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Auszug aus meinem Tagebuch aus dem Jahre 1896.


13. Mai.
Ein Brief von meiner Frau. Durch die Zeitungen hat sie erfahren, dass ein Herr
S. im Ballon zum Nordpol fahren will: Sie stößt einen Schrei der Angst aus,
gesteht mir ihre unveränderliche Liebe und fleht mich an, auf einen Plan zu
verzichten, der Selbstmord bedeute. Ich kläre sie über ihren Irrtum auf: Es ist
der Sohn eines Vetters von mir, der sein Leben für eine große wissenschaftliche
Entdeckung wagt.


aus Inferno von August
Strindberg 


 


Alles, was
da ist, das ist fern und ist sehr tief; wer will's finden?


Pred. 7:24


 


 


Die Einladung 


 


Sein
Gesicht war wirklich gealtert. Auch die Arbeit der Maskenbildnerin konnte es
nicht verbergen, obwohl sie sich Mühe gegeben hatte: fünfzehn Minuten mit
Schwamm, Bürstchen und pfirsichfarbenem Mineralpuder. Als sie ihm die
Pilotenbrille wieder aufsetzte, lag immer noch ein kränklicher Glanz über
seinen gräulichen Wangen. Sie gab ihm einen leichten Klaps auf die Schulter:


»So, Don.
Jetzt kommen sie gleich und holen Sie.«


Dann
lächelte ihn die Maskenbildnerin durch den Spiegel an und bemühte sich, eine
zufriedene Miene aufzusetzen, doch er wusste, was sie dachte. A
farshlepte krenk, eine Krankheit, die man unmöglich stoppen konnte -
so war eben das Altern.


Er hatte
seine Schultertasche gegen den Fuß des Drehstuhls gelehnt. Als die
Maskenbildnerin den Raum verließ, beugte sich Don hinunter und begann ihren
Inhalt aus Döschen, Einwegspritzen und Tablettenkärtchen zu durchwühlen. Er
drückte zwei runde Pillen heraus, zwanzig Milligramm Stesolid, richtete sich
wieder auf, legte sie auf die Zunge und schluckte sie.


Im
Neonlicht des Spiegels bewegte sich der Zeiger der Wanduhr eine Minute weiter.
Vier Minuten nach halb sieben, und aus dem hausinternen Fernseher ertönten die
Morgennachrichten. Noch elf Minuten bis zur ersten Sendung mit Studiogästen.


Dann
klopfte es, und in der Türöffnung wurde ein Schatten sichtbar.


»Bin ich
hier richtig, um mich schminken zu lassen?« Don nickte der groß gewachsenen
Gestalt zu.


»Ich muss
danach zum Vierten«, sagte der Mann, »die Mädels können gerne 'ne ordentliche
Schicht auflegen, damit es auch hält.«


Er machte
einige Schritte über den blau gesprenkelten Linoleumfußboden und setzte sich
neben Don.


»Wir
kommen beide zur selben Zeit dran, oder?«


»Ja,
scheint so«, entgegnete Don.


Der
Drehstuhl quietschte etwas, als sich der Mann näher beugte.


»Ich habe
in den Zeitungen über Sie gelesen. Sie sind doch der Experte, nicht wahr?«


»Ist nicht
gerade mein Spezialgebiet«, antwortete Don. »Aber ich werde mein Bestes geben.«


Er stand
auf und nahm sein Jackett von der Stuhllehne.


»In den
Zeitungen steht aber, dass Sie sich auf diesem Gebiet auskennen«, entgegnete
der Mann.


»Tja, die
müssen es ja wissen.«


Don zog
sein Manchesterjackett an, doch als er den Riemen seiner Tasche über die
Schulter zog, hielt ihn der Mann zurück:


»Sie
brauchen gar nicht so wichtig zu tun. Ich war nämlich derjenige, der da unten
alles gefunden hat, klar? Und außerdem gibt es da ...«


Der Mann
zögerte.


»Außerdem
gibt es etwas, von dem ich glaube, dass genau Sie mir dabei helfen können.«


»Und das
wäre?«


»Es geht
um ...«


Er warf
rasch einen Blick in Richtung Tür, wo jedoch keiner zu sehen war.


»Ich habe
noch etwas anderes da unten gefunden. Ein Geheimnis, könnte man sagen.«


»Ein
Geheimnis?«


Der Mann
zog Don mit Hilfe seines Schulterriemens etwas näher heran:


»Es
befindet sich bei mir zu Hause in Falun, und wenn es möglich wäre, würde ich
Sie gerne bitten, in mein Haus zu kommen und ...«


Seine
Stimme verstummte. Don folgte dem Blick des Mannes in Richtung Türöffnung, in
der inzwischen die Moderatorin in hellbrauner Kostümjacke und altmodischem
Rock stand und wartete.


»Aha ...
hier haben Sie sich also kennengelernt?«


Ein
gestresstes Lächeln.


»Sie
können sich ja vielleicht hinterher weiter unterhalten?« Sie wies hinaus in den
Korridor, wo eine rote Signallampe aufleuchtete: »Achtung, Sendung«. »Hier
entlang, Don Titelman.«


 


I 


 


Niflheimr


 


Mit jedem
Schritt sanken Erik Halls Gummistiefel tiefer ein, seine Beinmuskeln hatten
sich schon vor einiger Zeit verhärtet. Doch jetzt konnte es nicht mehr weit
sein.


Kräftig
und breit gebaut wie ein Bodybuilder, mit drei Tauchertaschen auf dem Rücken,
war es kein Wunder, dass das mit Wasser getränkte Moos unter ihm nachgab.
Erstaunlich hingegen nur, dass es im Wald so schnell dunkel geworden war,
nachdem er die Kofferraumklappe seines Wagens auf dem Rastplatz an der Straße
zugeschlagen hatte. Als er von dort über den Graben hinweggeschaut hatte,
wirkte der Waldrand noch hell und einladend. Doch inzwischen, nach ungefähr
einer Stunde anstrengenden Wanderns, floss eine Art milchiger Nebel durchs
Dickicht. Aber bislang hatte er es noch nicht bereut.


 


Als er
hinter der letzten Baumreihe den Abhang erblickte, hielt er inne und fühlte
sich einen Augenblick lang unsicher. Dann entdeckte er die Reste des alten
Zauns. Die morschen Pfähle ragten wie warnende Zeigefinger vor der steil
abfallenden Öffnung des Grubenschachts in die Höhe. Durch die weißen Nebelschleier
bewältigte er die letzten Schritte durchs Gras und stieg rutschend den Abhang
bis zum Absatz vor der Öffnung hinab. Dort angekommen, schaltete er seinen
GPS-Navigator aus und befreite sich von der Last seiner Ausrüstung. Dann
richtete er seine zusammengepressten Rückenwirbel auf und streckte sich.


Hier war
es feuchtkalt, genau wie gestern, als es ihm zum ersten Mal gelungen war, die
verlassene Grube zu finden. Das schwere Paket mit den Flaschen und der
Tarierweste lag noch dort, wo er es abgelegt hatte, und es herrschte immer noch
derselbe widerliche Gestank. Er atmete durch die Nase ein - vermutlich
irgendein totes Tier, das in der Nähe lag, dachte er. Vielleicht ein Reh, das
von Larven und Würmern zerfressen war und langsam verrottete.


Der Nebel
hatte das Dämmerlicht weiter gemindert, und er konnte kaum Einzelheiten
ausmachen, als er sich über den in die Tiefe abfallenden Schacht beugte. Doch
als sich seine Augen an das Zwielicht gewöhnt hatten, erkannte er die
Verstrebungen, die in einer Entfernung von ungefähr dreißig Metern begannen.
Sie stützten die Wände des Grubenlochs ab, und vor seinem inneren Auge
flatterte ein Bild mit vereinzelten schwarz angelaufenen Zähnen vorbei. Es
suggerierte ihm, dass er eigentlich in den Mund eines sehr alten Greises
hinunterschaute.


Erik trat
einige Schritte zurück und atmete vorsichtig ein. Der Gestank schien
abzunehmen, je weiter er sich vom Loch entfernte.


Aber jetzt
war es erst mal angebracht, sich selbst auf die Schulter zu klopfen. Sich in
dieser Dunkelheit einen Weg zu bahnen und ein weiteres Mal ohne Probleme das
Ziel zu erreichen, gelang nicht gerade vielen. Jeder Hinz und Kunz konnte ein
GPS-Gerät benutzen, um eine Adresse draußen in Sundborn oder Sägmyra ausfindig
zu machen, aber nach einer halben Meile mitten durch die Wildnis genau die
richtige Stelle zu finden - das war eine völlig andere Sache.


Die
meisten, ja eigentlich alle verlassenen Bergwerksschächte waren im
Kartenmaterial detailliert ausgewiesen. Dafür hatten die Inspekteure der
schwedischen Bergbehörde Bergsstaten gesorgt. Doch dieses Loch hatte man
offensichtlich vergessen, und nun hatte er alles hierher geschleppt, was er
benötigte, um hinunterzusteigen.


 


Als Erik
Hall den Reißverschluss der ersten Tasche aufzog, nahm er die Stille wahr.


Er konnte
sich nicht mehr genau daran erinnern, wann sie einsetzte, aber anfänglich
hatte er noch das Rauschen der Autos gehört. Natürlich nicht besonders
intensiv, aber laut genug, um das Gefühl zu haben, nicht völlig allein zu sein.
Er erinnerte sich daran, dass er dem Klopfen eines Spechtes und dem Rascheln
der Tiere im Unterholz gelauscht hatte. Als es im Wald noch vollständig hell
war, hatte er einen Vogel wahrgenommen, der zwischen den Zweigen hin- und
herflog. Doch als der Nebel aufkam, hatte er kaum noch etwas anderes gehört als
seine eigenen Atemzüge. Und das scharfe Knacken der Zweige, die brachen, als er
sich durch das dichter werdende Gestrüpp hindurchzwängte. Und jetzt - kein
Laut.


Doch,
vielleicht ein schwaches Surren einiger Fliegen, die sich um ihn herum
versammelten. Neugierig flogen sie in seine Tasche, auf der Suche nach etwas
Essbarem. Doch in der ersten Tasche befanden sich lediglich Seile,
Karabinerhaken und Schrauben, das zweischneidige Titanmesser mit einer
sichelförmig geschliffenen Klinge und einer Sägeklinge sowie eine
batteriebetriebene Schlagbohrmaschine, Klettergeschirr und eine Tauchlampe,
die er an seinem rechten Tauchhandschuh befestigen wollte.


Als Erik
alles ins verdorrte Gras geworfen hatte, öffnete er das Seitenfach der Tasche.
Dort lagen in einem festen Futteral die finnischen Präzisionsinstrumente. Er
packte einen Tiefenmesser aus, der anzeigen sollte, wie weit er unter die
Wasseroberfläche des überschwemmten Schachts sank, und einen Neigungsmesser, um
das Gefälle der Grubengänge zu ermitteln, wenn er dort angelangt wäre.


Die
Fliegen vermehrten sich; inzwischen surrten sie in einer dunklen Wolke um ihn
herum. Erik verscheuchte die Insekten irritiert von seinem Mund, während er
aus der nächsten Tasche die Regulatoren und die langen Schläuche nahm, die ihn
am Leben halten sollten, befestigte sie probehalber und kontrollierte den Druck
in den Flaschen. Dann bewegte er sich ein Stück nach hinten, doch die
Fliegenwolke folgte ihm auf Schritt und Tritt.


Auf dem
Waldboden stehend zog er erst seine grünen Gummistiefel und dann die
Camouflagehosen und die Windjacke aus. Mit lauter kleinem Getier im Gesicht und
am Hals öffnete er die letzte Tasche. Unter dem Tauchcomputer und der
Stirnlampe warteten die einteilige weiche Kälteschutzkleidung und die gummiartige
Haut des Trockenanzugs. Schwarz glänzendes Laminat in drei Schichten, speziell
entwickelt für Tauchgänge in vier Grad kaltem Wasser.


Nachdem er
den unteren Teil des Anzugs übergezogen hatte, beugte er sich vor und streifte
die mit Gummi verstärkten Tauchschuhe über die Fersen. Mit einer Grimasse
richtete er sich wieder auf und schob erst die linke, dann die rechte Hand
durch die Latexmanschetten. Er zog den Anzug vollständig an und schließlich
die Neoprenhaube über den Kopf. Jetzt konnten die Fliegen nur noch an seine
Augen und den oberen Teil seiner Wangen gelangen.


Er nahm
den Sack zur Hand, der die Schwimmflossen und die Tauchmaske beinhaltete. An
der Öffnung des Schachts brachte ihn der ekelhafte Gestank nach verfaulten
Eiern beinahe dazu, es sich anders zu überlegen, doch dann hakte er den Sack an
einem Nylonseil ein und begann ihn herunterzulassen. Gute vierzig, fünfzig
Meter - so weit konnte er die holprige Fahrt mit dem Blick verfolgen -, doch
die Leine lief immer weiter hinab. Erst nach mehreren Minuten erreichte sie die
Oberfläche des Wassers, das den unteren Teil des Grubenlochs füllte.


Er
sicherte das Seilende mit ein paar Windungen um einen Steinblock und machte
sich dann auf den Weg, um den Packen mit Kletterausrüstung und Haken zu holen.
Wieder zurück am Schacht, kniete er sich auf den Boden. Ein schrilles Aufheulen
des Schlagbohrers durchbrach schließlich die Stille, und bald konnte er die
erste Schraube anbringen. Zog sie an - sie würde halten. Dann heulte der Bohrer
erneut auf, um Sicherung Nummer zwei in Angriff zu nehmen.


Als er
fertig war, hob er das Fünfzigkilopaket mit den Sauerstoffflaschen, der
Tarierweste und den Schläuchen an. Nach all den Trainingseinheiten zu Hause
waren seine Beine muskulös, doch unter der Last der Stahlzylinder gerieten sie
leicht ins Schwanken. Schließlich zurrte er die Gurte seines Klettergeschirrs
vor dem Brustkorb fest und testete das automatisch einrastende Bremsgerät, das
die Geschwindigkeit beim Abseilen in den Schacht regulieren sollte. Dann hievte
sich Erik Hall über die Kante, und die Bremse gab ein zischendes Geräusch von
sich, als er hinabsank.


 


Wenn man
im Internet danach suchte, konnte man verschwommene Bilder der Urban
explorers in Los Angeles finden, die sich ohne Karte Kilometer für
Kilometer durch klaustrophobische Abwassersysteme hindurchzwängten. Man konnte
auch Texte von Italienern finden, die ihre Zeit damit verbrachten, in antiken
Katakomben zwischen Ratten und Müll herumzukriechen, und Russen, die von
Expeditionen zu längst vergessenen Gefängnissen aus der Sowjetära in Hunderten
von Metern unter der Erdoberfläche berichteten. Aus Schweden kamen
Filmsequenzen, die verfallene Bergwerksschächte zeigten, in denen Taucher in
tiefschwarzem Wasser schwammen. Sie bewegten sich geduckt in Tunneln vorwärts,
die endlos lang zu sein schienen.


Eine
Gruppe nannte sich Baggbodykare und tauchte außerhalb von Borlänge. Dann waren
da noch Gruf in Gävle, Wärmland Underground in Karlstad und diverse Vereinigungen
in Bergslagen und Umeä. Und außer ihnen gab es noch solche wie Erik Hall, die
auf eigene Faust tauchten und auch am liebsten für sich bleiben wollten. Das
war nicht gerade empfehlenswert, aber es geschah dennoch.


Da sie im
Hinblick auf Ausrüstung und Gangsysteme, deren nähere Inspektion lohnte,
untereinander Tipps austauschten, kannten alle Grubentaucher des Landes
einander. Jahrein, jahraus waren es dieselben Leute. Na ja, Leute ... es hatte
sich bisher ausnahmslos um Männer gehandelt.


Doch vor
ungefähr einem Monat hatte eine Gruppe Mädels damit begonnen, Fotos von ihren
Grubentauchgängen ins Netz zu stellen. Sie nannten sich Dykedivers. Keiner
schien zu wissen, woher sie kamen, oder wer sie eigentlich waren, und sie
selber antworteten nicht auf Fragen. Jedenfalls nicht auf die Fragen, die Erik
ihnen probeweise gemailt hatte.


Als er
anfänglich auf der Website der Mädels herumgesurft war, hatte er nur
vereinzelte unscharfe Fotos gefunden. Doch dann hatten sie Filme über recht
professionelle Tauchgänge präsentiert, und gestern war plötzlich ein
Schnappschuss aus einem Bergwerk in Dalarna aufgetaucht.


Das Bild
zeigte zwei Frauen in Taucheranzügen in einem engen Grubenstollen: blasse
Wangen, blutrote Münder, und beiden wallte ihr schwarz glänzendes Haar offen
über die Schultern herab. An die Wand hinter sich hatten sie mit blauer Farbe
gesprayt: »2. September, 166 Meter Tiefe«.


Unter dem
Foto hatten die Mädels einige GPS-Koordinaten angegeben, die einem Ort in der
Nähe des Kupferbergwerks in Falun entsprachen. Die Position hatte nur wenige
Meilen von Erik Halls Sommerhaus entfernt gelegen:


 


Überschwemmter
Schacht aus dem 18. Jahrhundert, den wir hier
fanden/kopparbergetl786.jpg/Karte, Blessing, Archiv des Verwaltungsbezirks
Falun. Hinter dem Schrott im Wasser erstreckt sich ein Gangsystem - für
denjenigen, der es schafft, daran vorbeizukommen.


 


No
country for old men


 


Die
automatisch einrastende Bremse zum Abseilen sorgte dafür, dass Erik sachte
abwärts in die Tiefe sank.


Oben über
der Öffnung kreisten immer noch Schwärme von Fliegen, aber hier unten in der
Dunkelheit hing er allein. Er atmete inzwischen nur noch durch den Mund, um dem
Gestank nach Schwefel zu entgehen. Als er seinen Blick schweifen ließ, kam es
ihm vor, als gleite er in ein anderes Jahrhundert hinab. Durchgerostete
Befestigungen für Leitersprossen, halb eingestürzte Blindschächte, Spuren von
Hacken und Brecheisen am Fels. Er stieß sich von der Wand ab und schwang sich
an verbogenen Haken und rostigen Ketten vorbei. Im flackernden Schein seiner
Stirnlampe konnte er Zahlen erkennen, die Maße in Faden und Elle angaben.


Wenn man
sich eigenhändig in eine Grube hinunterbegibt, darf man sich keinen Fehler
leisten. Aber das hier dürfte nicht allzu schwer werden, versuchte er sich
einzureden, lediglich ein lotrechtes Loch und ein paar glitschige
Stützvorrichtungen, die dem Druck des Berges schon seit Jahrhunderten
standhielten. Dennoch waren ältere Grubenlöcher niemals völlig sicher. Das, was
wie ein hauchdünner Riss aussah, konnte weit innen zum Bersten des Steins führen.
Und wenn die Wände zerbarsten, würde es bedeuten, dass einer der
Tausendkiloblöcke, die über ihm hingen, sich womöglich plötzlich löste und
herabstürzte.


Wie weit
war es noch?


Erik
zerbrach einen Leuchtstab und ließ ihn fallen. Die helle Fackel verschwand in
der Dunkelheit, doch dann hörte er ein Platschen, viel früher, als er zu
hoffen gewagt hatte. Ganz unten in der Tiefe leuchtete der auf dem schwarzen
Wasser schaukelnde Stab grünlich. Der Höhenmesser an seinem Handgelenk zeigte
an, dass Erik bereits über siebzig Meter zurückgelegt hatte, und die Kälte
hatte heftig zugenommen. An der Felswand vor ihm schimmerte Frost, und der
nächste Leuchtstab landete auf einer Eisscholle.


Dann
entdeckte er unmittelbar oberhalb der Wasserkante ein kleines Plateau. Es lag
um die zehn Meter nach rechts versetzt, so dass er sich an groben Steinblöcken
entlangschwingen musste, um dorthin zu gelangen. Als er gelandet war, begann er
die Leine mit dem Sack einzuholen, von dem er wusste, dass er irgendwo da
draußen auf dem Wasser trieb. Es ging ungewohnt schwer, weil er sich zwischen
Inseln aus Eis verfangen hatte.


Und nun
zum Wichtigsten.


Er zog
eine kleine Dose mit roter Sprühfarbe aus der Hosentasche seines Trockenanzugs
und sprayte mit raschen Bewegungen ein großes E und H auf die Wand. Unter die
Buchstaben schrieb Erik Hall: »7. September, 91 Meter Tiefe«. Dann holte er
seine Unterwasserkamera heraus, hielt sie mit ausgestrecktem Arm vor sich und
knipste ein paar Fotos. Hinter den Konturen seines Kopfes war die Signatur auf
der Felswand deutlich zu erkennen.


Doch dann
kam ihm der Gedanke, dass er wirklich gerne Kontakt zu diesen Mädels aufnehmen
würde. Er zog sich die Neoprenhaube vom Kopf und fuhr sich mit einer Hand durch
die Locken. Erneutes Aufblitzen der Kamera. Er betrachtete das Resultat auf dem
Display des Apparats. Seine Haare hatten sich inzwischen, jetzt mit über
dreißig, ein wenig gelichtet, aber das fiel kaum auf. Die dunklen Ringe unter
seinen Augen verliehen ihm hauptsächlich einen dramatischen Ausdruck, dachte
Erik im Stillen.


Dann ging
er in die Hocke und begab sich wieder in den Dunstkreis des Gestanks und der
Kälte. Versuchte auszublenden, dass keiner von seinem Aufenthalt hier wusste
und dass ihn niemand vermissen würde, falls er ertrinken oder irgendwo in den
Gängen weit unter der Erde verschwinden sollte.


 


Dykedivers
hatten Ösen hinterlassen, an denen er sein Navigationsseil vor dem Tauchgang
sichern konnte. Als er es eingehakt hatte, zog er die Schwimmflossen über die
Riffelung seiner Gummischuhe, setzte die Tauchmaske auf, steckte den
Atemregler in den Mund und machte einen ersten prüfenden Atemzug. Noch bevor er
wieder ausatmete, hatte er einen großen Schritt ins Wasser gemacht. Die Spule,
die er mit dem einen Tauchhandschuh festhielt, spannte sich schnell, und mit
einem Blick nach oben konnte er sehen, wie sich die stabile Leine durch
mehrere Eisschichten schnitt, während sie seinem hinabsinkenden Körper folgte.


Unter der
Wasseroberfläche schluckten die dunklen Wände der Grube den überwiegenden Teil
des Lichts seiner Stirnlampe. Dennoch war die Sicht verhältnismäßig klar, und
der Strahl reichte weiter, als er angenommen hatte.


Dann
blitzte in dem spärlichen Lichtstrahl plötzlich etwas Metallenes auf. Es war
noch ein Stück entfernt..., oder? Erik stieß sich von der Wand des Schachts ab
und bewegte sich in den leeren Raum hinaus. Die Sicherheitsleine folgte ihm,
indem sie sich wie ein Schwanz durchs Wasser schlängelte.


Im Schein
der Lampe an seiner rechten Hand wurde der Grund sichtbar. Vom Boden des
Schachts erhob sich eine bestimmt zwei Meter hohe Kupferzisterne. Und da war
auch noch etwas anderes, eine Ansammlung scharfkantiger Dreiecke ... Er bekam
das Blatt einer Kreissäge zu fassen.


Als er
etwas daran rüttelte, zerbrach die rostige Nabe, und das abgelöste Sägeblatt
sank in einem stillen Wirbel auf den Grund hinab. Dort legte es sich zur Ruhe,
begraben unter einer Schicht aus bräunlich grünem Modder und Schlamm. Er ließ
den Tauchhandschuh weitergleiten und stieß dabei einige längliche Stangen um.
Vor ihm staubte es auf. Als die Sicht wieder klar wurde, erkannte Erik die
Reste der Loren, die man benutzt hatte, um das Erz aus den Stollen
abzutransportieren.


Er bewegte
sachte seine Schwimmflossen und schwebte schwerelos über einer Schubkarre. Die
Unterwasserkamera blitzte mehrmals auf und fing die Bilder der Gerätschaften
ein, die vor langer Zeit dort vergessen wurden und liegen geblieben waren wie
feinmechanisches Werkzeug, Vorschlaghammer, Meißel und eine Axt. Er erblickte
geborstene Drainagerohre und noch weiter in der Tiefe ... Verstrebungen, die
wie Schienenstränge aussahen.


Erik ließ
seinen Körper hinuntersinken und landete neben den schmalspurigen Schienen und
schaute auf den Tiefenmesser: einundzwanzig Meter unter der Wasseroberfläche.
Selbst für ein langsames Aufsteigen, mit dem er die Taucherkrankheit umgehen
konnte, hatte er noch genügend Sauerstoff. Er schwebte oberhalb der Gleise, die
ihn vom Mittelpunkt des Schachts wegführten. Hinter seinem Nacken strömten die
Blasen des Atemreglers heraus, und er hatte das Gefühl, auf dem Weg in einen
immer enger werdenden Keil zu sein. Vorsichtig drehte er die Enden der Schwimmflossen
nach außen, um das Tempo zu reduzieren. Dann erblickte er plötzlich eine
gezimmerte Öffnung im Stollen, vor der ein gelbes Stück Stoff an einem Haken
befestigt war.


Erik glitt
noch ein paar Meter dichter heran und leuchtete es mit seiner Stirnlampe an.
Das, was dort am Eingang zur Grubenstrecke hing, war kein Stoff, sondern ein
Flicken aus sieben Millimeter dickem, knallgelbem Neopren. Dreifache Nähte,
hergestellt, um in trüben Gewässern gut gesehen zu werden. Die Mädels mussten
einen alten Nassanzug aufgeschnitten haben, um den richtigen Weg ins Innere zu
markieren.


Der Gang
war vielleicht zwei Meter hoch, und in seiner Mitte stand eine verrostete
Erzlore. Oberhalb der Lore befand sich ein Zwischenraum, der aussah, als könnte
er groß genug sein, um daran vorbeizukommen. Vielleicht handelte es sich um den
Beginn eines kilometerlangen Systems von Orten und Strecken - doch ohne eine
Skizze oder Karte konnte man es unmöglich wissen. Nach den Fotos der
Dykedivers zu urteilen, führte dieser Gang irgendwohin, wo es trocken genug
war, um aufrecht stehen zu können.


Es gelang
ihm, sich über die festgerostete Lore hinwegzuschlängeln, und er versuchte
langsam, aber sicher sein Tempo zu erhöhen. Mit einem Drittel seines
Sauerstoffs als Reserve blieben ihm insgesamt fünfundvierzig Minuten
Tauchzeit. Also noch höchstens fünfzehn Minuten in diese Richtung, bevor er
wenden und zurück an die Oberfläche gelangen musste.


Je weiter
Erik in den Stollen hineinkam, desto mehr begann er anzusteigen. Der
Neigungsmesser zeigte elf Grad Steigung an, und es wurden immer mehr.
Vielleicht brauchte er nur noch ein paar hundert Meter zurückzulegen. Dann
würde der Gang vermutlich oberhalb des Wasserspiegels liegen und trocken sowie
angereichert mit Sauerstoff weiterführen. Oder ... die Gänge, denn gerade war
er an einem Abzweig angelangt. Der linke Gang schien passierbar. Der rechte
hingegen war kaum einen Meter breit und wirkte einsturzgefährdet und ziemlich
schmal.


In diese
dunkle Passage konnte er trotz seiner Stirnlampe nicht besonders weit
hineingucken. Doch das Licht reichte vollkommen aus, um den gelben
Neoprenflicken zu erkennen, der ihm zeigte, dass Dykedivers diesen schwereren
Weg genommen hatten. Zierliche Frauenkörper - und sie waren immerhin zu
mehreren gewesen - konnten sich gegenseitig helfen. Er selbst war wie immer
allein und würde nicht einmal genügend Platz zum Umdrehen haben, wenn er es
eilig hätte hinauszukommen.


Erik ließ
seinen Handschuh über das frostige Erz gleiten und hing schwerelos im Wasser.
Dann entschied er sich, nach links abzubiegen, resignierte jedoch nach einem
kurzen Stück, als er merkte, dass sich auch dieser Gang verengte.


Zehn
Meter, zwanzig, dreißig. Bald konnte er beide Wände mit den Fingerspitzen
berühren. Nach vierzig Metern schabten seine Schultern gegen den Stein.
Fünfundvierzig. Zwei Stützpfeiler aus Eisen bildeten einen engen Durchgang. Er
drehte seinen Körper seitlich und schaffte es hindurchzugelangen.


Doch der
Gang wurde immer schmaler, und bald darauf erreichte er zwei weitere
Stützpfeiler, diesmal so dicht nebeneinanderstehend, dass er versuchen musste,
einen von ihnen zu entfernen. Erik richtete den Lichtstrahl auf die
Verankerungen des linken Pfeilers in der Decke und im Boden. Er würde sich
nicht verschieben lassen. Bei dem rechten schienen die Verankerungen im Boden
durchgerostet zu sein. An der Decke fehlten zwei Schrauben während zwei weitere
noch intakt waren.


Er
umfasste den rechten Pfeiler und versuchte ihn vorsichtig zu bewegen. Der
Eisenpfosten gab einige erbärmliche Millimeter nach. Aber wenn er wirklich an
ihm reißen würde ...


Erik hing
schwebend über den schmalspurigen Schienen.


Dann
suchte er mit der Stirnlampe den dunklen Gang so weit wie möglich ab. Hier
umzukehren ... er stieß noch einmal mit Kraft gegen den Pfeiler, woraufhin er
unerwartet in einem Hagel aus kleinen Steinen und Staub von der Wand losbrach.
Die Sicht verdunkelte sich, und er duckte sich in Erwartung eines
unmittelbaren Kollapses des Berges. Nach einer Weile begann er sich mit den
Tauchhandschuhen im Schlamm voranzutasten. Mit ausdauernden schlängelnden
Bewegungen gelang es ihm, sich durch die Öffnung hindurchzuzwängen und
weiterzugleiten.


Hinter
diesem Flaschenhals wurde der Tunnel wieder breiter. Erik wusste, dass er sich
jetzt beeilen musste. Vielleicht würden sich der Gang der Dykedivers und dieser
ja nach einem kurzen Stück wieder vereinen? Er hatte innerhalb weniger Minuten
bestimmt neunzig bis hundert Meter zurückgelegt. Es dürfte nicht mehr weit
sein, bis er die Wasseroberfläche erreichte, denn die Steigung war immer noch
genauso stark.


Erik
bewegte kräftig die Flossen, während das Licht an seiner Stirn auf der Suche
nach Hindernissen an den Wänden entlangfuhr. Er war so damit beschäftigt, nach
den Seiten Ausschau zu halten, dass er erst einen Meter vorher bemerkte, dass
er beinahe gegen eine Eisentür geschwommen wäre. Sie war total verrostet, mit
Rissen und Spalten versehen und hing schief in den Angeln, die in der
Tunnelwand verankert waren. Durch einen der Risse hindurch konnte er den Riegel
erkennen, der die Tür daran hinderte aufzugehen.


Erik ließ
den Lichtstrahl über das bräunliche spröde Metall gleiten ... Doch was war
das? Eine Kalkablagerung? Er schwamm etwas näher heran.


Nein ...
kein Kalk. Eher weiße Kreidestriche. Jemand hatte in großen unregelmäßigen
Buchstaben ein unverständliches Wort darauf geschrieben:


 


NIFLHEIMR 


 


Niflheimr
... vielleicht war das der Name der Grube? Wie auch immer würde diese Eisentür
die Endstation bilden, wenn nicht ...


Erik
setzte die Hände in den Tauchhandschuhen auf die rostige Oberfläche und stemmte
sich leicht dagegen.


Die Tür
gab tatsächlich etwas nach, wenn auch nur geringfügig.


Er stemmte
sich fester dagegen und konnte durch das Wasser hindurch hören, wie die Angeln
knarrten. Erik nahm einen tiefen Atemzug aus dem Atemregler. Dann stieß er mit
voller Kraft gegen die Tür.


Die Angeln
wurden aus ihren altertümlichen Verankerungen gerissen, und die Tür flog
quietschend auf. Im Fallen riss sie eine Wolke aus Schlamm mit sich, und das
Wasser färbte sich braun. In der Erwartung, dass die Sicht wieder klarer wurde,
tastete er nach den Wänden und schob sich vorwärts. Die Treppe, die sich hinter
der Eisentür erhob, sah er nicht.


Seine
Stirn schlug gegen ihre unterste Stufe, und sein Vortrieb bewirkte, dass ihm
die Tauchmaske vom Gesicht und der Atemregler aus dem Mund gerissen wurden.
Die plötzliche Kälte versetzte ihm einen derartigen Schock, dass er Wasser
schluckte und Erstickungsgefühle bekam. Er tastete blind nach seinem Reserveschlauch,
konnte ihn aber nicht finden. Mit zusammengekniffenen Augen schlug er um sich,
während seine Lungen nach Sauerstoff schrien.


Luft!


Verzweifelt
hob er den Kopf - als würde es helfen - und befand sich mit einem Mal wieder
über der Wasseroberfläche. Er prustete und spuckte, und als er instinktiv durch
Nase und Mund einatmete, überwältigte ihn erneut dieser ekelerregende Gestank.
Er hyperventilierte, um nicht unmittelbar nach vorne zu fallen und sich
übergeben zu müssen. Er kroch die letzten Stufen der Treppe hinauf und sank
zusammen, nur noch durch den Mund atmen, nur durch den Mund ...


 


Als sich
seine Atmung wieder beruhigt hatte, sah er sich in dem trockengelegten Gang um.
Wälzte sich auf den Rücken und ruhte sich aus, bis er sich langsam wieder
aufsetzen konnte.


Gedankenverloren
fiel Erik auf, dass er die Spule mit der Leine, die ihm den Weg zurück in den
Ursprungsschacht weisen sollte, unterwegs verloren haben musste. Er meinte, sie
unten bei der Eisentür losgelassen zu haben, als er blind mit den Händen um
sich getastet hatte. Aber wieder umzukehren, um sie zu suchen ... dazu hatte er
keine Kraft. Sollte das Wasser erst mal wieder klar werden. Und außerdem konnte
es noch eine Weile warten.


Der
Gestank nach Verwesung erschwerte ihm das Nachdenken.


Er
streifte die Schwimmflossen und die Tauchmaske ab, die ihm immer noch um den
Hals hing. Richtete die Stirnlampe vom Wasser weg und suchte erneut nach dem
weiteren Verlauf der Grubenstrecke. Sie führte eng und feucht in die
nachtschwarze Dunkelheit hinein. Er kam auf seinen mit Gummi verstärkten
Tauchschuhen zum Stehen und machte sich auf den Weg.


Dort, wo
der Tunnel aus dem Berg gesprengt worden war, verlief die Erzschicht ziemlich
gleichmäßig und eben. Der Gang teilte sich unerwartet und bog nach rechts ab.
Dann teilte er sich erneut, doch die rechte Strecke war mit Steinen angefüllt.
Also nach links, und dann wieder nach rechts, als sich der Gang schließlich in
drei Abschnitte unterteilte. Doch er war in eine Sackgasse geraten, also
musste er wieder zurück zum letzten Abzweig. Aus welchem Tunnel war er
eigentlich gekommen? Mitten im Gestank nach Fäulnis und Verwesung blieb er
unschlüssig stehen.


Nach einer
kurzen Pause bewegte er sich vornübergebeugt immer weiter in das Labyrinth
hinein. Er hatte das vage Gefühl, auf dem Weg nach Norden zu sein, und seine
Atemzüge verwandelten sich in keuchende Dampfwolken. In den Gängen gab es keine
Anzeichen mehr von Grubenarbeit, lediglich Ansammlungen von Stalaktiten, die
vom niedrigen Dach des Tunnels herabhingen. Es war verdammt eisig, und eine
beißende Kälte kroch durch das dreischichtige Laminat seines Trockenanzugs
hindurch.


Und wenn
er nun nicht wieder an die Oberfläche gelänge? Wie lange würde es dauern, bis
sich jemand fragte, wo er eigentlich abblieb? Würde irgendjemand nach ihm
suchen? Erik schlug mit der Faust gegen die Tunnelwand, so dass der Lichtstrahl
erzitterte.


Seine
Mutter war seit langem tot, und aus irgendeinem Grund musste er daran denken,
was er in dem einsamen Haus zurücklassen würde. Das Ausmaß seines Ruhms: drei
aufbewahrte Zeitungsausschnitte von früher.


Eine der
Notizen war ein paar Zentimeter groß und besagte, dass er vor langer Zeit
einmal elf Punkte in einem Basketballmatch in der Schule gemacht hatte. Das
Zweite war ein Bild vom Besuch der Lokalzeitung in Dala-El, auf dem er halb
verdeckt war. Doch dann kam der Triumph: ein kurzes Zitat in der großen
Abendzeitung, als sie eine Sommerreportage über das Bergwerk in Falun gemacht
hatten. Dort war sein Gesicht übrigens vollständig zu sehen. Apropos Gesicht
... Dykedivers, er durfte nicht vergessen, warum er hier war.


Erik blieb
stehen.


Als seine
Füße ihm nicht mehr gehorchten, wusste er, dass er jetzt wirklich umkehren
musste. Er warf einen Blick auf seinen Tiefenmesser, der unfassbare
zweihundertundzwölf Meter anzeigte. Fast fünfzig Meter tiefer als die Mädels,
und er hatte es ohne jede Hilfe geschafft.


Mit
steifgefrorenen Fingern nahm er die Sprühdose zur Hand und sprayte zittrig eine
neue Signatur an die Wand: »E-H, 212 Meter«. Dann dachte er kurz nach und
fügte schließlich »ad extremum« hinzu. Ein schöner Ausdruck, den er einmal im
Fernsehen gehört hatte. Ad extremum - aufs Äußerste, wenn sie ihn richtig
übersetzt hatten.


Schließlich
noch ein paar Bilder mit der Unterwasserkamera. Dieses Mal behielt er die
Neoprenhaube auf, die Kälte ließ nichts anderes zu. Als er das Foto auf dem
Display betrachtete, sah Erik, dass seine Augen vom Sauerstoffmangel ziemlich
gerötet waren. Er ließ das Licht seiner Stirnlampe ein letztes Mal über die
Wände des Tunnels gleiten. Da war etwas, das ...


Er machte
einen Schritt näher.


Dann traf
der Lichtkegel erneut auf rostiges Metall. Noch eine Tür? Er sollte jetzt
wirklich umkehren.


Ja, es war
eine weitere Eisentür, dieselbe Struktur, derselbe Riegel, ebenfalls auf der
Innenseite. Und dieselbe ... Kreide?


 


NÄSTRÖNDU 


 


Die
stickige Luft strömte in seine Lungen. Näströndu? Doch es spielte keine Rolle,
was dort auf dem rostigen Metall stand, denn er hatte sich entschieden, jetzt
würde er ... Er drückte leicht gegen die Tür.


Sie gab
sofort nach und öffnete sich mit quietschenden Angeln. Als Erik seine Atmung
wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte, traute er sich schließlich vorwärts,
um einen Blick hindurchzuwerfen.


Direkt
hinter der Tür wand sich eine Treppe steil nach unten. Noch zehn
Minuten.


Er stellte
die Zeit auf seiner Taucheruhr ein, während sich die Gummischuhe bei den ersten
Schritten knirschend vom Boden lösten. Die Treppe bestand aus einer engen
Spirale, die ihn Windung für Windung immer tiefer führte. An ihrem Ende öffnete
sich - tja, wie sollte man es nennen? Eine Krypta? Oder nein, eine große
Grotte. Ja, eine große natürliche Grotte war es, bestimmt zwanzig Meter hoch.


Von der
Decke sickerte Wasser herab, ein verhaltenes Tropfen und Plätschern von
Flüssigkeit, die sich in einem übervollen Bassin sammelte. In der Mitte des
Bassins erhob sich ein Stein, und auf dem Stein stand etwas, das einem Sack
glich. Die Luft ließ sich nur schwer einatmen, sie war wie zähflüssiger Lehm,
und der Gestank, den sie mit sich führte, war schlimmer denn je.


Eine kurze
Runde nur und dann noch ein paar Bilder.


Er
versuchte sich so lautlos wie möglich zu bewegen, doch jede seiner Berührungen
mit dem erdigen Untergrund hallte durch die Felsengrotte. Er hielt inne, um
sich ein wenig zu beruhigen und lauschte dem Geräusch der herabfallenden
Tropfen. Das Licht seiner Stirnlampe huschte über die Wände. Rechts von ihm
glitzerte eine Kupfererzader, die sich bis nach oben an die Decke der Grotte
zog. Und links?


Erik fuhr
zusammen, als er etwas entdeckte, das wie eine gewölbte Öffnung anmutete. Doch
als er näher kam und den Handschuh über die harte Oberfläche des Felsens
gleiten ließ, begriff er, dass er sich vom Schattenspiel hatte täuschen lassen.
Er leuchtete ein letztes Mal nach links, um dann ... aber da war doch etwas!


Dieselben
unregelmäßigen Kreidestriche - doch diesmal hatte sich der Schreiber um mehr
als nur ein Wort bemüht.


Erik
konnte die asymmetrischen Zeilen kaum entziffern. Er nahm die Kamera zur Hand.
Es blitzte auf, und er sah misstrauisch aufs Display hinunter.


 


Auf dem
Weg zurück zur Treppe fiel ihm ein, dass er vielleicht ein Souvenir aus dem
Herzen des Berges mitnehmen könnte. Zum Beispiel etwas aus diesem Sack, der
dort hinten auf dem Stein im Becken der Grotte stand ...? Das Nächste, was er
spürte, war die Kälte, die ihn umgab, als er in das Wasser hineinwatete, das
ihm bis zur Taille reichte. Als er endlich den Sack erreichte, sah er, dass er
mit etwas bedeckt war, das wie ein verschimmeltes Netz aussah.


Erik zog
die Handschuhe aus, um besser greifen zu können.


Ein schlüpfriges
Wirrwarr von grauen und schwarzen Fäden, die von Feuchtigkeit durchtränkt
waren. Er schob sie ein wenig zur Seite und erblickte einen eingewickelten
Gegenstand mit einem Schaft. Vielleicht ein Werkzeug, das irgendwo
hängengeblieben war? Er zog an dem Schaft aus weiß glänzendem Metall. Doch der
Schaft ließ sich nicht lösen, er schien festgebunden zu sein. Erik befühlte
ihn weiter oben an der glatten Oberfläche und stieß auf zwei, nein drei
geschnürte Seile.


Er kramte
sein Titanmesser hervor und schnitt mit der sichelförmigen Klinge das erste
Seil durch. Es knirschte. Knirschte? War das Seil so alt, dass es bereits
versteinert war?


Er griff
nach dem zweiten Seil und machte einen weiteren Schnitt. Ein erneutes lautes
Knirschen, und jetzt begann sich der gesamte Sack zu bewegen. Trotz der Kälte
spürte Erik, wie ihn eine Welle fiebriger Hitze erfasste. Er durchschnitt auch
das dritte Seil und merkte dann, wie er erleichtert ausatmete.


Als sich
der Schaft löste, war sein erster Eindruck, dass er einem ungewöhnlich langen
Schlüssel glich. Doch als der flackernde Lichtschein der Stirnlampe den
Gegenstand beleuchtete, stellte er fest, dass es sich um eine Art Kreuz
handelte. Es hatte einen Längs- und einen Querbalken, aber oberhalb des
Querbalkens befand sich eine Öse. Sie leuchtete in der Dunkelheit weiß und
besaß die ovale Form einer Schlinge.


Erik griff
mit seiner nackten Hand in das feuchte Gewirr von Fäden und versuchte sie
vollständig zur Seite zu schieben, um an den Inhalt des Sacks zu gelangen. Doch
die Fäden schienen festgenäht zu sein, so dass er sie fester umschloss und
kräftig an ihnen zog. Zu spät bemerkte er, dass er viel zu viel Kraft
aufgewendet hatte. Im Ziehen kam ihm der gesamte Sack entgegen, und er machte
stolpernd ein paar unsichere Schritte zurück, bis er durch die Wucht seines
eigenen Körpergewichts nach hinten überkippte.


Sein Kopf
verschwand im eisigen Wasser des Beckens. Und als er nach mehrfachem
Wegrutschen endlich wieder zum Sitzen hochkam, sah er im Schein seiner
Stirnlampe ein verzerrtes Gesicht vor sich. Die starr blickenden Augen einer
Frau waren von einer straff gespannten, pergamentartigen Haut umgeben, und
oberhalb der Nasenwurzel klaffte ein Loch auf ihrer Stirn, das so groß war wie
eine Münze.


Dann
spürte er, wie die drei abgeschnittenen Stumpen unter Wasser an seine Hände
stießen. Er hatte keine festgezurrten Seile abgeschnitten, sondern die Finger
der Frauenhand. Er wich instinktiv zurück, doch ihr Kopf folgte ihm, als wäre
sie eine Stoffpuppe. Er zog noch einmal und stellte fest, dass die Fäden, die
er in der Hand hielt, die langen Haare der Leiche waren.


Als er
unbewusst durch die Nase einatmete, vernahm er durch den Gestank hindurch
deutlich ihren Körpergeruch. Die Frau roch nach Blut und Eisen und nach einer
sommerwarmen Scheunenwand. Ein Geruch, den Erik sofort zuordnen konnte. Sie
roch nach der roten Farbe, die man im Kupferbergwerk von Falun gewann.


 


Der
Dalakurir 


 


Der
Dalakurir war eine Zeitung mit wohlwollenden Chronisten und scharfzüngigen
politischen Kolumnisten, doch was Nachrichten anbelangte, gehörte man
wahrhaftig nicht zu den führenden Redaktionen des Landes. Dennoch besaß der
Nachrichtenchef in Falun eine gewisse instinktive Fähigkeit: Er konnte zum
richtigen Zeitpunkt das Telefon abheben.


Der Tipp
war am Sonntagnachmittag um halb vier hereingekommen, just zu einer Zeit, zu
der es ihm am trostlosesten erschien, Lückenfüller aus Gagnef und Hedemora zu
verfassen.


Die
knisternde Handyverbindung hatte es erschwert, nähere Details aufzufassen,
doch die hauptsächliche Botschaft des freiberuflichen Fotografen war einfach
gewesen: Es ging um einen Coup sondergleichen. Im Großen und Ganzen handelte
die Story, wenn der Nachrichtenchef es richtig verstanden hatte, von einem Mädchen
(Teenager?), das erschlagen (Sexmord?)
in einem Bergwerksschacht (spektakulärer Sexmord?) gefunden
worden war.


Der Mann,
der die Leiche fand und SOS funkte - nach Aussage des Fotografen offenbar eine
Art Taucher -, hatte eine ganze Menge Zahlen heruntergerattert, bevor das
Gespräch unterbrochen wurde. Zahlen, die die Mitarbeiter in der Zentrale
schließlich als GPS-Koordinaten deuten konnten. Daraufhin hatte sich der
überwiegende Teil des Rettungsdienstes der gesamten Dalarna in Bewegung gesetzt,
um die Position im Wald anzusteuern: drei Polizeipatrouillen, ein Wagen der
polizeilichen Einsatzleitung, zwei Krankenwagen plus Feuerwehr, und in diesem
Fall idealerweise noch ein Bediensteter der Behörde Bergsstaten, der sich mit
Bergwerken und Gruben auskannte.


Nach einer
frustrierenden Runde durch die sonntäglich leere Redaktion auf der Suche nach
einem Reporter, der sich der Sache annehmen konnte, fand der Nachrichtenchef
endlich einen willigen Handlanger: die zusätzliche Hilfskraft des
>Dalakurir< - einen hoch aufgeschossenen Praktikanten aus Stockholm.


Nach einem
zweiminütigen Gespräch war der Praktikant losgezogen und hatte sich hinunter
durchs Treppenhaus mit den vergilbten Schlagzeilen an den Wänden auf den Weg
hinaus in den Innenhof zu den Redaktionswagen des >Dalakurir< gemacht.


Der
Nachrichtenchef sandte ein stilles Gebet zum Himmel und nahm dann Kurs zurück
auf seinen Schreibtisch. Welche anderen Redaktionen hatten den Tipp noch
bekommen? Er passierte im Laufschritt die Reihen der gräulich blassen
Bildschirme der Redakteure, auf denen die morgige Zeitungsausgabe bereits Form
anzunehmen begann. Welche Seiten müssen verändert werden? Selbstverständlich
die erste - aber welche noch: Handelte es sich hier um einen Artikel für Falun,
oder sollte sich erweisen, dass es um eine richtig große Sache ging, die auf
die Inlandsseiten gehörte?


Diese
gedankliche Auseinandersetzung hatte etwas Lähmendes, und zurück an seinem
Schreibtisch schaute der Nachrichtenchef sehnsüchtig in Richtung des
Raucherbalkons. Doch dann begnügte er sich mit seinem Kaffeebecher, der mitten
im Chaos zwischen ungelesenen Artikeln stand.


Er leerte
seinen Inhalt in einem gierigen Zug und schluckte dabei sowohl den Bodensatz
als auch ein Stück Kautabak. Mit einer Grimasse spuckte er den Rest der Pampe
in seinen übervollen Papierkorb und begann den kurzen Text für die Webauflage
des >Dalakurir< zu verfassen. Er wusste, dass er unmittelbar von der
privaten Nachrichtenagentur Tidningars Telegrambyrä aufgegriffen werden würde.
Dann würde die rot unterlegte Kurzmeldung von TT alle anderen Redaktionen in
Bewegung setzen, und überall würde man einleitend auf die Meldung des
>Dalakurir< verweisen:


 


AKTUELL: AUSSERHALB VON FALUN ERMORDETE 200 METER UNTER DER ERDE
GEFUNDEN 


 


Das Handy
zwischen Schulter und Wange eingeklemmt, bog der Praktikant mit quietschenden
Reifen in den Waldweg unmittelbar südlich von Falun ein. Vor ihm spritzte der
Schotter der Reifen des Fotografen auf. Es war etwas schwierig, zu fahren und
gleichzeitig zuzuhören, aber wenn der Praktikant die Anweisungen des Fotografen
richtig verstand, lag das Ziel offenbar an einer Art Rastplatz.


Er ließ
das Handy fallen, woraufhin es zwischen den Pedalen auf der Fußmatte des
Fahrerraums hin- und herhüpfte. Dann schnalzte er mit der Zunge, sein Mund war
völlig ausgetrocknet. Seine Finger hielten das Lenkrad so fest umschlossen,
dass die Knöchel weiß wurden, während er riss und zog, um den Redaktionswagen
in den Kurven in der Spur zu halten. Doch schließlich öffnete sich vor ihm eine
gerade Strecke, und als er die blinkenden Lichter in einiger Entfernung sah,
begriff er, dass sie endlich den richtigen Weg gefunden hatten.


Mehrere
Tische auf dem Rastplatz waren in den Graben befördert worden und lagen mit
ihren eingebauten Bänken wie Käfer auf dem Rücken da. Die Polizei musste sie
beiseitegeräumt haben, um Platz für alle Rettungsfahrzeuge zu schaffen. Die
Wagen mit angeschaltetem Blaulicht waren gezwungen, in so dichten Reihen zu
parken, dass die Motorhauben der Krankenwagen den Waldweg nahezu blockierten.
Ein Stück weiter vorne standen die Leiterwagen der Feuerwehr zur Hälfte im
Straßengraben, und erst, als sich der Praktikant auch an ihnen vorbeimanövriert
hatte, war wieder Platz genug, so dass er den Wagen ausrollen lassen und parken
konnte.


Als er die
Wagentür aufstieß, schlug ihm zunächst eine rauschende Stille entgegen, bis er
hinten am Waldrand einen Hund bellen hörte. Der Praktikant rief dem Fotografen
etwas zu und signalisierte ihm, sich zu beeilen, woraufhin sich die beiden in
ihren schlappenden Slippern ins Dunkel des Fichtenwaldes begaben. Bald hörten
sie direkt vor sich die Schäferhunde der Polizei, so dass sie im dichten Nebel
nur ihrem Gebell folgen mussten.


 


Die
gesamte Grubenöffnung war bereits abgesperrt: Dünnes flatterndes Plastikband
schirmte den überwiegenden Teil des abschüssigen Geländes um den Schacht herum
ab. An der Kante des Lochs standen ein halbes Dutzend Polizisten und einige
Feuerwehrmänner, die in eine chaotische Diskussion darüber vertieft zu sein
schienen, was man als Nächstes zu tun hatte.


Hinter
ihnen saß eine einsame Gestalt auf einem Steinblock. Die Scheinwerfer, die die
Rettungsmannschaft etwas entfernt auf den Schacht gerichtet hatten, ließen
seinen schwarzen Taucheranzug glänzen. Die Haube hatte er abgenommen, das grob
geschnittene Gesicht war gerötet und etwas aufgeschwemmt, und seine Augen
erschienen dem Praktikanten wie offene Wunden, als sie sich auf ihn hefteten.


Der
Fotograf versetzte ihm einen Knuff in die Seite, woraufhin der Praktikant allen
Mut zusammennahm, sich bückte und unter dem Plastikband hindurchglitt.


 


»Sie sind
derjenige, der sie gefunden hat, oder?«


Anfänglich
schien es, als hätte der Taucher die Frage nicht gehört. Er saß einfach nur
still da und schaute auf seine großen Hände, doch dann nickte er steif.


»Was ist
denn da unten geschehen?«, fragte der Praktikant flüsternd, während er zu den
Polizisten hinüberschielte.


»Etwas ...
etwas absolut Schreckliches, glaube ich«, antwortete der Taucher.


Der
Praktikant sah vor seinem inneren Auge einen nackten Körper, ein junges
Mädchen, das zu Boden gestoßen in der klaustrophobischen Dunkelheit dort unten
lag. Seine Atmung wurde automatisch schneller.


»Und ...
wie alt war sie?«


»Wie alt?
Tja, was weiß ich.«


Der Taucher
blinzelte unsicher, als sich ihre Blicke begegneten.


»Ihr
Körper fühlte sich an wie der eines kleinen Mädchens. Ganz weich, so, als würde
sie noch leben. Und sie wog auch eigentlich nicht viel. Es war nur so, dass ich
ausgerutscht bin, als ich sie anhob, und dann lag sie plötzlich über mir. Sie
hatte etwas an ...«


»Wie sah
sie aus, hatte sie irgendwelche Verletzungen?«


»Langes
Haar ...«


Der
Taucher fuchtelte mit der Hand und versuchte, es zu zeigen.


»Vor ihrem
Gesicht war ein ziemliches Wirrwarr von Haaren. Ich hab danach gegriffen, weil
ich dachte, es wären eine Menge loser Fäden.«


»Aber
hatte sie denn irgendwelche Verletzungen?«


»Ja, ja!
Oberhalb der Augen klaffte so etwas wie ein Loch ... es war ...«


Eine
Kamera blitzte auf, der Fotograf hatte sich in ein paar Metern Entfernung
hingehockt. Zum ersten Mal sah der Taucher den Praktikanten jetzt mit einem
gewissen Interesse an, während es in seinem Mundwinkel zuckte.


»Sagen Sie
mal ... kommt das hier in die Zeitung?«


 


In der
Redaktion war es dem Nachrichtenchef gerade gelungen, sein Headset aus einem
Wust von Gegenständen in seiner Schreibtischschublade herauszufischen,
woraufhin er mit beiden Händen begann, das Zitat des Praktikanten in seinen
Computer einzutippen.


 


AKTUELL:
SEXMORD IM BERGWERKSSCHACHT


 


Die Worte
des Tauchers 


 


»Nur im
Dalakurir, können Sie hinzufügen«, sagte der Praktikant, denn er sah gerade,
wie die Polizisten den kräftig gebauten Taucher in den Wald führten. Die
Rettungskräfte folgten ihnen mit herabhängenden Tragen.


Dann
begann eine Zeit des zufriedenen Wartens. Der Dalakurir war nicht nur der Erste
gewesen, sondern auch am weitesten gekommen.


Der
Praktikant und sein Fotograf hatten sich am Stamm einer Kiefer niedergelassen,
wo sie immer dichter zusammenrutschten, um sich vor der Abendkälte zu
schützen. In der Zwischenzeit versammelten sich eine Reihe anderer Teams in
der Dunkelheit. Sveriges Radio und TT waren vor Ort, die Abendzeitungen
natürlich, und unter den Scheinwerfern hatten TV4 und das staatliche Fernsehen
ihre Kameras und Stative aufgebaut. In regelmäßigen Abständen nahmen die
Reporter Kontakt zum Einsatzleiter der Bergungsaktion am stinkenden Loch auf,
um ihre Berichte zu aktualisieren, doch die Auskünfte variierten von Mal zu Mal.


Anfänglich
sollte ein lokaler Sporttauchklub dabei helfen, die Ermordete aus dem Schacht
zu bergen. Doch dann wurde der Auftrag an die Taucher der Küstenwache in
Härnösand weitergeleitet. Gegen halb acht jedoch hatte offensichtlich ein hoher
Beamter in Stockholm zufällig seinen Fernseher eingeschaltet, denn plötzlich
sollte eine Spezialeinheit des Nationalen Einsatzkommandos das Problem lösen.
Trotz der Tatsache, dass die Stockholmer einen Helikopter angefordert hatten,
dauerte es gute drei Stunden, bevor sie vor Ort eintrafen. Da war es bereits
nach elf Uhr abends. Und bis dahin, also den gesamten Nachmittag und Abend lang
waren alle Redaktionen gezwungen, den Dalakurir und das kurze Interview des
Praktikanten zu zitieren. Der stellvertretende Chefredakteur hatte zur Feier
des Tages einen Korb mit Zimtschnecken auf den Tisch des Nachrichtenchefs
gestellt.


 


Als das
Einsatzkommando in schwarzen Combat Uniformen eintraf, veränderte sich das
Bild. Der Einsatzleiter aus Falun musste sich vom Schacht entfernen, es wurden
neue Absperrungen gezogen, und entlang der Kante des Grubenlochs wurde ein
schwerer Sichtschutz aus verstärktem Plexiglas im vertrockneten Gras
aufgebaut. Die Taucher aus Stockholm kontrollierten ihre Sauerstoffflaschen,
und Fernsehkameras konnten einfangen, wie durchtrainierte Männer in Gummi- und
Neoprenanzüge schlüpften.


Die
Polizisten aus Falun standen mit verschränkten Armen wie Zuschauer da, als sich
das erste Paar Taucher in die Grube abseilte. Und als sie wieder hochkamen,
reagierten die Faluner nicht schnell genug, so dass ihnen der Leiter des
Einsatzkommandos, dem es geglückt war, eine rasch anberaumte improvisierte
Pressekonferenz zu arrangieren, zuvorkam.


Die
Journalisten versammelten sich im Licht der Scheinwerfer um ihn herum. Der freiberufliche
Fotograf hielt die Kamera mit ausgestrecktem Arm vor sich, neigte sie etwas
nach unten und machte ein Foto von einem Mann mit kurzem Stoppelhaar, faltigem
Gesicht und autoritärem Auftreten.


»Also,
hören Sie gut zu. Lassen Sie uns etwas Klarheit in das Ganze bringen«, begann
der Einsatzleiter. »Wenn wir es richtig verstanden haben, ist bereits ein Teil
von euch Medienleuten mit Informationen an die Öffentlichkeit gegangen, bevor
ihr überhaupt wusstet, worum es hier geht.«


»Sollen
wir etwa erst um Erlaubnis bitten, oder was?«, hörte man einen Reporter des
staatlichen Fernsehens ausrufen, der aus der Meldung des Dalakurir um sechs,
halb acht und um neun Uhr Direktsendungen produziert hatte.


Ein
Journalist von der großen Abendzeitung war ebenfalls verärgert:


»Worum es
hier geht? Wie, worum es hier geht? Es geht um eine Frau, die ziemlich weit
unten in einem Bergwerksschacht ermordet wurde, und das ist auch das Einzige,
was wir berichtet haben. So hat es derjenige, der sie gefunden hat, doch gesagt.«


»Also dann
...«., erwiderte der Einsatzleiter. »Ich weiß zwar nicht, wie Sie an diese
Informationen gelangt sind. Aber lassen Sie uns ganz vorne anfangen. Zum
Ersten, dort unten im Schacht wurde keine Frau gefunden.«


Die
Journalisten reckten die Hälse. »Keine Frau also, sondern ein Mann.«


Der
Praktikant spürte, wie ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief. Dann
begann er selber zu protestieren:


»Aber es
war doch eine Frau! So hat er es doch gesagt, der Typ, der sie gefunden hat!«


»Ich weiß
ja nicht, mit wem Sie gesprochen haben«, entgegnete der
Einsatzleiter trocken, »aber bei der Leiche da unten handelt es sich um einen
Mann. Und dieser Mann ist bereits seit mehreren Tagen tot, vielleicht auch
länger, vielleicht sogar sehr viel länger.
Wir gehen folgendermaßen vor: Bevor unsere Taucher die Leiche hochholen, wird
sie professionell verpackt, so dass wir technische Spuren sichern können. Und
vergessen Sie nicht, dass keiner von uns weiß, aus
welchen Gründen dieser Mann starb. Nach Auskunft unserer Taucher
gibt es nichts, was eindeutig darauf hinweist, dass es sich um einen Mord
handelt.«


»Gibt es
denn etwas, das dagegen spricht?«, versuchte es der Praktikant.


Die
Kiefermuskeln des Einsatzleiters spannten sich an, und es sah aus, als hätte er
vor, zu antworten. Doch dann beendete er stattdessen seine Ausführungen mit den
Worten:


»Das war
alles, danke, und in Zukunft bitte ich Sie darum, sich an die Fakten zu halten.
Wir werden unsere Absperrung aus Rücksichtnahme auf eventuelle Angehörige nun
auf einen Radius von ungefähr zweihundert Metern ausweiten. Sie können also
Ihre Gerätschaften zusammenpacken.«


 


Trotz
aller Abschirmungsmaßnahmen zeigten am nächsten Morgen beide Abendzeitungen
des Landes das Bild: eine Männerleiche, die aus einem
Bergwerksschacht gehoben wurde und bis zum Kinn in einen Bodybag des
Einsatzkommandos gehüllt war.


Sein
langes Haar rahmte ein blutleeres Gesicht ein, und das Blitzlicht der Kameras
ließ die weiß durchsetzten Strähnen in einem strahlenden Kranz aufleuchten, der
wie eine Glorie wirkte.


Doch das
Detail, welches die Zeitungskäufer am deutlichsten in Erinnerung behalten
würden, war vermutlich das tiefe Loch, das unmittelbar oberhalb der Nasenwurzel
des Mannes wie ein drittes Auge in seinen Schädel geschlagen worden war.


 


Der
Asenmord 


 


Es war
eine ziemlich schweigsame Morgenbesprechung am langen Konferenztisch des
Dalakurir. Man war die Tagesliste im Hinblick auf mögliche Folgeartikel
durchgegangen und noch wichtiger: wer von ihnen den Job machen sollte. Von dem
Irrtum in Bezug auf das Geschlecht der Leiche war keine Rede mehr, das Tuscheln
der Gerüchteküche war zusammen mit dem Gemunkel, dass der Praktikant aus
Stockholm die polizeilichen Ermittlungen wahrscheinlich auch weiterhin
untergraben würde, in Richtung der Kaffeeautomaten des Zeitungshauses
weitergezogen.


Doch es
spielte eigentlich keine Rolle, wer in Zukunft die Berichterstattung
übernehmen würde, denn nun hatten die Abendzeitungen ihre Teams eingeflogen, und
der Dalakurir würde bald ins Hintertreffen geraten.


 


Wie sich
herausstellte, wohnte der Taucher Erik Hall in einem Sommerhaus ein Stück
außerhalb von Falun. Von der Straße aus konnte der Praktikant die
Sprossenfenster der Glasveranda erkennen. Um näher heranzukommen, würde er
allerdings gezwungen sein, einen brusthohen Holzzaun zu überwinden. Doch
unmittelbar hinter dem Gartentor stand wie ein Wächter eine wieselartige Figur
in brauner Lederjacke.


Wie es
aussah, war das Wiesel gerade damit beschäftigt, mit einem schwarzen Filzstift
etwas in Druckbuchstaben auf ein Stück Wellpappe zu schreiben: »Achtung!
Privatgelände!« Dann befestigte es das Pappstück am Tor und lief wieder zurück
in Richtung Veranda, wo sich eine Tür öffnete und hinter seinem schmalen Rücken
wieder schloss.


Als die
übrigen Medienleute den Weg zu Halls Sommerhaus gefunden hatten, war es
bereits zu spät. Der Taucher ging weder ans Telefon noch ließ er irgendeinen
weiteren Journalisten herein.


Stattdessen
mussten sie vor dem Holzzaun sitzen und eine ganze Weile ausharren, bis das
Wiesel schließlich mit seinem Fotografen im Schlepptau durch die Glasveranda
wieder herausgehuscht kam. Bei dem Versuch, ein Bild vom Schatten des Tauchers
hinter den Fenstern zu schießen, prasselten die Blitzlichter der Kameras wie
ein Platzregen los, doch keiner hatte Glück.


Auf dem
Weg zum Tor winkte das Wiesel seinen Konkurrenten fröhlich zu und lief in
Richtung seines Wagens und zischte in dem Moment, als es den Praktikanten
passierte, das Wort »Extraausgabe«.


 


Die frisch
gedruckten Stapel mit Zeitungen erschienen noch am selben Tag gegen vier Uhr
nachmittags. Das exklusive Interview mit Erik Hall und die Berichterstattung
über den Mord reichten für die Schlagzeile auf der Titelseite, für Seite eins
und die Seiten sechs, sieben, acht, neun, zehn, elf, zwölf, dreizehn, vierzehn,
fünfzehn, sechzehn, siebzehn, achtzehn sowie die Mittelseite.


Die erste
Seite war nahezu pechschwarz vor lauter Druckerschwärze: eine dunkle
Fotografie, die in grober Auflösung unregelmäßige Kreidestriche in der Tiefe
eines Grubenschachts abbildete. Sicherheitshalber hatte man das abgebildete
Zitat noch einmal im Klartext geschrieben, sowohl auf Altisländisch als auch in
schwedischer Übersetzung:


 


UM
RAGNARÖKKR 


 


Sal veit
ek standa sölu fjarri Näströndu ä, norör horfa dyrr Falla eitrdropar inn of
ljöra


Sä er undinn
salr orma hryggjum Skulu tar vaöa Jsunga strauma Menn meinsvara ok morövargar


 


AUS
RAGNARÖK


 


Einen Saal
sah sie, der Sonne fern,


in
Nastrand, die Türen sind nordwärts gekehrt.


Gifttropfen
fallen durch die Fenster nieder;


aus
Schlangenrücken ist der Saal gewunden. 


Sie sah im
starrenden Strome waten


Meuchelmörder
und Meineidige.


 


Die Rubrik
auf Seite sechs lautete:


 


WILLKOMMEN IN DER HÖLLE


 


Auf Seite
sieben:


 


NIFLHEIM - DAS REICH DER HEL


 


Seite
acht:


 


IN EINEM HEIDNISCHEN RITUAL GEOPFERT?


 


Neun:


 


NÄSTRÖNDU - DER SAAL DER MÖRDER


 


Und so
weiter, und dann eine pathetische Einleitung des Hauptartikels:


 


FALUN:


Sein Leben
fand am Strand der Toten ein Ende. Der Schlag zwischen die Augen ist
offensichtlich mit brutaler Kraft und Präzision ausgeführt worden. Drei Finger
der rechten Hand sind abgeschnitten.


An der
nördlichen Wand der Krypta hat der Mörder mit weißer Kreide das Eingangstor
nach Niflheim gemalt - das Reich der nordischen Totengöttin Hei. Die Hölle.
Die Unterwelt. Die Polizei hat nun folgendes Rätsel zu lösen: Handelte es sich
um ein Menschenopfer?


Lesen Sie
ein exklusives Interview mit dem Taucher Erik Hall, 38, das die Wahrheit über
den ASENMORD offenbart.


 


In dieser
Situation ging es lediglich darum, sich so weit es möglich war dranzuhängen.
Die andere Abendzeitung war ebenfalls schnell und schaffte es bis zum nächsten
Morgen tatsächlich, eine völlig neue sechsunddreißig Seiten umfassende Beilage
zu produzieren.


 


RITUALMORD
IM BERGWERK Die blutige Religion - Die Opfer und Riten des Asenglaubens


 


Der
fundierteste Anteil des Inhalts bestand aus einer Auflistung aller
neoheidnischen Vereinigungen im gesamten Land und ihrer eventuellen
Verbindungen zu rechtsextremistischen und neonazistischen Gruppierungen.


Am selben
Morgen schoss sich die Diskussionssendung von TV4 völlig auf die heidnische
Spur ein, während das Morgenprogramm des staatlichen Fernsehens zwei
New-Age-Tanten darlegen ließ, dass es sich beim Asenglauben heutzutage
lediglich darum handelte, Früchte, Blumen und Brot zu opfern und die richtige
Bezeichnung außerdem »altertümliche Bräuche« lautete. Dann kam ein Professor
für Kriminologie zu Wort und warnte davor, voreilige Schlüsse zu ziehen.
Außerdem wies er darauf hin, dass die meisten Morde im zwischenmenschlichen
Umfeld verübt würden. Danach kam das Wetter.


Beim
Dalakurir war die Stimmung zu diesem Zeitpunkt recht gedämpft. Von der Position
des endlich einmal führenden Nachrichtenblatts war man nun völlig in den
Hintergrund geraten. Asenmord? Existierte dieser Begriff überhaupt? Und wer
kannte schon irgendwelche Leute in Falun oder notfalls auch in Grycksbo oder
Bengtsheden, die daran glaubten?


Der
Praktikant aus Stockholm und die anderen Reporter hatten jegliche ihrer
Kontaktpersonen bei der Polizei in Falun angerufen, um im Hinblick auf den
Stand der Ermittlungen mehr in Erfahrung zu bringen. Doch im Polizeigebäude
drüben in der Kristinegata hielt man sich aufgrund des Verdrusses über die
unglückliche Publikation dieser verrückten Verse und die Begriffe »Niflheimr«
und »Näströndu« bedeckt.


 


Am Morgen
darauf gab das staatliche Fernsehen seine skeptische Haltung auf und passte
sich an. Man hatte es irgendwie geschafft, den Taucher Erik Hall aus seinem
Sommerhaus zu locken und ihn für ein Studiointerview nach Stockholm
hinunterzufliegen.


Auf den
roten Polstern des Morgensofas saß an Halls Seite ein älterer
Universitätsprofessor mit fahler gräulicher Haut, der Don irgendetwas ...
Titelman? oder so hieß. Der Praktikant musste die Aufnahme auf seinem Computer
zurückspulen, um sein Namensschild noch einmal lesen zu können. Ja, Don
Titelman, Dozent für Geschichte, Universität Lund.


Doch als
Erik Hall zum wiederholten Mal die Erlebnisse im Zusammenhang mit seinem
kuriosen Tauchgang im Bergwerk schilderte, schienen keine neuen Aspekte
hinzuzukommen, woraufhin der Praktikant Titelmans langatmiges Expose im
Schnelldurchlauf vorwärtsspulte, in dem der Dozent die neonazistische
Faszination für die altnordische Mythologie der Thüle-Gesellschaft von einem
Mann mit dem Namen Karl Maria Wiligut herleiten wollte.


Dämliches,
langweiliges staatliches Fernsehen, dachte der Praktikant und trottete
resigniert die Treppe zur morgendlichen Besprechung beim Dalakurir hinunter.


 


Bube


 


Es gab
einen einzigen Menschen, den Don Titelman vorbehaltlos geliebt hatte, und das
war seine Großmutter, seine jiddische Bube. Sie war
die Erste, die ihn richtig ernst genommen hatte. Er konnte sich noch daran
erinnern, dass er sich geradezu auserwählt vorkam, als sie sich zum ersten Mal
an ihn als Vertrauten gewandt hatte. Da war er gerade mal acht Jahre alt
gewesen.


 


Bubes
50er-Jahre-Haus mit seinem Geruch nach Mottenkugeln, ungelüfteter Garderobe und
verrottendem Tang war für Don die Erinnerung an Sommer. Seine Eltern hatten ihn
jedes Jahr bereits Anfang Juni bei ihr in Bästad abgesetzt, um ihn dann im
September widerwillig abzuholen und wieder nach Stockholm hochzufahren. Er kam
jedes Mal mindestens zwei Wochen zu spät zum Schulanfang.


Das Haus
war ziemlich heruntergekommen. Der Putz in großen Stücken von der Fassade
heruntergebrochen, und die Rasenfläche im Garten zunehmend mit verfaulenden
Früchten übersät, die keiner von ihnen ernten konnte. Er aus Faulheit, bei
Bube waren es die Beine, die sie nicht länger trugen.


Die
letzten Sommer hatte sie es nicht mal mehr geschafft, die einzige Treppe im
Haus nach oben zu erklimmen, so dass Don das gesamte Obergeschoss für sich
allein hatte. Trotz des Staubs und der mit Efeu zugewachsenen Fenster fand er
es besser, dort oben zu schlafen als im Erdgeschoss, denn während der Nächte
konnte Bube keine Ruhe finden.


Im
Schlafzimmer oberhalb der Treppe hatte er Nacht für Nacht ihrem monotonen
Ritual gelauscht. Zuerst die knarrenden Schritte auf dem Parkett und dann der
schwere Seufzer, der offenbarte, dass sie auf das Manchestersofa niedergesunken
war. Dort pflegte sie eine Weile zu sitzen, und er wusste, dass sie sich nach
vorne beugte und ihre Finger entlang der Narben und Vertiefungen ihrer Haut
gleiten ließ. Dann das Geräusch, wenn sie wieder aufstand, und schließlich noch
eine Runde, ein weiterer Seufzer und das Quietschen der Federn, wenn das Sofa
sie für die nächste Ruhepause in Empfang nahm.


So ging es
immer weiter, bis sich ein Rhythmus bildete, der ihn jede Nacht in den Schlaf
wiegte.


 


Sie war im
Juli 1942 nach Ravensbrück deportiert worden, wo die medizinischen Experimente
unmittelbar einsetzten.


Die
SS-Ärzte hatten den bakterienabtötenden Effekt von Sulfonamid bei schweren
Infektionen nach Schussverletzungen untersuchen wollen. Man hatte erklärt,
dass die Versuche der deutschen Wehrmacht dienlich sein würden und aus diesem
Grund möglichst wirklichkeitsgetreu durchgeführt werden mussten. Die ersten Versuchskaninchen
waren fünfzehn Lagerinsassen gewesen, allesamt Männer.


Die Ärzte
hatten ihre Wadenmuskeln von der Ferse bis hinauf zur Kniekehle aufgeschnitten.
Dann hatten sie eine Lösung mit Bakterien in die Oberfläche der Wunden
einmassiert, um eine mittelschwere Infektion auszulösen. Die Bakterien waren
vom Hygiene-Institut der Waffen-SS gezüchtet
worden. Der Hintergrund für die Idee, lediglich die Unterschenkel der Männer
aufzuschneiden, war die Aussicht darauf, auf Höhe der Kniekehle amputieren zu
können, wenn der Wundbrand anfing sich auszubreiten. Die offenen Wunden wurden
also mit Sulfonamidpulver eingepudert und dann wieder zugenäht.


Neugierig
hatten die SS-Ärzte gewartet, was geschehen würde, doch man musste bald
feststellen, dass die Wunden allzu schnell verheilten. Das Ganze erinnerte in
keiner Weise an die Szenarien, die sich an der Front abspielten, was zu der
Schlussfolgerung führte, dass man sich nicht hinreichend vorbereitet hatte.


Also wurde
eine neue Versuchsgruppe gebildet, dieses Mal mit ungefähr sechzig Frauen. Alle
waren jung, unter dreißig, und eine der Auserwählten war Dons Großmutter, seine
Bube. Die Ärzte des Konzentrationslagers hatten ihre Waden mit tiefen Schnitten
versehen, von den Achillessehnen bis hinauf zu den Kniekehlen. Um das Ganze
mehr nach einem Kriegsschaden aussehen zu lassen, hatte man nicht nur anaerobe
Bakterien in die Wunde massiert, sondern auch Glasscherben, Erde und Hobelspäne
hineingedrückt. Bubes Beine waren daraufhin unmittelbar angeschwollen und füllten
sich mit Eiter; sie lag in Fieberträumen, aus denen sie nicht einmal die
Schreie der anderen Frauen wecken konnten. Doch dann wirkte das Sulfonamid, und
nach ein paar Tagen war es offensichtlich, dass keine der Frauen an ihren
Infektionen sterben würde. Das Experiment war also immer noch nicht naturgetreu
genug.


Die
Oberärzte Oberheuser und Fischer waren daraufhin zu einer Wochenendkonferenz
nach Berlin gereist, wo man die missglückten Versuche mit einigen Kollegen
diskutierte.


Die
deutschen Ärzte waren sich schnell einig, dass Bakterien, Glasscherben, Erde
und Hobelspäne allein nicht ausreichen würden. Man musste außerdem den
Blutkreislauf unterbrechen. Man hatte herausgefunden, dass bei echten Schussverletzungen
immer mehrere der wichtigsten Blutgefäße verletzt werden. Doch als man die
Beine in dieser kontrollierten Art und Weise aufgeschnitten hatte, konnte das
Blut weiterhin zirkulieren, ein Faktum, das den Wundbrand offenbar daran
hinderte, tödliche Wirkung zu entfalten.


Der erste
Vorschlag lautete demnach, den Frauen ganz einfach mit Maschinengewehren in die
Beine zu schießen. Dann würde das Experiment zumindest nicht an Realitätsmangel
leiden. Doch nach gewissen Abwägungen hatte man diese Alternative als weniger
erfolgversprechend bezeichnet. Die Schussverletzungen der Frauen würden sich
vermutlich individuell unterscheiden und aus diesem Grund wissenschaftlich
nicht vergleichbar sein.


Stattdessen
war jemand darauf gekommen, den Frauen Gummibänder um die Fußgelenke und
Kniekehlen zu binden, nachdem man die Waden aufgeschnitten hatte. Auf diese
Weise würde man die Blutzufuhr der zerschnittenen Wadenmuskeln unterbrechen und
somit die Voraussetzungen für einen Wundbrand begünstigen.


Diese
Analyse erwies sich als richtig.


Fünf der
Frauen in Bubes Gruppe hatten rasch einen Wundbrand entwickelt, der von den
Beinen bis zum Rumpf hinaufgewandert war. Und obwohl sie noch jung waren,
hatten ihre Körper nach nur vierundzwanzig Stunden aufgegeben.


Eine von
ihnen hatte auf einer Pritsche direkt neben Bube gelegen und sich vor
Schmerzen gewunden. Großmutter hatte erzählt, wie die Unterschenkel der Frau
innerhalb von ein paar Stunden zu Stämmen angeschwollen waren, zum Bersten mit
blutigem Eiter angefüllt. Während der Nacht waren die Blutgefäße dann völlig
erodiert, die Haut war abgefallen, und der Wundbrand hatte sich bis hoch zu den
Oberschenkeln und im Unterleib der Frau ausgebreitet.


Selbst
wenn einer der SS-Ärzte sich wachgehalten hätte, wäre keine Zeit mehr zum
Amputieren geblieben. Am folgenden Morgen nahm man die letzten medizinischen
Eintragungen vor und trug die Frau schließlich aus dem Saal, um sie zu
erschießen. Für Bube war es a shrekleche zach, so
entsetzlich, dass sie nicht einmal protestiert hatte. Sie verspürte nur eine
unendliche Erleichterung darüber, den widerlichen Gestank der Frau los zu sein.


 


Im
Spätherbst 1942 waren die SS-Ärzte der Versuche mit Sulfonamid und Wundbrand
überdrüssig geworden. Stattdessen hatte man beschlossen, zu Experimenten mit
der Ausrichtung auf plastische Chirurgie überzugehen. Das Ziel bestand darin,
neue Methoden zu entwickeln, die man einsetzen wollte, um die deutschen
Soldaten nach Kriegsende optisch wiederherzustellen.


Es gab
mehrere unterschiedliche Vorgehensweisen: von der Entfernung von Muskel- und
Skelettteilen mit nachfolgendem Versuch der Transplantation bis hin zu
langwierigen Untersuchungen bezüglich der Frage, wie schnell man einen
zerschlagenen Knochen oder einen abgetrennten Nerv wieder heilen konnte. Bube
und die anderen überlebenden Frauen des Wundbrandexperiments waren auch hier
von Nutzen.


Bei
Großmutter hatten die deutschen Arzte Streifen der Wadenmuskeln bis zur
Knochenhaut entfernt, um zu untersuchen, ob sich das Gewebe auf natürliche Weise
wieder regenerieren würde. Das Ergebnis war eine Enttäuschung.


Dann
hatten sie ihr das Schienbein an vier Stellen gebrochen, um herauszufinden, wie
schnell ihre Knochen wieder heilen würden. Die Krankenschwestern waren beim
Eingipsen sorgfältig gewesen. Als mehrere Wochen vergangen und die
Knochenstücke fast zusammengewachsen waren, wurde der Gips geöffnet und das
Ergebnis notiert. Danach hatte man die verheilenden Knochen erneut gebrochen,
damit das Experiment fortgesetzt werden konnte.


Anfänglich
hatte Bube niedrige Dosen Morphin bekommen, doch zum Ende hin, als die Zustände
im Lager von Ravensbrück immer chaotischer wurden, vergaß man oftmals die
Betäubung. Aber sie hatte dennoch Glück gehabt, a sach
mazel, das hatte sie immer betont.


Einer der
Frauen aus ihrer Gruppe hatte man in einer Art Transplantationsexperiment das
eine Schulterblatt abgetrennt, woraufhin sie ihren Arm nie wieder über
Schulterhöhe anheben konnte. Anderen waren ganze Körperteile abgenommen worden:
ein vollständig funktionierender Arm mit Schulter und Schlüsselbein, ein
Oberschenkel, der vom Beckenkamm abwärts abgetrennt wurde. Einer Polin, das
hatte Bube mit eigenen Augen gesehen, waren beide Wangenknochen wegoperiert
worden, so dass ihr Gesicht völlig einsank.


Sämtliche
Versuche waren medizinisch betrachtet völlig ohne Wert gewesen, wie man später
während der Nürnberger Prozesse feststellte.


 


Im
Frühling des letzten Kriegsjahres kamen dann die rettenden Weißen Busse der
Bernadotte-Organisation. Bube war eine von denen, deren Rücken mit einem
großen weißen Kreidekreuz versehen worden war. Sie wurde nach Padborg gebracht
und von dort weiter bis zum Öresund. Am 26. April 1945 trug man sie auf einer
Trage von der Heisingborgfähre herunter. Damals war sie achtundzwanzig Jahre alt.


Es dauerte
drei Jahre, bis sie wieder alleine laufen konnte, doch die Aushöhlungen in
ihren Beinen blieben für immer. Entlang beider Waden verliefen die knotigen
Narben. Don hatte sie als Achtjähriger mit seinen Fingern befühlen dürfen, und
er fand, dass sie sich wie die Zweige eines absterbenden Baumes anfühlten.


Jeden
Sommer wiederholte sich das Szenario, während die Äpfel im Garten verfaulten.
Sie erzählte in einem undeutlichen Kauderwelsch aus Jiddisch und Schwedisch,
und er hörte zu, denn er hatte seine Großmutter immer geliebt. Ihn hatte sie mayn
nachesdik kind, meinen Schatz, meine Freude genannt, während die
Deutschen jener goylem, seelenlose Geschöpfe waren.


Als sie
mit ihrer eigenen Geschichte fertig war, hatte sie ihm von den Massenhinrichtungen
in Lublin erzählt, oder den Vergasungen mit Kohlenmonoxid in Sobibor, von
Zyklon B in Treblinka und Auschwitz sowie den wahnwitzigen Experimenten in
Dachau, bei denen die Ärzte der SS Menschen am lebendigen Leibe das Hirn
seziert hatten, um festzustellen, ob man in ihrem Blut Sauerstoffblasen
ausmachen konnte.


Jede von
Bubes Erzählungen hatte sich wie ein spitzer Glassplitter in Dons Erinnerung
gebohrt. Doch so sehr die Erzählungen ihn auch geprägt hatten, gehörten sie
noch nicht zu den erschreckendsten Erinnerungen aus Bubes 50er-Jahre-Haus.


Im
Obergeschoss hatte er an einem Sommertag zufällig die Türen des Büfetts
geöffnet, in dem sich Großmutters heimliche Sammlung befand. Darin hatten
abgegriffene Etuis mit den Siegrunen, ein Dolch mit Wolfsangel und
Bronzemedaillons mit dem abgewinkelten Kreuz der Swastika gelegen. Sie hatte
vergilbte Porträts von Offizieren der Gestapo und der Wehrmacht gekauft und
besaß mehrere Kopien des Totenkopfrings der Schutzstaffel. Unter dem Gewühl des
Nazimülls lag der große Kristallteller, in den Himmlers Schwarze Sonne
eingraviert war. Ihre zwölf Strahlen umschlangen einander wie Tentakel, und Don
kam es vor, als würden sie sich nach ihm ausstrecken, um ihn zu verschlingen.


In einer
Schublade hatte er Auktionszeitschriften gefunden, in denen der Preis jedes
Gegenstands sorgfältig mit roter Tinte eingetragen war. Er hatte sich nie
getraut, sie zu fragen, warum sie die Krankheit in ihr eigenes Haus geholt
hatte, und er wusste auch nicht, ob Bube ihm darauf eine Antwort hätte geben
können.


Zu Hause
in Stockholm hatte Don weder gewagt, von der Sammlung noch von Bubes
schrecklichen Geschichten zu berichten. Er schrieb einige ihrer Erzählungen in
das farbenfrohe Notizbuch, das sein Grundschullehrer in der Klasse ausgeteilt
hatte. Doch er hatte es nie jemandem zu lesen gegeben, und mit der Zeit gruben
sich ihre Worte immer tiefer ein.


In dem
Sommer, als er elf Jahre alt wurde, hatte Don sich geweigert, in das Haus nach
Bästad zu fahren. Er hatte gerade eine kleine Schwester bekommen und wollte
nicht oder traute sich nicht länger, mit Bube und ihrem gespenstischen Büfett
allein zu sein. Sein Vater und seine Mutter hatten auf ihn eingeredet, doch
schließlich ließen sie ihn mit eigenem Schlüssel in der Villa in Enskede zu
Hause bleiben. Aus diesem Grund war es auch ein Elfjähriger, der das Telefonat
aus dem Krankenhaus in Skäne entgegennahm, in dem sie ihm mitteilten, dass
Großmutter tot war.


Seit
diesem Moment wurde alles, was Bube betraf, in großes Schweigen gehüllt. Ihr
Haus war schnell verkauft worden, und Dons Vater hatte die Nazisymbole oder das
Büfett mit keinem Wort erwähnt.


Es war,
als würde sein Vater jetzt, da Bube endlich weg war, eine Möglichkeit sehen,
sie alle in eine Familie ohne Vergangenheit zu verwandeln. Er hatte verboten,
Bücher über den Krieg zu lesen, und wenn irgendetwas darüber im Fernsehen kam,
schaltete er das Gerät sofort ab.


Das
Schweigen im Hinblick auf Bube war mit der Zeit gewachsen und hatte Metastasen
entwickelt, bis das Leben in der Villa in Enskede nur noch aus einsamem
Besteckklappern und kurzen Phrasen aus mit Servietten abgetrockneten Mündern
bestand. Und schließlich kam es Don vor, als würde er ertrinken, so dass er es
eilig hatte, aus Enskede wegzukommen.


 


Im
Hinblick auf Bubes Geschichten war es vielleicht eine eigenartige Wahl, doch
direkt im Anschluss ans Gymnasium hatte Don Medizin studiert. Vermutlich hatte
er eingesehen, dass er sich einem praktischen Beruf widmen musste, denn es
passierte oft, dass er sich in Gedanken verlor, und die Grenze zwischen Wirklichkeit
und Traum verschwamm.


Die
Ausbildung absolvierte er, ohne sich irgendwelche Notizen zu machen. Alles,
was während der Vorlesungen gesagt wurde, prägte er sich unmittelbar ein, und
Bücher musste er kaum öffnen, schon konnte er den Inhalt zwischen ihren
Buchdeckeln bereits auswendig. Nach dem Dienst als Allgemeinmediziner wollte
er sich auf Chirurgie spezialisieren, doch als es an der Zeit war, die scharfe
Klinge des Skalpells anzusetzen, wurde er ohnmächtig. Stattdessen widmete er
sich dann der Psychiatrie, und in diesem Zusammenhang fand er auch endlich
Medikamente, die den Schmerz der Glassplitter seiner Erinnerung lindern
konnten. Die zumindest zeitweise die Erzählungen zurückdrängten, die seit dem
Alter von acht Jahren ohne Unterlass an ihm nagten.


Anfänglich
hatte Don lediglich geringe Dosen an Schlafmitteln und leichte
Beruhigungsmittel ausprobiert, doch nach ein paar Jahren war er zu
Benzodiazepinen und Morphin übergegangen. Kurz vor seinem dreißigsten Geburtstag
war er bereits so abhängig, dass man ihn aus der psychiatrischen Abteilung des
Karolinska Krankenhauses rausschmiss. Dass es ihm dann zu Beginn der 1990er
Jahre gelang, eine Anstellung im Krankenhaus in Karlskrona zu bekommen, hing
hauptsächlich mit dem Ärztemangel und der Tatsache zusammen, dass man zu
nachlässig war, um seine Referenzen einzuholen. In diesem verschlafenen
Städtchen war er an einem bewölkten Tag im August auf die Braunhemden der
Nationalsozialistischen Front gestoßen.


 


Er hatte
zwar in der Lokalzeitung über die jungen Männer gelesen, die den Hitlergruß
nachahmten und nach einem starken Schweden schrien. Doch erst, als er oben vor
dem Apartmenthaus auf Galgamarken auf sie stieß, verlor er den Boden unter den
Füßen.


Die
Neonazis teilten lediglich Broschüren mit dem Symbol der goldenen Vasagarbe
aus, doch auf ihren flatternden Fahnen prangte das Hakenkreuz. Sie reckten die
Siegrune, das Eisenkreuz und den Deutschen Reichsadler dem mit Regenwolken
verhangenen Himmel von Blekinge entgegen. Und von einer der größten Banderolen
streckten sich die Tentakel der Schwarzen Sonne nach ihm aus. Lediglich ein
graphisches Symbol, nichts Besonderes, aber an dem Tag kam es ihm vor, als
würde ein Fallbeil auf ihn niedersausen.


Er war mit
abgeschlagenem Kopf im Gras in die Knie gegangen, das Herz in kindlichem
Schrecken zusammengekrampft. Dann stützte er sich nach vorne auf die
Fingerspitzen, wo er von einem Schmerz geschüttelt wurde, der seine Welt völlig
zusammenstürzen ließ.


 


Kupfervitriol


 


Der
Praktikant aus Stockholm starrte zu Boden, zog den Kopf so weit wie möglich
zwischen die hochgezogenen Schultern und nahm dann den Umweg über die
Toiletten, um nicht den Korridor der fest angestellten Reporter passieren zu
müssen.


Die
morgendliche Besprechung beim Dalakurir war eine einzige Qual gewesen. Einer
der ältesten Füchse in der Kriminalredaktion hatte den ersten Stein geworfen.


»Ich
schäme mich«, hatte er gesagt und den spärlichen Vierspalter des Praktikanten
hochgehalten.


Dann
hatten alle, die am Tisch versammelt waren, begonnen, auf ihm herumzuhacken,
außer dem Nachrichtenchef. Wo steckten die eigenen Ansätze und Ideen? Warum
hatte der Praktikant keine vernünftigen Berichterstatter bei der Polizei
aufgetan? Warum war er mit den Themen Neonazismus und Asenglauben nicht weitergekommen,
wo man heute doch bereits Tag vier schrieb? Und warum, warum, warum hatte er
kein Interview mit Erik Hall vorzuweisen?


Unmöglich?


Ach ja?
Heute Morgen hatte der Taucher doch bereits in einer Diskussionssendung auf dem
Fernsehsofa gesessen und von all dem
berichtet, was geschehen war. So völlig unmöglich konnte es ja wohl nicht
gewesen sein, oder?


Der
Praktikant hatte dagesessen, auf seinen Kaffeebecher gestarrt und sich nicht
getraut, etwas zu entgegnen, aus Angst, seine Stimme würde versagen.
Schließlich hatte sich sogar die unter Raucherhusten leidende Kollegin von der
Familienseite angeschlossen und erklärt, wie peinlich es sei, dass ein
unerfahrener Praktikant mit der Aufgabe betraut wurde, die heißeste Story des
Landes zu bearbeiten, und dass sie in der Tat gehört hätte, dass selbst die
Gratiszeitungen in der Stockholmer U-Bahn mehr Informationen über den Asenmord
aufgetan hatten als er.


»Und sie
haben nicht mal einen eigenen Reporter hier vor
Ort in Falun«, hatte sie hinzugefügt.


 


Nachdem er
aus der morgendlichen Besprechung getrottet war, hatte er die Tür zu seinem
Raum hinter sich zugeschlagen, war in seinen Stuhl gesunken und fühlte sich
hundeelend. Um bald darauf einzusehen, dass es vermutlich an der Zeit war
aufzugeben.


Als er zum
Chef ging, um ihm seine Entscheidung mitzuteilen, fand er lediglich einen vor
sich hin surrenden Computer, aufgeblätterte Morgenzeitungen und bereits Monate
alte Stapel mit Artikeln vor, die mit roten Korrekturen vollgekritzelt waren.
Es dauerte mehrere Minuten, bis er das schwache Klopfen am Fenster wahrnahm.


Draußen
auf dem Balkon stand der Nachrichtenchef und rauchte. Als er merkte, dass der
Praktikant ihn entdeckt hatte, hielt er einen kleinen blauen Zettel gegen die
Fensterscheibe. Auf dem Papier stand eine hingekrakelte Telefonnummer. Aus dem
Mund des Nachrichtenchefs entwich eine Rauchwolke, woraufhin er die Worte
»rufen Sie an« formte.


Der
Praktikant setzte sich ermattet auf die Schreibtischkante, grub aus dem Wust
auf dem Schreibtisch ein Tastentelefon hervor und tippte die Telefonnummer ein.
Nach ein paar Signalen meldete sich eine Stimme, die zunehmend schärfer wurde.


»Das waren
also Sie, die den Artikel im heutigen
Dalakurir verfasst haben? Tja, von den Abendzeitungen kann man ja nicht gerade
viel erwarten ... aber dass unsere eigene Morgenzeitung
derartige Spekulationen über Mord, Nazismus und Germanenkult und was
weiß ich noch alles in Gang setzen würde ... das ist wirklich beängstigend.«


Der
Praktikant murmelte etwas in der Art, dass es ihm leidtäte, dass der Leser so
dachte, aber diese Texte über Niflheim und Näströndu und nicht zuletzt ein
erschlagener Mann in einem Bergwerk nun einmal existierten.


»Ein Mann, sagen
Sie«, entgegnete die aufgebrachte Stimme.


»Ja, gerade
dieses Faktum hat die Polizei stark betont«, antwortete der Praktikant.


»Es ist in
der Tat so, dass ich eine Person kenne, die diesen
Mann, von dem Sie sprechen, leibhaftig gesehen hat«, fuhr
die Stimme fort.


Der
Praktikant klemmte den Hörer hinters Ohr und angelte sich einen mit
Kaffeeflecken versehenen Kollegblock. Dann begann er auf der Suche nach einem
funktionierenden Kugelschreiber hektisch die herumliegenden Bic-Stifte
auszuprobieren.


»Sie ...
Sie kennen also jemanden, der das Mordopfer gesehen hat? Weiß derjenige denn,
um wen es sich handelt, kann er den Mann identifizieren, ist es jemand aus
Falun?«


»Na ja,
kann man das denn einer Person anvertrauen, die in ihren Artikeln lediglich
eine Menge Gerüchte verbreitet?«


»Sie haben
das Recht, anonym zu bleiben, Sie können ...«


Die Stimme
unterbrach ihn irritiert:


»Ja, ich
kann Ihnen wirklich keine Details nennen, aber Sie können
es ja als Tipp betrachten, wenn Sie in Zukunft das Vertrauen bekommen sollten,
weiter über den Fall zu schreiben. Es ist nämlich so, dass ein Freund, ein enger
Freund von mir Rechtsmediziner im
Krankenhaus von Falun ist. Und ausgehend von dem, was er über die Obduktion des
>Mannes< berichtet hat, ist dieser Fall vollkommen einzigartig. Oder
besser gesagt: Der Fall ist nahezu einzigartig.«


»Ich
verstehe nicht ganz, was Sie meinen.«


»Vitriol«,
entgegnete die Stimme. »Wie bitte?«


»Kupfervitriol.«


Der
Praktikant hatte es endlich geschafft, einen funktionierenden Stift zu finden,
und schrieb das Wort auf, kreiste es ein und setzte drei Fragezeichen dahinter.
»Kupfervitriol, sagten Sie ...?«


»Sie
kommen nicht einmal aus Dalarna, oder?«, fragte die Stimme und legte auf.


Als der
Nachrichtenchef vom Balkon wieder hereinkam, hielt der Praktikant immer noch
den Hörer in der Hand. »Und um was ging es?«


»Ein
Leser, der etwas über Kupfer berichten wollte«, antwortete der Praktikant.


»Das sind
doch alles Verrückte, diese Anrufer. Gehen Sie lieber und beschäftigen Sie sich
mit etwas Nützlichem.«


»Also ich
...?«


»Sie
machen weiter.«


 


Als er in
sein Zimmer zurückkam, versuchte der Praktikant als Erstes, zum ungefähr
hundertsten Mal Erik Hall zu erreichen. Das Foto des Tauchers war inzwischen
ins Internet gestellt worden, und jeder schwedische Journalist schien bereits
ein eigenes Interview bekommen zu haben.


Als er
nach dem fünften Signal schon aufgeben wollte, hörte er plötzlich:


»Hall?«


Doch
sofort sank das Interesse des Tauchers spürbar: »Ach, es ist nur die
Lokalzeitung. Sie können ja in ein paar Tagen noch mal von sich hören lassen,
es rufen gerade so viele an.«


»Aber wir
würden sehr gerne ...«


»Ach
übrigens, der Dalakurir ...?« Halls Stimme veränderte sich. »Waren nicht Sie
das, der behauptet hat, ich hätte etwas von einer Frau gesagt, die da unten
lag? Von einem kleinen Mädchen? Wenn das so ist, dann brauchen Sie überhaupt
nicht wieder anzurufen, Sie mit Ihrem Scheißjournalismus.«


Und dann
saß der Praktikant erneut mit einem tutenden Hörer in der Hand da.


Er schaute
resigniert auf das erste Blatt seines Kollegblocks. Dort stand ein Wort mit
schwarzem Kugelschreiber eingekreist:


 


Kupfervitriol???


 


Er wusste
nicht mal, was das Wort bedeutete, und es wäre wohl am einfachsten gewesen,
sich auf den Weg zu machen und einen der fest angestellten Reporter im Korridor
zu fragen.


Bereits
ein paar Minuten später war der Praktikant jedoch froh, dass er es nicht getan
hatte. Im Artikelregister des Dalakurir landete er nämlich dreiunddreißig
Treffer, nachdem er »Kupfervitriol« eingegeben hatte; es war anscheinend etwas,
das man kennen sollte, wenn man bei einer Lokalzeitung in Falun arbeitete.


Er begann
den ersten Teil eines Satzes zu lesen, in dem die Suchmaschine einen Treffer
gefunden hatte:


 


... der
1719 gefunden wurde, gut erhalten in Kupfervitriol. Fet-Mats war ...


 


Fet-Mats?
Also einer von diesen alten Hofnamen? Backen-Anders, Nämkars-Lasse,
Gällsbo-Emil ... Hier oben nahm das einfach kein Ende. Verdammte verrückte
Dalarna, warum hatte er sich nur ausgerechnet hier um einen Praktikumsplatz
beworben? Missmutig klickte er den gesamten Artikel an und begann zu lesen.


Aha,
Fet-Mats war offensichtlich nur ein Spitzname. Dem Artikel zufolge lautete der
korrekte Name des Mannes Mats Israelsson, er war ein zwanzigjähriger
Bergwerksknecht, der sich im Jahr 1677 im Großen Kupferbergwerk verlaufen hatte
und verschwand. Dort stand, dass das Ganze an einem Abend im März unmittelbar
vor Ostern passiert war und Mats sich gerade mit einer Frau verlobt hatte, die
Margareta Olsdotter hieß.


Der
Praktikant rieb sich die Schläfen. Sein einziger Hinweis in Bezug auf die
Mordermittlungen; es war einfach nur traurig.


Im März
1677 hatte man nicht besonders viel Zeit dafür aufgewendet, eine Suche oder
großangelegte Rettungsaktionen zu starten, um einen einsamen verschwundenen
Bergwerksknecht ausfindig zu machen. Die Einzige, die nicht aufgab, war Mats'
Verlobte Margareta, die im Verlauf ihrer Suche immer älter und gebeugter
wurde.


Zweiundvierzig
Jahre lang hatte sie gewartet, bis eine Bergwerksmannschaft im Jahr 1719 in
einhundertsiebenundvierzig Meter Tiefe durch Zufall einen Toten entdeckte. Er
hatte in einem Stollen namens Märdskinnsstollen in einem Loch gelegen, das mit
Wasser und ... Kupfervitriol gefüllt
war.


Der
Praktikant betrachtete das Wort. Ließ seinen Blick dann weiter über die Zeilen
gleiten.


Der Tote
hatte ausgesehen, als wäre er erst vor kurzem ertrunken, und sein Körper
fühlte sich immer noch geschmeidig an. Diejenigen, die ihn gefunden hatten,
waren erstaunt, da in der letzten Zeit niemand als vermisst gemeldet worden
war, und außerdem war der betreffende Stollen seit dem schweren Grubeneinbruch
1687 geschlossen.


Als man es
schließlich geschafft hatte, ihn nach oben ans Tageslicht zu befördern, nahm
die Verwirrung noch zu - denn keiner erkannte das Gesicht des Toten wieder.
Man hatte einen groß gewachsenen Jüngling von gut zwanzig Jahren vor sich,
kräftig gebaut und gesund (außer der Tatsache, dass er tot war), dessen Körper
keine Spuren des Alterns aufwies.


Eine Woche
später, als ein Bergwerksthing abgehalten wurde und man in diesem Zusammenhang
die Leiche der Öffentlichkeit präsentierte, war eine alte Frau in Tränen
aufgelöst aufgestanden. Margareta Olsdotter hatte ihren Verlobten unmittelbar
wiedererkannt, und auch drei gealterte Kameraden des Bergwerksknechts konnten
den Toten als Mats Israelsson identifizieren. In den Annalen des
Bergwerksthings vermerkte man, dass sich der Jüngling, der 1677 in die Grube
hinuntergestiegen war, von demjenigen, der 1719 wieder hinaufbefördert wurde,
einzig in der Länge seines glänzend schwarzen Haares unterschied, das nach
seinem Tod Meter für Meter üppig gewachsen war.


»Das hier
beginnt an Garcia Märquez zu erinnern«, murmelte der Praktikant, doch beim
nächsten Absatz fuhr er zusammen.


Der
Schlüssel zum Rätsel war der hohe Gehalt an Vitriol in der
Luft und im Wasser des Märdskinnsstollens.


Kupfervitriol
war seit langem für seine Eigenschaft bekannt, Holz zu konservieren, unter
anderem als Inhaltsstoff des Falunrots. Und in diesem Fall hatte es ganze
zweiundvierzig Jahre lang verhindert, dass eine Leiche verweste und zerfiel.


Der
Praktikant bekam einen trockenen Mund. Wie lauteten noch mal die Worte des
Polizeibeamten? Der Tote im Bergwerk ist bereits seit mehreren
Tagen tot, vielleicht auch länger, vielleicht sogar sehr viel länger. Wie lange
also?


Er
scrollte weiter.


So stark
war also Mats Israelssons Leiche konserviert worden, dass sie nicht mal zu
verwesen begann, als sie an die Oberfläche befördert wurde. Jahrein, jahraus
war die mit Vitriol einbalsamierte Haut geschmeidig geblieben. Die schwedische
Aufsichtsbehörde für das Berg- und Hüttenwesen war von dem Fall so fasziniert,
dass man die Leiche des Jünglings wie eine Kuriosität ausstellte. Anfänglich
wurde Mats Israelsson in einem Fass verwahrt, doch später, als der
Publikumsandrang stieg, hatte man ihn senkrecht in eine Glasvitrine gestellt.
Dort stand Mats dreißig Jahre lang außerhalb der Grube und starrte die Besucher
an, selbst Carl von Linne kam vorbei.


Jedes
Frühjahr wurde die Vitrine geöffnet, um das nachwachsende Haar auf seinem Kopf
abzuschneiden, doch ansonsten ließ man den Bergwerksknecht in Ruhe. 1749
schließlich begrub ein gutherziger Pastor Mats Israelssons Leiche unter den
Steinplatten in der Kirche von Stora Kopparberg. Aber ...


Der
Praktikant wurde langsam ungeduldig.


... Anfang
der 1860er Jahre, als der Steinboden der Kirche erneuert wurde, hatte man
Fet-Mats mit ebenso jugendlichem Aussehen wie zuvor wiedergefunden. Dieses Mal
wurde seine Leiche in einen Holzschrein gelegt, den man im Hauptbüro des Kupferbergwerkes
abstellte, wo der Bergwerksknecht bis 1930 lag und langsam einstaubte.
Schließlich wurde er ein letztes Mal begraben und erhielt einen Gedenkstein aus
Granit.


Seit dem
Märztag 1677, als man seine Leiche in den Sarg gelegt hatte, waren mehr als
zweihundertfünfzig Jahre vergangen, und dennoch waren Mats Israelssons Augen
immer noch offen und klar. Einige glaubten, in seinem Blick zeichnete sich ein
gewisses Erstaunen ab. Andere wiederum fanden, dass sich in den Augen des Bergwerksknechts
einzig seine jahrhundertelang währende Trauer widerspiegelte.


»Man
bekommt ja fast Lust zu untersuchen, wie er wohl jetzt aussieht«, sagte der
Praktikant zu sich selbst und klickte den Artikel weg.


 


Fünfzehn
Sekunden später hatte er die Telefonnummer des Lesers eingetippt, jetzt
allerdings besser darauf vorbereitet, mit ihm über Kupfervitriol und
Obduktionen zu diskutieren. Doch nach mehreren erfolglosen Versuchen gab er
auf. Daraufhin versuchte er die Quelle des Lesers
direkt zu erreichen, also einen Rechtsmediziner in der Pathologie des
Krankenhauses von Falun. Doch dort fertigte ihn ein abweisender Oberarzt mit
dem Hinweis auf die Schweigepflicht ab und legte auf.


Der
Praktikant saß eine Weile da und knackte mit seinen Fingergelenken. Dann fügte
er auf dem Kollegblock einen kurzen Satz hinzu:


 


Kupfervitriol?
? ?


Möglicherweise
hat die Leiche sehr lange in dem Stollen gelegen.


 


Wie ging
also die Polizei in dem Fall vor, um herauszufinden, wer der Ermordete war? Der
Praktikant saß lange da und dachte nach, kaute dabei auf seinem Stift herum,
bis er zerbrach, und seufzte angesichts seiner eigenen Untauglichkeit. Dann gab
er einfach den Begriff »Identifizierung« in die Suchmaschine des Internets ein
und schaute resigniert auf die Treffer.


Der Erste
war ein Tipp der Arzneimittelbehörde, bei dem es darum ging, unbekannte
Tabletten und Kapseln zu identifizieren. Er scrollte weiter. Dann, ein Stück
weiter unten: »Blutbanken helfen bei der Identifizierung von Tsunamiopfern«,
ein alter Nachrichtenartikel. Er klickte ihn an und las:


 


Ein extra
einberufenes Treffen des Reichstags hat gestern Abend beschlossen, das
PKU-Register der Blutbank im Karolinska Krankenhaus für die Identifizierung
von schwedischen Bürgern anzuwenden, die bei der Katastrophe in Asien ums Leben
gekommen sind. Das Register wird vor allem benötigt, um getötete Kinder zu
identifizieren, von denen kein Zahnstatus vorliegt.


 


Zahnstatus.
Das war's. Sie suchten natürlich mittels eines Zahnstatus.


Der
Praktikant spürte, wie seine Kopfschmerzen ein wenig nachließen. Auf diesem
Gebiet besaß er tatsächlich eine ganz persönliche Kontaktperson: Der Vater
eines alten Kumpels aus dem Gymnasium betrieb die private Zahnarztpraxis am
Karlaplan.


Er suchte
die Nummer heraus, rief an und landete an der Rezeption. Kurz nachdem er
weiterverbunden wurde, konnte er das langsam abebbende Kreischen eines
Zahnbohrers erahnen.


»Zahnstatus?
Du ... damit haben wir nichts zu tun. Das machen die Spezialisten im
Rechtsmedizinischen Institut ... und ich habe keine Ahnung, wie weit ihr
Register zurückreicht.«


Der Zahnarzt
klang etwas gestresst.


»Und wie
kann man diese Spezialisten erreichen?«


Er hörte
Schritte, es klang, als verließe der Zahnarzt den Raum hinaus auf den Korridor,
eine Tür wurde zugeschlagen.


»Ja, also
... du musst sie wohl anrufen.«


Der
Praktikant presste die Lippen aufeinander. Doch dann:


»Ach
übrigens ... Du! Ich kenne zufällig einen Typen oben in der Rechtsmedizin - war
schon während des Studiums 'n ziemlich schräger Vogel ...«


»Ja?«


»Wenn du
willst, kann ich ihn fragen, nachdem ich hier fertig bin.«


Es dauerte
weniger als eine halbe Stunde, bis der Zahnarzt mit aufgeregter Stimme
zurückrief:


»Jetzt
wird's interessant. Die Polizei in Falun hat mit Hilfe der
Reichskriminalpolizei den Zahnstatus jedes verschwundenen oder vermissten
schwedischen Bürgers angefordert, bis zurück zur Mitte der 50er Jahre. Doch sie
landeten keinen einzigen Treffer. Außerdem haben sie für eine internationale
Suchaktion Hilfe von Interpol angefordert. Auch dabei kam nichts heraus.
Offenbar haben die Rechtsmediziner festgestellt, dass es sich um eine Leiche
handeln könnte, die schon wer weiß wie lange tot ist ... Sie sagten etwas in
der Richtung, dass sie ungewöhnlich gut erhalten ist. Ich weiß nicht, ob ich es
richtig verstanden habe, aber irgendwelche Salze im Bergwerk haben anscheinend
verhindert, dass die Leiche verrottet ist, nur das Haar ...«


»Haben sie
noch mehr gesagt?«


Der
Praktikant hatte eifrig mitgeschrieben.


»Ja, er
soll auch recht außergewöhnliche Kleidung aus grobem Stoff getragen haben,
einen Anzug mit Weste, Hemdbrust und abnehmbarem Kragen. Er hatte weder
Personalausweis noch Führerschein noch irgendeine Kundenkarte bei sich,
nichts. Und weißt du, sie haben gesagt, dass die Polizei keinen einzigen
Gegenstand an diesem Mann gefunden hat, der aus Kunststoff war. Hemdknöpfe aus
Elfenbein, Hosenknöpfe aus Horn, Schuhsohlen aus einer Art Naturgummi ...«


»Vielleicht
war es 'n Retro-Typ, den sie aus Östermalm entführt haben«, schlug der
Praktikant mit dem Hörer fest unters Kinn geklemmt vor, er hatte jetzt beide Hände
frei zum Schreiben.


 


Im
Tageslicht


 


Am
nächsten Morgen - Die Hauptnachricht des Dalakurir:


 


DER DALAKURIR ENTHÜLLT: DIE GEHEIMEN ERMITTLUNGEN DER POLIZEI


 


Dann
folgte die Einleitung mit dem Namen des Praktikanten in der fetten Überschrift:


 


FALUN.


Der
Dalakurir kann heute die geheimen Ermittlungen der Polizei im Hinblick auf den
sogenannten Asenmord enthüllen.


Den
aktuellen Theorien der Polizei zufolge hat das Opfer offenbar schon sehr lange
Zeit im Stollen des Bergwerks gelegen - vielleicht sogar Jahrhunderte lang.


Mehreren
unabhängigen Quellen zufolge soll der Leichnam des Ermordeten mit
konservierendem Kupfervitriol getränkt gewesen sein, das den Körper vor dem
Verfall bewahrt hat.


Die
Ermittler der Polizei gehen davon aus, dass es sich nicht um einen aktuellen
Mordfall handelt, sondern um ein Verbrechen, das bereits vor langer Zeit
verjährt ist. Die Polizei will offiziell keine ...


 


Die
aktuelle Ausgabe des Dalakurir löste in den morgendlichen Besprechungen der
Stockholmer Redaktionen unmittelbar Entsetzen aus.


Was machen
die da oben in Falun eigentlich? Geht es hier um Mordermittlungen oder um
Archäologie? Kupfervitriol? Hatte man je etwas gehört, das weiter hergeholt
war?


Hier ging
es doch um einen Asenmord, die Story der Woche, und nicht um
irgendeinen abstrusen Fall aus dem letzten Jahrhundert. Hier handelte es sich
um Mordermittlungen, die von landesweitem
Interesse waren. Ja, geradezu von demokratischem Interesse, denn
schließlich hatten, wie alle wussten, Neonazis oder Gruppierungen, die den Germanenkult
pflegten, diesen Mann während eines altnordischen Rituals in irgendeiner Weise
erschlagen. Und zwar vor kurzer Zeit! Sie konnten jederzeit zurückkommen und
noch mehr Leute erschlagen! Wie viele Zeitungen würde man noch drucken müssen,
bevor die Leute das endlich kapierten?


Und was
sollte dieses Gerede davon, dass das Mordopfer konserviert sein soll? Worin
lag da der Neuigkeitswert? So betrachtet war doch der ganze Fall nur eine
amüsante Anekdote und gehörte irgendwo ganz hinten auf »Verschiedenes«, oder
besser noch nirgendwohin.


Und
schließlich, die wesentlichste aller Fragen: Warum um alles in der Welt
dementierte die Polizei die idiotischen Behauptungen des Dalakurir eigentlich
nicht? Something was most definitely rotten in Denmark.


Ihre eigene
Unsicherheit veranlasste die beiden großen Abendzeitungen, ihre Schlagzeilen
sowie die erste und die Mittelseite für Berichte über eine neue Schlankheitskur
frei zu halten. Der Asenmord bekam eine halbe Seite, bis sich die Situation in
Falun wieder beruhigt hätte. Und dafür hatten sie heute insgesamt neun Reporter
vor Ort, die darauf warteten, dass die Stollen des Bergwerks endlich vom Wasser
befreit werden würden.


 


Auf dem
abschüssigen Gelände vor dem Eingang zum Schacht war es immer noch genauso kalt,
wie es der Praktikant vom letzten Mal in Erinnerung hatte. Es kam ihm vor, als
ob der Nebel und die Kälte in gewisser Weise aus der Öffnung des Schachts
aufstiegen, gefolgt von einem unterirdischen Gestank. Als man die Pumpe der
Feuerwehr in Gang setzte, wurde der widerliche Geruch noch schlimmer.


Die Gruppe
der Journalisten wich zurück, während das Wasser gurgelnd in einen riesigen
Tankzylinder gesogen wurde. Um die Mittagszeit herum wurden die
Kriminaltechniker der Polizei in die trockengelegten Gänge hinabbefördert, wo
sie ihre Arbeit aufnahmen.


Schon
bald, wie der Pressesprecher der Polizei dem Praktikanten und den übrigen
Journalisten später erklären würde, war man auf einen Stapel mit Zeitungen
gestoßen, die vom Kupfervitriol noch klebten. Der Stapel hatte in der Nähe der
Wand einer Grotte gelegen, den die Abendzeitungen »den Saal der Mörder«
genannt hatten.


Ein
Exemplar aus dem Stapel, das noch lesbar war, bestand aus dichten Kolumnen mit
Überschriften in schmierigen schwarzen Lettern:


 


Die große deutsche Offensive


Ist der Vormarsch definitiv abgewehrt worden?


Die Deutschen berichten lediglich von geringen Fortschritten


 


Und weiter
unten:


 


Unsere Lebensmittelfrage. Der Rationierungsplan für das kommende Jahr.


Eine wenig zuversichtliche Erklärung des Landwirtschaftsministers.


 


Auf der
nächsten Seite war der gesamte Kopfteil der Zeitung erhalten:


 


Zeitungen der südlichen Dalarna - 7. Juni 1918


 


Danach
hatte man damit begonnen, das Wasser aus dem Becken um den Stein herum
abzusaugen, auf dem der Taucher behauptete, den Toten gefunden zu haben. Auf
dem Grund hatte man einen stabilen Pfriem mit gespaltenem Griff gefunden, und
man benötigte keine kriminaltechnische Ausbildung, um zu begreifen, womit das
tiefe Loch in die mit Vitriol getränkte Stirn des Mannes geschlagen worden
war.


Einige
Stunden später sollten die Techniker der Polizei und die Journalisten erfahren,
dass die einzigen Fingerabdrücke am Griff, die man hatte ermitteln können, von
den Händen des Toten selbst stammten.


»Es ist
also nicht einmal sicher, dass es ein Mord war? Es könnte sich also auch um
einen Selbstmord handeln? Dann war es vermutlich
nicht mal vor hundert Jahren eine Story.«


Das Wiesel
der größeren Abendzeitung fuchtelte mit den Händen herum, als ränge es nach
Luft. Der Pressesprecher der Polizei nickte stumm.


»Verdammte
fucking Dalarna«, stieß das Wiesel aus und schob sich aus der Gruppe der
Presseleute heraus, um in Stockholm anzurufen.


In der
Nachmittagsausgabe reservierte sein Redakteur pflichtschuldig eine Seite für
den Fall. Die andere Abendzeitung beschloss, einen seiner Chronisten etwas
Unterhaltsames schreiben zu lassen. Bereits am selben Abend zogen beide
Redaktionen ihre Abgesandten aus Falun ab, beauftragten sie, ihre
Hotelrechnungen zu begleichen und nach Hause in die Hauptstadt zurückzukehren.
Das hier war möglicherweise etwas, das man in wissenschaftlichen Programmen
oder auf den Kulturseiten erörtern konnte - doch als Story betrachtet war der
Asenmord nichts wert und definitiv in die Pipeline der Zeitung verbannt.


Und zwar
in die ganz hinterste.


 


Ein
Geheimnis


 


Es war
fast siebzehn Uhr am letzten Tag des Praktikums, und am Konferenztisch des
Dalakurir widmete man sich der Danksagung. Seit den Enthüllungen um den
Vitriolmann im Bergwerk war eine Woche vergangen. Nun begannen die ersten
Stühle über den Boden zu scharren, als sich die kleine Reporterschar zum
Stehen erhob, und die Frau von der Familienseite einen leicht welken Blumenstrauß
sowie ein Dalapferdchen mit dem Logo des Kuriers überreichte. Dann verlor der
Nachrichtenchef ein paar freundliche Worte über die ABENDZEITUNGEN wie auch
über STOCKHOLM und die ZUKUNFT, die von einem dumpfen Raucherhusten übertönt
wurden.


Auch wenn
der Praktikant keinen Augenkontakt mit den neidischen Reportern der Zeitung
aufnehmen konnte, so entging ihm doch nicht der gedämpfte Kommentar »die
wichtigste historische Enthüllung des Jahres«. Es folgten
vereinzelte Lacher, dann war das Ganze vorüber.


 


Er warf
das hässliche Dalapferd in seine Tasche, klemmte sich den Blumenstrauß unter
den Arm und schlich die Treppe in Richtung Parkplatz hinunter. Als er den
halben Weg zurückgelegt hatte, hörte er eilige Schritte hinter sich und spürte
ein allerletztes Mal die Hand des Nachrichtenchefs auf seiner Schulter.


Durch die
pfeifende Atmung hindurch gelang es dem Praktikanten, Worte wie »ein letzter
Job« aufzuschnappen, und er hatte bereits seinen Mund geöffnet, um Nein, er
müsse los zu sagen, als der Nachrichtenchef die entscheidenden Worte
herausbrachte: »Erik Hall.«


Die Sache
war folgende, berichtete der Nachrichtenchef, als er seine Atmung wieder unter
Kontrolle hatte, dass dieser nervige Taucher in der vergangenen Woche andauernd
angerufen und gefragt hatte, was denn aus dem Interview mit dem Dalakurir
werden würde. Wie es aussähe, ob immer noch Interesse bestünde?


Die
Antwort war bis vor kurzem eine Selbstverständlichkeit gewesen: Die
Bergwerksgeschichte war tot und begraben. Doch gerade war ein Artikel für die
Samstagsbeilage geplatzt, und zwischen den Anzeigen klaffte ein unangenehmes
Loch. Vielleicht brauchte man den Artikel gar nicht so groß aufzuziehen?
Lediglich ein kleines Wochenendporträt von dem Taucher aus Dalarna, der für
eine kurze Zeit im Rampenlicht der Massenmedien gestanden hatte?


 


Erik Hall
also. Der Praktikant warf sein Jackett zurück über die Stuhllehne und wählte
dessen Nummer. Der Taucher nahm bereits nach dem ersten Klingeln ab; es schien
geradezu, als hätte er neben dem Telefon gesessen und gewartet: »Hall?«


Jetzt, da
die großen Zeitungen das Interesse verloren hatten, war man also nicht mehr so
schwer zu erreichen. Der Praktikant hatte den reservierten Ton in ihrem ersten
Gespräch nicht vergessen und bemühte sich nicht sonderlich um Höflichkeit. Was
der Dalakurir haben wollte, wenn es dem Taucher nun recht wäre, war ein persönlicheres
Interview darüber, wie er sich nach der ganzen Medienaufmerksamkeit und
Anspannung der vergangenen Woche fühlte.


»Tja, um
ehrlich zu sein, fühle ich mich ein bisschen leer«, entgegnete Erik Hall. »Ich
habe ...«


Der Praktikant
warf einen Blick auf seine Fahrkarte nach Stockholm. Es würde mindestens eine
Dreiviertelstunde dauern, um zum Sommerhaus des Tauchers zu gelangen.


»Eigentlich
sind in einem Artikel wie diesem die Fotos das Wichtigste ...«, begann der
Praktikant.


»Ja, man
schaut wohl hauptsächlich auf die Fotos. Wenn man mit jemandem von der Presse
zusammengesessen hat, möchte man natürlich ...«


»Dann
könnten wir das Interview ja vielleicht ...« Der Praktikant schaute in Richtung
Tür. »Wir könnten es zum Beispiel jetzt am Telefon machen.«


»Am
Telefon?«


»Ja, ich
bin etwas in Eile. Muss heute Abend noch nach Stockholm.«


»Ja,
natürlich, das ist klar.« Halls Stimme klang irgendwie hohl. »Unbedingt.«


 


Eine
Viertelstunde später waren alle Fragen beantwortet. Der Taucher hatte nichts
gesagt, was der Praktikant nicht auch erwartet hätte, aber genug, um
fünftausend Zeichen zusammenzubekommen, das heißt eine Seite im Wochenendteil
des Dalakurir. Ein Heldenporträt wollte der Praktikant sowieso nicht verfassen,
und so blieb nur noch die Sache mit den Fotos zu organisieren.


Er fuhr
seinen Computer herunter und ging hocherhobenen Hauptes über den Korridor der
Redaktion. Schlenderte am Kaffeeautomaten vorbei, bog links ab und umrundete
schließlich einen verschrammten Tisch aus hellem Holz und einen Kopierer. Dort
traf er die Fotografin, über eine Abendzeitung gebeugt, an.


Der
Nachrichtenchef war der Ansicht gewesen, dass dieser Job genau das Richtige für
sie sei, eine Aushilfskraft direkt von der Volkshochschule, die noch etwas praktische
Erfahrung benötigte. Sie trug einen Pferdeschwanz und war ziemlich stark
geschminkt, doch ihre kindlich runden Wangen verrieten, dass sie noch keine
zwanzig war.


Nachdem
der Praktikant Halls Adresse und Telefonnummer auf einen Post-it-Zettel geschrieben
hatte, bat er sie um ein paar Fotos, die möglichst natürlich wirken sollten.
Keine mit Taucheranzug, die man bereits in jeder Zeitung zu sehen bekommen
hatte. Die Fotografin nickte: ja klar.


Dann
schulterte sie ihre schwere Kameratasche, griff sich ihre Jeansjacke und
verschwand hinunter in Richtung der Redaktionswagen im Innenhof. Als der
Praktikant sie loslaufen sah, hörte er jemanden sorglos vor sich hin pfeifen.
Alles sprach dafür, dass er es selbst war.


 


»Willkommen
in Svartbäck«, sagte Erik Hall. »Sie möchten doch bestimmt einen Kaffee, oder?
Ich habe gerade welchen aufgesetzt.«


Er hatte
bereits am Holzzaun gestanden und auf sie gewartet. Und als sie nun den
geharkten Kiesweg entlanggingen, spürte die Fotografin die Hand des Tauchers
auf ihrem Rücken. Die Hand schob sie schließlich mit energischem Druck die
Treppe zur Glasveranda des Sommerhauses hinauf.


Vor den
mit Sprossen versehenen Glastüren zog sie rasch ihre Turnschuhe aus. Es
erschien ihr hier wie eine Selbstverständlichkeit. Die grün gestrichenen
Holzdielen glänzten, und aus dem Inneren des Hauses drang ein scharfer Geruch
nach Reinigungsmitteln.


Der
Taucher wies ihr den Weg durch den Flur in einen Wohnraum mit niedriger Decke,
einer rosafarbenen Sitzgruppe und Großmuttergardinen mit Spitze. Dann folgte
ein weiterer Flur mit Flickenteppichen und bestickten Wandbehängen, bis sie
schließlich in die Küche gelangten.


Dort
blubberte die Kaffeemaschine auf einer Anrichte mit einem rotkarierten
Tischläufer, und aus dem gusseisernen Kaminofen in der Ecke konnte man das
Knacken und Knistern von Birkenholzscheiten hören. Erik Hall nahm die
Kaffeekanne, füllte zwei Becher und reichte einen der Fotografin. Dann schlug
er ihr vor, sich auf das ausziehbare Sofa zu setzen.


Als die
Fotografin sich zwischen Tisch und Sofa gezwängt hatte, schob der Taucher den
Eichentisch so nahe an sie heran, dass er beinahe ihre Beine einklemmte. Er
selbst setzte sich breitbeinig in einen Lehnstuhl auf der anderen Seite des
Tisches.


Es gab nur
fünf Fotografen beim >Dalakurir<, und eigentlich hatte sie es eilig. Aber
vielleicht, so dachte sie, lohnten sich ein paar zusätzliche Minuten Small
Talk, um die Stimmung etwas aufzulockern. Denn anfänglich wirkte der Taucher
eher angespannt.


Offensichtlich
war so ziemlich alles schiefgelaufen: Die anderen Zeitungen hatten ihn falsch
zitiert, was technische Details im Hinblick auf Bergwerkswissen und Tauchen
betraf, was dazu führte, dass Erik Hall selbst als jemand dastand, der keine
Ahnung hatte. Und als er dann versuchte, die Fakten zu berichtigen, war er mehrfach
kurz abgefertigt worden.


Außerdem
hatte er noch so viel mehr zu berichten - das hier war nämlich lediglich der
Anfang. Aber gab es überhaupt jemanden, für den es sich lohnte, es zu erzählen?


Man nehme
zum Beispiel nur mal den Dalakurir. Die Zeitung hatte es ja nicht mal
geschafft, seinen Reporter herzuschicken, oder? Journalisten waren doch so
unglaublich schlappe Typen, die jegliche Form von Professionalität vermissen
ließen.


Daraufhin
hatte Erik Hall einen langen Monolog über Professionalität gehalten, der mit
dem Bericht darüber endete, dass er selber in einer Elektrofirma in Falun
gearbeitet hatte, deren Mitarbeiter ebenfalls nicht die richtige Einstellung
besaßen. Die Fotografin hatte genickt und ihm beigepflichtet, bis Hall anfing,
ihr privatere Fragen zu stellen. Da hatte sie auf ihren leeren Becher gezeigt
und gesagt, dass sie sich gerne etwas umsehen würde, um einen geeigneten Ort
mit ausreichend Licht ausfindig zu machen.


»Wenn Sie
möchten, können wir einen Blick auf meinen Taucheranzug werfen, von dem wollen
Sie doch bestimmt gerne ein Bild haben«, schlug Erik Hall vor.


Er rückte
den Tisch ein wenig vom Sofa ab, so dass sich die Fotografin wieder
hinauszwängen konnte.


 


Im Flur
vor der Küche schloss der Taucher eine blau gestrichene Bauerntür auf. Sie
führte in einen rechteckigen saalähnlichen Raum, in den die Nachmittagssonne
immer noch hineinschien.


Durch die
Fensterreihen konnte man auf die Rasenfläche hinter dem Haus sehen, die
jenseits des Holzzauns in einen mit Kiefern bewachsenen Abhang überging. »Wie
schön«, sagte sie.


»Meine
Mutter hat das ganze Haus auf Vordermann gebracht. Sie und ich waren jeden
Sommer hier. Und ich will, dass es so bleibt, wie es damals war.«


Die
Fotografin nickte.


»Es ist
phantastisch hier. Wenn man den Hügel runtergeht, kann man baden. Manchmal sind
überall Seerosen und Algen, aber in diesem Jahr ist das alles kein Problem.«


Der
Taucheranzug hing auf einem Bügel an der Schmalseite des Saals an einer
angelehnten Tür, so dass er aussah wie ein Mensch ohne Kopf.


»Sie
möchten bestimmt wie die anderen auch, dass ich ihn anziehe. Soll ich?«


Er machte
einen Ansatz, seinen Pulli auszuziehen, doch die Fotografin wiegelte rasch ab:


»Nee, nee,
hier soll es ja um Sie gehen und nicht ums Tauchen; wir hätten schon gerne
etwas persönlichere Bilder. Vielleicht gehen wir doch lieber in die Küche, oder
wenn Sie einen anderen Platz haben, an dem Sie ...«


Sie griff
nach dem Stoff des Anzugs, und die Tür glitt auf. Dort drinnen roch es völlig
anders, muffig. Sie erblickte ein durchgelegenes Bett mit einigen
Hochglanzzeitschriften auf der schmuddeligen Bettwäsche ausgebreitet sowie die
blassgraue Oberfläche eines Computerbildschirms.


»Die Küche
eignet sich wohl doch besser«, entschied die Fotografin.


Sie spürte
erneut die Hand des Tauchers auf ihrem Rücken, als er sie hinausführte.


 


In der
Küche erwiesen sich die Lichtverhältnisse als optimal. Das dünne Leinen der
Gardinen würde wie eine Art Filter fungieren, geradezu perfekt für die Art von
Fotos, die sie machen wollte. Erik Hall, der etwas verträumt am Küchentisch
sitzen und seinen überdimensionalen Kopf auf eine Hand stützen würde.
Persönlich, so hatte es der Praktikant doch gewollt.


Die
Fotografin arbeitete schweigend, und eine ganze Weile waren das rhythmische
Klicken des Auslösers und ihre Atemzüge beim Wechseln der Position die einzigen
Geräusche, die zu hören waren.


»Sie
scheinen jedenfalls zu wissen, was Sie tun«, meinte der Taucher.


Sie
lächelte ihm flüchtig zu, nur noch ein paar Bilder ... Hall fuhr fort:


»Übrigens
... da ist noch eine Sache, die die ganze Geschichte hier in ein anderes Licht
rückt, und die ich Ihnen gern erzählen würde.«


»Mm«,
murmelte sie und knipste ein letztes Bild. »Sie scheinen ja ein weibliches
Wesen zu sein, das dichthalten kann. Ich meine, ein Geheimnis für sich behalten
kann.«






»Ja,
schon.«


Sie zog
die Schutzkappe über das Objektiv und ließ die Kamera los, so dass sie vor
ihrem Bauch baumelte. »Und was ist das für ein Geheimnis?«


»Na ja, in
gewisser Weise ist es vielleicht etwas dumm gelaufen, aber ... da unten im
Bergwerk habe ich ein paar Dinge gefunden, die ich nicht ...«


Der
Taucher löste seinen Blick von ihr und schaute durchs Küchenfenster hinaus in
Richtung des Kieswegs und der Pfähle des Holzzauns.


»Sie wissen
ja, ich stand ziemlich unter Schock, als ich wieder hochkam, so dass ich alles
einfach nur in meine Taschen geschmissen habe. Und die Polizei ... als ich
nach Hause zurückkam, standen die Taschen einfach vor meiner Haustür. Sie
hatten sie, glaube ich, noch nicht mal geöffnet, denn die Sachen waren alle
noch da. Sie haben auch keine Fragen gestellt, und ich ... Ich hab es irgendwie
auch nicht erzählt. Man kommt sich ja ziemlich blöd vor, wenn man so viele Tage
später noch damit rausrücken soll.«


»Dinge wie
diese alten Zeitungen, die die Polizei unten im Bergwerk gefunden hat, oder
was?«


Hall
grinste.


»Ja, jetzt
wird das Ganze schon etwas spannender, oder?« Er betrachtete sie lange Zeit
schweigend, bis sie ihren Blick abwenden musste. »Warten Sie kurz.«


Der
Taucher stand auf und verschwand in den Flur hinaus. Als er ein paar Minuten
später zurückkam, hatte er ein zusammengerolltes Handtuch aus weinrotem
Frottee in der Hand.


Er legte
es auf den Küchentisch und rollte es langsam aus. Darin lag ein elfenbeinfarbenes
Kreuz mit einer Ose. Es hatte eine Form, die die Fotografin unmittelbar
zuordnen konnte.


»Das ist
eine Art Anch-Kreuz, oder?«, fragte sie.


Dann
runzelte sie die Stirn.


»Aber es
ist doch aus Plastik.«


»Aus
Plastik? Nein ...«, entgegnete Erik Hall.


Er reichte
es ihr, damit sie es mit den Fingern berühren konnte. Ja, aber war es denn
nicht aus Plastik? Es war ganz leicht und aus einem Guss geformt wie ein
billiges Spielzeug.


»Der
Schlüssel zur Unterwelt, hab ich gelesen«, erklärte er.


»Wie bitte?«


»Das
Anch-Kreuz wird in Ägypten auch der Schlüssel des Osiris beziehungsweise der
Schlüssel zur Unterwelt genannt. Das kann man überall im Internet nachlesen,
man muss nur danach suchen.«


Die
Fotografin biss sich auf die Lippe.


»Sie
meinen also, dass dieses Plastikkreuz hier unten im Bergwerk lag?«


»Es ist
kein Plastikkreuz!«, fauchte der Taucher. »Ich hab es da unten gefunden«,
beteuerte er und hielt es fest umschlossen. Sie schaute vom Taucher zum Kreuz
und wieder zurück. »Und das ist also Ihr Geheimnis?«


Sie sah,
dass der Taucher schluckte, und seine Augen irgendwie zu glänzen begannen.


»Das ist
ja phantastisch«, rief die Fotografin aus.


Doch sie
hörte selbst, dass sie nicht ganz überzeugend klang, was der Taucher ebenfalls
zu merken schien:


»Ich hab keine
Ahnung, mit was ihr Journalisten euch beschäftigt. Aber das hier verleiht dem
Ganzen doch eine völlig neue Dimension. Die Frage ist ja, was hatte das Kreuz
dort zu suchen?«


Dann legte
er seinen Fund zurück aufs Handtuch und begann es schnell wieder einzurollen.


»Wenn Sie
irgendetwas darüber verraten, werde ich Sie, verdammt nochmal umbringen.«


Zuerst war
sich die Fotografin nicht ganz sicher, ob sie richtig gehört hatte, doch als
schließlich eine unbehagliche Stille eintrat, hatte sie es plötzlich eilig,
ihre Sachen zusammenzupacken.


»Was für
einen interessanten Job Sie doch haben«, versuchte es der Taucher noch einmal,
als sie draußen auf der Glasveranda standen.


»Stimmt«,
antwortete die Fotografin.


Sie zog
ihre Turnschuhe wieder an und tastete in der Jackentasche nach dem
Autoschlüssel.


»Ach
übrigens ...«, begann er.


Die
Fotografin wandte sich in der Türöffnung um.


»Wir
könnten uns ja mal unten in der Stadt treffen, nur Sie und ich?«


Sie
lächelte rasch ohne zu antworten.


Erst als
sie außerhalb des Tores vor dem Holzzaun stand und den Wagen aufschließen
wollte, spürte sie, dass ihre Hand zitterte. Und als sie auf dem Rückweg den
Praktikanten anrief, konnte sie ihm den neuesten Fund des Tauchers dennoch
nicht verschweigen.


 


E4 in
Richtung Norden


 


Shaynkayt,
Schönheit.


Das war
der einzige Ausdruck, der ihm zur Aussicht über die Felskante hinunter auf den
Vätternsee in den Sinn kam. Nördlich von Visingsö erstreckten sich große
Flächen von Schäfchenwolken, doch nach Süden hin war der Himmel immer noch klar,
und weit unten auf dem Wasser glitzerte ein mildes Nachmittagslicht.


Doch es
war a shande, eine Schande, dass die
Fensterscheibe vor Dons Tisch so verschmiert war, und dass der Geruch von aufgewärmten
Kindergerichten wie Würstchen und Köttbullar den Geschmack seines Kaffees
beeinträchtigten. Aber damit musste man wohl rechnen, wenn man von der
Europastraße zu einem Motel Restaurant abbog, und außerdem war das Leben im
Grunde a tsore, ein einziges Leiden, wie Bube es
ausgedrückt hätte.


 


Don hatte
den ausgedruckten Artikel des Dalakurir aufgefaltet und neben sein Tablett
gelegt. Er warf einen Blick auf das Foto von Erik Hall. Es war nicht besonders
schmeichelhaft.


Nach ihrem
kurzen morgendlichen Gespräch vor gut einer Woche im Schminkraum des Fernsehstudios
hatte Hall ihn unzählige Male angerufen, um ihn an seine geheimen Funde unten
aus dem Stollen und die Einladung in sein Haus in Falun zu erinnern. Die etwas
wirren Anrufe waren spät nachts gekommen, und es schien kein zivilisiertes
Mittel zu geben, um den Taucher abzuwimmeln.


Doch nun
hatte der Dalakurir einen ganzen Artikel über das Geheimnis des Tauchers
publiziert und es unter Zehntausenden von Lesern verbreitet. Zugleich schien
der Verfasser des Artikels kein besonderes Zutrauen zu Halls eigentümlichem
Bericht über das gefundene Anch-Kreuz zu haben. Er erschien wie eine billige Erfindung
von jemandem, der sich interessant machen wollte: gekünstelt, viel zu spät und
falsch.


Am Morgen
hatte der Taucher bei Don zu Hause angerufen und ziemlich deprimiert geklungen.
So hatte er es sich wirklich nicht
gedacht, und was dieser Journalist im Artikel auch immer angedeutet haben
mochte: Seine eigenen Aussagen über das Anch-Kreuz waren tatsächlich wahr.


Außerdem
hatte er noch etwas anderes da unten im Bergwerk gefunden. Ein schwer zu
deutendes Dokument, bei dem Don ihm möglicherweise helfen konnte. Also noch
mal, wann könnte der Forscher aus Lund kommen? Don hatte recht vage geantwortet
und schließlich aufgelegt.


Doch dann,
in einem plötzlichen Anfall von Tatendrang, hatte er beschlossen, trotz allem
nach Falun hochzufahren, wenn auch nur aus dem Grund, den ewigen Anfragen des
Tauchers ein Ende zu bereiten.


Er hatte
wie immer einen Zettel an die Tür zu seinem Arbeitszimmer in der Universität
von Lund gehängt, auf dem er mit unleserlicher Handschrift allen lästigen
Studenten mitteilte, dass er »kurzfristig unterwegs« sei. Und ganz unten -
falls es irgendwem entgegen aller Vermutungen gelänge, sein Gekritzel zu
entziffern - stand die Telefonnummer eines längst abgeschalteten Handys. Danach
hatte er sich vor dem Historischen Institut in seinen alten Renault 5 gesetzt
und den Motor wie durch Zauberhand, wenn auch stotternd, in Gang gebracht.


 


Don
schaute vom Artikel des Dalakurir auf und stellte langsam seinen Kaffeebecher
ab. Dann blickte er erneut durch das verschmierte Fenster in der Hoffnung,
sich noch einmal in der Aussicht über den Vättem See und die Visingsö Insel
verlieren zu können. Doch die Gedanken an das Anch-Kreuz hatten sein Erinnerungsvermögen
bereits in Gang gesetzt und ließen sich unmöglich aufhalten.


Anch, ein
Kreuz mit einem Handgriff, Crux ansata, das ursprüngliche Kreuz, das Symbol
für den Planeten Venus. Eine Hieroglyphe, die für Lebenskraft stand, für Wasser
und Luft, Unsterblichkeit und das Weltall. Doch das waren alles nur Theorien,
nicht einmal die Ägyptologen wussten, wofür das Anch-Kreuz letztlich genau
stand.


Eine
Theorie besagte, dass das Kreuz eine Gebärmutter darstellte, eine andere
wiederum, dass es ursprünglich wie der Staat Ägypten geformt war, wobei der
vertikale Schaft den Nil darstellte, während die Öse das Nildelta
symbolisierte. Jemand, der etwas praktischer veranlagt war, hatte die These
aufgeworfen, das Anch-Kreuz imitiere schlicht und einfach eine Sandale.


Des Weiteren,
wenn man dem Rosenkreuz-Orden glaubte, sollte das Sinnbild den Erleuchteten als
Schlüssel dienen, mit dem sie das Tor zum Erdinneren öffnen konnten. Aber wer
glaubte schon an die Rosenkreuzer? Die Antwort lautete leider: erstaunlich
viele Studenten, die Dons Seminare zu Vergleichender Mythologie besuchten.


Und sie
wurden nicht nur durch die Mysterien der Rosenkreuzer angelockt. Warum nicht
auch von Atlantis oder fliegenden Untertassen in Roswell? Warum nicht von aus
dem Zusammenhang gerissenen Theorien über die zehn Sephiroth, die in der
Kabbala den Lebensbaum formten, oder einem Tagesseminar über die untergegangenen
Zivilisationen in Lemuria und Agartha, wenn man schon einmal dabei war?


 


Als er
Karlskrona nach den Ereignissen oben vor dem Apartmenthaus auf Galgamarken
verlassen hatte, wohnte er anfänglich bei seiner Schwester. Sie hatte ihm den
Rat gegeben, etwas ganz anderes anzufangen, und im Nachhinein begriff er, dass
das verstaubte Institut in Lund tatsächlich seine Rettung gewesen war.


Bube hatte
ihre Anrichte mit Nazisymbolen gefüllt, wie ein Kind, das nicht aufhören
konnte, am Schorf einer Wunde herumzufingern. Und für Don bot das Studium einen
Anlass, die Wunde immer wieder aufzureißen, um einen Weg aus der Dunkelheit des
50er-Jahre-Hauses finden zu können. Innerhalb seiner Forschungen hatte er sich
dafür entschieden, seine Kenntnis über die Symbole zu vertiefen, die für ihn
mit enormem Schrecken verbunden waren.


Im ersten
Teil seiner Dissertation hatte er sich mit Heinrich Himmlers Organisation
Ahnenerbe auseinandergesetzt. Eine Forschungsgemeinschaft, die der
Chefideologe der Vernichtung ins Leben gerufen hatte, um das mythologische Erbe
der Germanen wiederzuentdecken, oder besser gesagt wiederzuerwecken.


Don war
jedem Tentakel, jeder krankhaften Betrachtungsweise auf den Grund gegangen: vom
Anwenden erfundener Runen bis hin zu den idiotischen Thesen über den Speer des
Schicksals, von Theorien über ein verlorenes arisches Heimatland, über Ultima Thule
bis hin zum Hakenkreuz. Dem Symbol für die Sonne und dem Mithraskult, der von
deutschen Romantikern fälschlicherweise mit dem arischen Volk zusammengebracht
wurde und dadurch, ebenso fälschlicherweise, wiederum mit den Germanen.


Mit jedem
widerlegten Mythos wurden seine Gefühle tatsächlich schwächer, zumindest ein
wenig. Denn wie konnte man Schrecken für etwas empfinden, das geradezu
lächerlich war? Es hatte sich ja gezeigt, dass nicht einmal Hitler selbst an
die Theorien des Ahnenerbe glaubte. Sein Zitat diesbezüglich konnte Don immer noch
auswendig, Wort für Wort, wie alles andere auch:


 


Warum
stossen wir die ganze Welt darauf, dass wir keine Vergangenheit haben? Nicht
genug, dass die Römer grosse Bauten errichteten, als unsere Vorfahren noch in
Lehmhütten hausten, fängt Himmler nun an, diese Lehmdörfer auszugraben und
gerät in Begeisterung über jede Tonscherbe und jede Steinaxt, die er findet.
Wir beweisen damit nur, dass wir noch mit Steinbeilen warfen und um offene
Feuerstellen hockten, als sich Griechenland und Rom schon auf höchster
Kulturstufe befanden. Wir hätten eigentlich allen Grund, über diese
Vergangenheit stille zu sein. Stattdessen hängt Himmler das alles an die große
Glocke. Wie müssen die heutigen Römer verächtlich über diese Enthüllungen
lachen.


 


Innerhalb
seiner weiteren Forschung hatte Don die Mythen um die Siegrune, die Wolfsangel,
das Sonnenkreuz, den Totenkopfring der Schutzstaffel, die Thule-Gesellschaft
und Karl Maria Wiligut und so weiter analysiert und schließlich auch: den
Mythos um die Schwarze Sonne, einen Kristallteller, den er vor langer Zeit in
einer Anrichte entdeckt hatte. Letztendlich hatte er beweisen können, dass
jedes nationalsozialistische Symbol entweder erfunden war oder vollkommen
falsch angewandt wurde: eine Inszenierung für die Massen, mit der man
vermeintliche Blutsbanden in die Vergangenheit untermauerte, um die Idee zu
rechtfertigen, dass man diejenigen, die andersgeartet waren, ausrotten konnte.


Nach der
Fertigstellung seiner Dissertation, mit der er einen Teil des Schreckens aus
seinem Körper vertrieben hatte, weitete Don sein Arbeitsfeld vom
Nationalsozialismus auf eine kritische Erforschung von Symbolen und Mythen im
Allgemeinen aus. Doch unglücklicherweise wurde seine Forschung missverstanden.


Anfänglich
waren nur einige wenige darauf aufmerksam geworden, dass im Historischen
Institut spekulative Kurse über uralte Legenden abgehalten wurden. Doch als es
sich herumgesprochen hatte, strömten die beflissensten unter den
New-Age-Studenten des ganzen Landes in Dons Vorlesungen. Für sie handelte es
sich um einen Ort, an dem sie Studienbeihilfe erhielten, um sich in den
Okkultismus des Altertums zu vertiefen. Und was diese nach Räucherstäbchen
riechenden Geschöpfe über ein Kreuz in einem Bergwerksstollen, das als Zeichen
für die Schlüssel zur Unterwelt stehen soll, zusammenphantasieren konnten,
daran wollte Don lieber nicht denken.


Er
blinzelte und schüttelte den Kopf. Dann stand er vom Stuhl auf und richtete
seinen Blick wieder auf die herrliche Aussicht. Shaynkayt,
Schönheit.


Das Schöne
war das Einfache. Worin bestand also die einfache Erklärung, die sich hinter
dem Anch-Kreuz aus dem Bergwerk verbarg? Vermutlich steckte etwas weitaus
Alltäglicheres dahinter als das, was der Taucher annahm.


Don schob
die Glastür des Motel Restaurants auf und ging die Behindertenrampe hinunter
zum Parkplatz. Die Schäfchenwolken waren weiter in Richtung Norden gezogen, und
der Himmel über ihm war nun vollständig hell und klar.


Er blieb
neben seinem Renault stehen und atmete noch einmal tief die frische Luft ein.
Wie weit würde es noch bis hinauf nach Falun sein? Fünf Stunden?


Don
öffnete die Wagentür und nahm seine schwarze Schultertasche vom Sitz. Nach
einer Weile des Herumsuchens erwischte er die richtige Packung und schob ein
Tablettenkärtchen hervor, drückte fünf hellbraune Kapseln á vierzig Milligramm
heraus: zweihundert Milligramm Ritalin, zermahlte sie zwischen den Zähnen, um
einen rascheren Effekt zu erhalten.


Ungefähr
auf Höhe von Gränna würde es einsetzen, dachte er, dieses kitzelnde Gefühl von
Wachheit. In Mjölby würde er wahrscheinlich eine weitere Ration schlucken,
bevor er in Richtung Motala und Örebro abbog. Dann auf der Fünfzig
weiterfahren, bis er sich Falun näherte. Dort musste er laut seiner
Wegbeschreibung nach einem Schild Ausschau halten, auf dem Svartbäck stand.
Dort rechts, dann wieder rechts auf eine Schotterstraße und sechshundert Meter
nach der verfallenen Scheune nach links abbiegen.


Schließlich,
so hatte der Taucher gemeint, musste er nur noch nach einem Holzzaun und einer
Glasveranda Ausschau halten.


 


>La
Rivista Italiana dei Misteri e dell'Occulto<


 


Eine
Windbö ließ das Schlafzimmerfenster erzittern. Einige Regentropfen schlugen
gegen die Scheibe, dann folgte ein dumpfes Grollen.


Erik Hall
saß in seinem Bett, die Decke über die Knie gezogen. Auf dem Nachttisch neben
ihm stand eine Ginflasche und ein halbleeres Glas. Die ausgeleierten
Sprungfedern bewirkten, dass sich die Matratze unter seinem schweren Körper wie
eine Hängematte durchbog; und als die Gewitterwolken den Himmel verdunkelten,
verschwand allmählich jegliches Tageslicht.


 


Diese
Fotografenfotze hatte es tatsächlich nicht für sich behalten können; alles, was
er ihr anvertraut hatte, konnte man im Artikel des Dalakurir lesen, völlig
verdreht und aus dem Zusammenhang gerissen. Das Anch-Kreuz, die Worte vom
Schlüssel zur Unterwelt und über dem Text: ein Foto von seinem Gesicht, das
inzwischen keiner mehr ernst nehmen würde. Eine Woche später noch damit
herauszurücken, dass er unten im Bergwerk ein ägyptisches Kreuz gefunden hatte
... Sie ließ ihn wie einen verdammten Idioten dastehen.


Erik
schwenkte den scharfen Sprit im Mund herum.


Ein
verdammter Idiot, dachten die Dykedivers auch so, als er ihnen die Fotos von
dem Kreuz geschickt hatte? Es war inzwischen mehrere Tage her, lange vor dem
Artikel der Fotze, doch er hatte immer noch keine Antwort erhalten. Nicht eine
einzige Silbe.


Ein hell
aufflackernder Blitz - kurze Pause -, und dann brach das Gewitter ernsthaft
los, und der Regen begann herunterzuprasseln.


Er ließ
den Kopf nach hinten gegen die Wand sinken und schloss die Augen. Als er das
nächste Mal hinausschaute, hatte sich der Himmel vollständig geöffnet, und vor
dem Fenster stürzten schwarze Wassermassen herab.


Ein
verdammter Idiot ...


Er
brauchte nur die Augen zu schließen, um wieder unten in der Grotte zu stehen
und das knackende Geräusch zu hören, das durch das Gewölbe hallte, als er das
Kreuz von den Fingern losschnitt, daraufhin nach hinten überkippte und ins
kalte Wasser des Beckens stürzte.


Es
zischte, als Erik zwischen aufeinandergebissenen Zähnen Luft einsog, um aus der
Tiefe des Berges wieder hinauszufinden.


Beim
nächsten Atemzug gelang es ihm, seine Beine über die Bettkante zu bewegen. Er
setzte seine nackten Füße auf den Flickenteppich und versuchte das Gleichgewicht
zu halten, bevor er es wagte aufzustehen.


 


Der Donner
übertönte das Knarren der Schlafzimmertür, als er sie aufschob.


Er blieb
mitten im Raum stehen, ohne genau zu wissen, warum. Er versuchte es zu
vermeiden, in die Ecke zu schauen, in der die Tauchertasche mit dem Kreuz im
weinroten Handtuch eingewickelt stand.


Schließlich
konnte er es doch nicht bleibenlassen.


Als er das
Bündel aus der Tasche hob, fühlte es sich ganz leicht an, er ließ seine
Fingerspitzen durch die Frotteeschichten gleiten, bis sie den Schaft des
Kreuzes berührten. Dann blieb er eine Weile reglos stehen und heftete seinen
Blick auf die dunkle Fensterreihe.


Weit
unterhalb des mit Kiefern bewachsenen Abhangs hinter den Regenschleiern lag der
kleine Waldsee. Wenn er einfach in den Sturm hinausginge, den dunklen Pfad
hinunter, und das Kreuz in der Tiefe versenken würde     wären die blöde Fotze,
Dykedivers und all die verdammten Zeitungsleser dann zufrieden? Ja, und wenn er
schon mal dabei war, könnte er sich auch gleich selber in die Tiefe stürzen.
Denn eins stand fest: Keiner würde nach ihm suchen.


Doch dann
glitt das Handtuch ein wenig zur Seite und entblößte das perfekte weiße Metall,
das kein Mensch freiwillig in einem Waldsee versenken würde. Während der Regen
gegen die Scheiben hämmerte, ließ Erik seine Finger entlang der Öse gleiten.
Das Kreuz strahlte eine Kälte aus, als hätte es in einem Kühlschrank gelegen.
Sie zog ihm durch die Fingerspitzen übers Handgelenk und in den Arm hinauf, so
dass er sich nach Licht sehnte.


Er ging auf
die Türöffnung in Richtung des kleinen Flurs zu, zog seinen Kopf ein, um
hindurchzugelangen und verschwand durch das Dunkel in Richtung Küche.


 


Obwohl es
gerade mal später Nachmittag war, hätte es genauso gut Mitternacht sein können.
Der Lichtschein der niedrig hängenden Porzellanlampe erleuchtete nur einen
kleinen Teil des Küchentisches. Er setzte sich auf das ausziehbare Sofa mit
dem Rücken zum Fenster und legte das Kreuz vorsichtig in die Mitte des blassen
Lichtkreises.


Es war
ungefähr dreißig Zentimeter lang und, wenn er es richtig einschätzte, aus einem
Stück geschmiedet. Doch die Oberfläche des Metalls war nicht ganz glatt: Auf
ihr schlängelte sich eine Art Dekoration. Millimeterhohe Erhebungen, die allzu
fein waren, um sie auf dem weißen Untergrund mit bloßem Auge erkennen zu
können. Er hatte es bereits mit einer Lupe und einer starken Taschenlampe
versucht, allerdings ohne Erfolg. Hatte schließlich aufgegeben und das
gespenstische Kreuz in Erwartung Titelmans wieder eingewickelt, so dass er es
nicht mehr ansehen musste. Wenn der Blödmann überhaupt jemals kommen würde.


Er schaute
hinüber zum Spiralblock neben dem Telefon, auf den er die Nummer des Forschers
mit Bleistift gekritzelt hatte. Sollte er ihn noch einmal anrufen ... sollte er
... apropos ... Bleistift?


Erik
hangelte sich am Sofa entlang zum Telefon und griff nach dem Block und
Bleistift. Zurück am Tisch, riss er zuerst Titelmans Nummer heraus, um sie
aufzuheben, obwohl er sie längst auswendig wusste. Das nächste herausgerissene
Blatt Papier begann er zerstreut um den Schaft des Kreuzes zu wickeln.


Als das
dünne Papier fest genug saß, nahm er den Bleistift zur Hand und strich mit
seiner stumpfen Spitze über den Verzierungen hin und her.


Ein Blitz
direkt hinter seinem Nacken ließ die Hand mit dem Stift zusammenzucken, während
er sich unwillkürlich zur Fensterscheibe umdrehte.


Durch den
strömenden Regen hindurch konnte man kaum noch den Holzzaun ausmachen. Er
begann zu zählen, hunderteins, hundertzwei ... und bei hundertdrei kam der
Knall, als würden zwei gewaltige Topfdeckel gegeneinanderschlagen. Wenn es so
weiterging, würde das Gewitter direkt über das Haus hinwegziehen.


Als Erik
seinen Blick wieder auf das festgewickelte Blatt Papier richtete, stellte er
fest, dass der Stift offenbar von allein weitergearbeitet hatte. In der dünnen
Bleistiftschicht bildeten sich jetzt eine Reihe verschnörkelter Zeichen ab.


Während
sein Mund immer trockener wurde, sah er, wie der Bleistift sich immer
schneller bewegte, als würde er von einer anderen Hand geführt werden. Als das
erste Blatt vollgezeichnet war, riss die Hand - obwohl er es wirklich nicht
mehr mit ansehen wollte - automatisch ein neues Blatt aus dem Block, wickelte
es um eine andere Stelle des Schafts, und die Bleistiftspitze begann erneut zu
arbeiten.


Es ließ
sich nicht aufhalten:


 


Die Muster
befanden sich überall, am Schaft, am Querbalken, an der Ose, und bald lagen
Mengen an Notizblättern voll mit verschlungenen Zeichen über den gesamten
Tisch verteilt.


Erik schüttelte
den Kopf, um das Gefühl der Lähmung loszuwerden; war er hier nur eine Art ... Zuschauer?


Dann
folgten zwei Blitze direkt aufeinander, und während des nachfolgenden Donners
gelang es ihm endlich, das Ganze zu stoppen - den Stift
loszulassen - und seine Hände ganz langsam wieder in die Richtung
zu bewegen, die er selber vorgab. Im Augenblick wünschte er sich nichts mehr,
als die Blätter mit ihren verschlungenen Zeichen zu einem Haufen in der Mitte
des Tisches zusammenzuraffen. Im spärlichen Licht konnte er jedoch nicht genau
erkennen, was er tat. Das Einzige, was er ganz sicher wusste, war, dass all
das hier unmittelbar verschwinden musste.


Im Licht
des nächsten Blitzes zerknüllte Erik die vollgekritzelten Blätter und trug sie
zum Kaminofen. Dort ging er in die Hocke, öffnete die Klappe und warf sie
hinein.


Endlich
folgte der Donner.


Er
wartete, bis das Grollen abgeklungen war, und zündete ein Streichholz an.
Führte das brennende Zündholz in den Ofen und ließ es los. Erst geschah gar
nichts, doch dann begann es zu knistern, und das Papier brannte.


Er setzte
sich auf den Boden, umschlang seine Knie und sah vor seinem inneren Auge, wie
das verdammte Kreuz im Waldsee verschwand; nicht nur als unrealistischer
Gedanke, nein, es musste jetzt sofort geschehen, er wollte es nie wieder
anfassen. Vielleicht lag es am Alkohol, doch da hinten am Tisch hatte -


Der
plötzlich einsetzende Schmerz ließ ihn ruckartig den Kopf zur Seite drehen. Was war
das bloß ...


Er
befühlte mit der Hand seinen Hinterkopf.


Da war
etwas, das ... ihm einen brennenden Schmerz versetzt
hatte, wie ein elektrischer Schlag, er schoss von den Halswirbeln wie ein
Projektil in Richtung Stirn, und als Erik sich zum Küchentisch und zu den
Scheiben der Sprossenfenster umdrehte: War da etwa jemand?


Er konnte
nur eine vage Silhouette seiner selbst erkennen; der sintflutartige Regen hatte
das Fensterglas in einen verschwommenen Spiegel verwandelt. Ein neuerlicher
Blitz, und dann war das Gewitter direkt über ihm.


Er machte
ein paar schnelle Schritte, um die schützende Wand neben dem Fenster und dem
Sofa zu erreichen. Hier zwang er sich, tief durchzuatmen, bevor er die Gardine
vorsichtig einen Spaltbreit zur Seite schob, um einen Blick nach draußen
werfen zu können.


Irgendwer
dort?


 


Anfänglich
konnte er durch die massive Regenwand hindurch nicht mal den Garten erkennen,
doch allmählich gewöhnten sich seine Augen daran, so dass er die Konturen der
Glasveranda ausmachen konnte. Erik ließ seinen Blick die Regenrinne hinunter
auf die mit Wasser getränkte Grasfläche wandern und dann ein Stück nach rechts,
bis der grüne Nebel in Grau überging. Fast vollständig weggespülte Spuren der
Harke auf dem Kiesweg, der voller Pfützen stand dann kamen die Reihen mit
Stachelbeer- und anderen Sträuchern, bis der erste Torpfosten auftauchte, und
dort war ... eine Hand?


Ein
schwarzer Schatten, der sich hinter dem Tor des Gartenzauns abzeichnete.


Die
Gardine bewegte sich leicht, als Erik sich wieder zur Wand zurückzog. Das konnte
doch wohl nicht...


Dann
schien es, als hätte jemand unvermittelt die Lautstärke gesenkt, von heftigem
Donnern hin zu Grollen, von Hämmern zu einem gleichmäßigen Tropfen des Regens.


...
Titelman sein?


Die
langanhaltende Stille in Erwartung des nächsten Donners - doch stattdessen
wurde es langsam wieder heller.


Vom
Fenster aus zeichnete sich bald ein weißes Rechteck auf dem Küchenfußboden ab,
und Erik schob sich lautlos von der Wand weg. Seine Finger hinterließen Spuren,
zwei Fächer, zehn feuchte Abdrücke.


Als er
sich ein weiteres Mal ans Fenster traute, waren die Gewitterwolken vor dem
Fenster weitergezogen. Durch den Nebel hindurch erahnte er die Sonne, und der
Sturzregen hatte sich in einen dünnen Regenschleier verwandelt. Und dort am Tor
stand im Nieselregen ... eine Frau?


Sie trug
ein Regencape aus durchsichtigem Kunststoff, und unter ihrer Kapuze konnte er
ein halb abgewandtes Gesicht ausmachen. Durch die Zaunpfähle hindurch erkannte
Erik ihre schlanke Silhouette bis hinunter zu den hohen Stiefeln.


In der
Zeit, in der er seinen Blick wieder hinauf in ihr Gesicht wandern ließ, musste
sie den Kopf gedreht haben. Denn jetzt schaute sie ihn direkt an, und obwohl er
hinter der Gardine unmöglich zu sehen sein konnte, begegneten sich ihre Blicke.
Sie war sehr jung, und es kam ihm vor, als wartete sie, bis er fertig mit
Schauen war.


 


»Signor
Hall?«


Die Worte
wurden genau in dem Moment ausgesprochen, als Erik sich traute, die Tür der
Glasveranda zu öffnen. Er ließ seine nackten Füße in ein Paar Holzclogs gleiten
und machte einige Schritte hinaus auf die Treppe. Blickte durch die letzten
Regentropfen hindurch zu der Frau hinüber.


Sie winkte
ihm zu.


»Mi scusi,
puö uscire un attimo?«


Ihre
Stimme wirkte sehr zerbrechlich. Dennoch konnte er die Worte über den Garten
hinweg so deutlich hören, als stünde sie unmittelbar neben ihm und flüsterte
ihm ins Ohr.


Erik
schnalzte mit der Zunge, um seine Mundmuskulatur in Gang zu bringen, doch er
brachte kein Wort heraus und wusste auch nicht, was er sagen sollte. Verstand
nicht einmal, welche Sprache die Frau sprach.


Ein
erneutes Flüstern:


»Signor
Hall?«


Er griff
sich an den schmerzenden Punkt im Nacken und spürte deutlich, dass es wohl am
besten wäre, kehrt zu machen, die Tür zuzuschlagen und hinter sich
abzuschließen. Doch dann merkte er, wie sein Körper bereits dabei war, sich
zwischen den Pfützen hindurch auf dem Kiesweg vorwärts zu bewegen.


Sie winkte
immer noch und lächelte ihm zu. Hier draußen in dem mit Sonnenstrahlen
durchmischten Nieselregen verblassten die Bilder vom Kreuz und den
verschlungenen Reihen von Zeichen auf dem Notizpapier. Erik stellte erstaunt
fest, wie er zurücklächelte und sich seine eigene Hand zu einem Winken erhob.
Er dachte, dass sie ja nur ein Mädchen war ... ein junges Mädchen von nicht mal
zwanzig Jahren. Ein Teenager, der dort an seinem Tor stand. Jetzt waren es nur
noch ein paar Schritte.


»Scusi
per l'intrusione, Signor Hall.«


Die Frau
streckte eine Hand aus, sie war ziemlich klein, und als sie sich begrüßten, sah
Erik, wie ein Zipfel ihrer hellrosafarbenen Bluse unter ihrem Jackenärmel
hervorlugte. Jetzt musste er aber wirklich langsam auch mal etwas sagen:


»Speak
english?«


Sie nahm
die Kapuze ihres Regencapes ab und sah ihn mit stark geschminkten grünen Augen
an.


»Oh yes,
of course ...«, antwortete die Frau und lächelte auffordernd.


Ihr Haar
war kurz geschnitten, fast stoppelig. Er ließ seinen Blick zum Hals der Frau
hinuntergleiten, wo er den feinen Adern folgte und nahezu ihren langsamen Puls
erahnen konnte. Dann ließ ihn ihre Stimme wieder aufblicken:


»I am
terribly sorry for the intrusion, Signor Hall. Well
... my name is Elena Duomi ...«


»Elena
...?«


»Elena
Duomi. I work for the Italian magazine >La Rivista Italiana dei Misteri e
dell'Occulto<.«


Eriks Hand
erstarrte, als er gerade den Riegel anheben wollte, der die beiden Torhälften
zusammenhielt. Nach dieser Fotografin konnte er wirklich keine weiteren
Journalisten ertragen.


»Yes,
well, I really ...«, begann er, bevor ihn die Frau in ihrem leicht gebrochenen
Englisch unterbrach:


»Es war
eine ziemlich lange Fahrt hierher, und ich möchte fragen ... wäre es möglich,
kurz für ein Interview hereinzukommen? Und könnte ich das hier vielleicht
irgendwohin zum Trocknen aufhängen?«


Sie
schüttelte das durchnässte Regencape aus und lächelte erneut. Ein breiter
Mund, weiche Lippen, zwar ohne Lippenstift, aber immerhin.


»Well,
Signor Hall ... das wäre doch bestimmt möglich, oder?« Er schaute auf seine
Hand hinunter, die immer noch den Riegel festhielt.


»Woher
wissen Sie denn eigentlich, wo ich wohne?«, fragte er.


»Oh, die
Polizei hat mir geholfen. Wir haben schon in der vorherigen Ausgabe über
l'uomo sotto sale berichtet, aber das Interesse unser Leser ist dermaßen groß
...«


Sie machte
einen Schritt auf ihn zu:


»Wir
nennen ihn so, l'uomo sotto sale, den einbalsamierten Mann, den zauberhaft
erhaltenen Mann, den Sie dort unten im Bergwerk gefunden haben. Wie gesagt, ich
habe die Version der Polizei bereits gehört und ...«


Die Frau
schielte zu ihm hinauf, ergriff dann sanft seine Hand und half ihm, den Riegel
nach oben zu bewegen. Erik zog zögernd das Tor auf.


»Ich bin
bereits dort gewesen und habe mir den Schacht angesehen, in dem alles
geschehen ist«, fuhr die Frau fort, während sie einige geschmeidige Schritte
den Kiesweg entlang machte. »Ich weiß, dass ich recht kurzfristig gekommen bin,
aber eine Begegnung mit Ihnen, Signor Hall, und die Geschichte von Ihrem Tauchgang
... das wäre von großem Interesse für unsere Leser. Sie müssten nur mal den
Stapel an Leserbriefen sehen!«


Erik griff
sich erneut an den schmerzenden Punkt im Nacken und versuchte seine Gedanken im
Hinblick auf das junge Mädchen zu sortieren. Schließlich musste er angesichts
seiner Bedenken grinsen und nickte ihr zu, sie solle ihm zum Haus hinauf
folgen.


 


Während
Elena Duomi ihre Stiefel auszog, ging Erik vor ihr in die Küche. Dort nahm er
das Kreuz vom Tisch, um sich nicht noch einmal lächerlich zu machen.


Er
wirbelte es zwischen seinen Fingern herum und schaute sich um. Dann entschied
er sich für den Stapel mit Zeitungen neben dem Kamin. Ein paar Schritte, dann
runter in die Hocke, und hinein damit; er schob den Schaft noch etwas weiter,
so dass das Kreuz mitten im Stapel verschwand. Er war gerade wieder
aufgestanden, als er ihre Schritte hörte.


Sie
setzten sich an den Küchentisch. Elena öffnete ihre Tasche und holte ein
kleines Diktaphon hervor, das sie zwischen sie stellte. Dann drückte sie auf
Ree.


»Exklusiv
für >La Rivista< ... Italiens Wochenzeitschrift für Mystik und Okkultes:
ein Interview mit dem schwedischen Taucher Erik Hall.«


 


Als die
italienische Journalistin anfing, all die Fragen zu stellen, die er inzwischen
schon oft gehört hatte, kamen Eriks Antworten so automatisch, dass er sich Zeit
nehmen konnte, ihr Gesicht näher zu betrachten.


Vielleicht
war sie doch nicht mehr ganz so jung. Sie hatte etwas Schwermütiges, und
manchmal wirkte ihr Blick unsicher und flatterte an den Küchenwänden entlang,
als suche sie nach etwas.


Doch bald
hatte Erik keine Zeit mehr, sich Gedanken über Elenas Gesicht zu machen, denn
italienische Journalisten waren offenbar sehr sorgfältig. Trotz ihres
gebrochenen Englisch brachte sie ihn dazu, in seinem Inneren immer wieder die
Grubengänge abzuschreiten und Beobachtungen zu äußern, um die sich nicht mal
die Polizei geschert hatte.


Das meiste
Interesse widmete die Italienerin dem Gewölbe, in dem er die männliche
Vitriolleiche gefunden hatte. Sie stellte Fragen über die Kreidestriche,
schien aber bereits zu wissen, dass die Verse über Niflheim und Näströndu aus
der Edda des Isländers Snorri Sturluson stammten. Und nicht nur das. Anhand
ihrer Fragen wurde schnell klar, dass die Italienerin bedeutend mehr über die
altnordische Höllenlehre wusste als er selbst, und dabei hatte Erik schon
einiges herausgefunden, bevor die Asenmordtheorie im Sande verlaufen war.


Als sie
schließlich eine Pause einlegte, und Erik aus dem Küchenfenster schaute,
stellte er fest, dass es bereits Abend geworden war. Er begann zu überlegen,
wie lange es ihm wohl gelingen würde, sie bei sich festzuhalten.


»Jetzt
müssen Sie aber etwas zu trinken bekommen.«


Elena war
gerade dabei, ihm eine Frage zu stellen, als er sie unterbrach. Sie winkte mit
einer Handbewegung ab, doch Erik war bereits aufgestanden.


Er begann
in diversen Schränken herumzuwühlen und erblickte zufällig einige Kerzen in
Leuchtern, die mit Grünspan bedeckt waren. Stellte sie auf den Tisch, nahm
Streichhölzer zur Hand und zündete sie an. Wieder beim Schrank entdeckte er
endlich die drei Flaschen Pata Negra, die seine Mutter vor langer Zeit
hinterlassen hatte. Er selber bevorzugte hochprozentigen Alkohol, wenn er sich
volllaufen lassen wollte, aber er konnte ja mal eine Ausnahme machen.


Er
entkorkte die Flasche, füllte zwei Gläser bis zum Rand und reichte das eine
zwischen den brennenden Kerzen hinüber. Einen Augenblick lang dachte er, sie
würde ablehnen, doch dann nahm sie es entgegen.


»Grazie.«


Die
Italienerin nahm einen großen Schluck und schloss ihre schwarz geschminkten
Augen.


Als sie
wieder aufschaute, änderte sich der Charakter ihres Gesprächs.


Sie
begannen sich darüber zu unterhalten, was der Vitriolmann da unten in der Grube
eigentlich gewollt haben könnte. Wie lautete Signor Halls eigene Ansicht dazu?
Wie war seine Einschätzung in Bezug auf die Datierung seines Verschwindens und
die Zeitungen, die man gefunden hatte? Elena nickte nachdenklich, ja beinahe
unterwürfig angesichts seiner Antworten, und als Erik schließlich zu Whisky
überging, verzog sie keine Miene.


Sie war
doch letztlich nur ein kleines Mädchen, dachte er, wie stark auch immer sie
ihre Augen geschminkt hatte. Eine kleine sexy Italienerin, die aus
unerfindlichen Gründen in seiner Küche saß.


Jetzt, da
es langsam Nacht wurde, kam eine leicht stickige Wärme auf. Eine klebrige
physische Hitze, die zusammen mit dem Alkohol allmählich Schweißtropfen auf
seiner Stirn entstehen ließ. Erik hatte die salzige Feuchtigkeit gerade mit dem
Ärmel weggewischt, als die Italienerin einen Zeitungsausschnitt aus ihrer
Tasche zog: den Artikel aus der Samstagsbeilage des Dalakurir.


»Die
Worte, die dort über das Kreuz stehen ... sind sie wahr?«, fragte sie und
zeigte auf den letzten Absatz.


Er musste
ziemlich dumm dreingeblickt haben, denn sie lachte auf:


»Einer der
Polizisten hat sie für mich übersetzt, und er schien zu meinen, dass es sich um
etwas handelte, das Sie ... erfunden hätten. Stimmt das?«


Erik
spürte, wie sich sein Mund zu einer Grimasse verzog.


»Also ich
glaube Ihnen auf jeden Fall!«, beteuerte die Italienerin. »Außerdem habe ich
bereits meinen Redakteur angerufen, und der meint, dass diese Geschichte über
das Kreuz das Ganze noch viel spannender macht. Er besteht jedenfalls darauf,
dass ich ihm zumindest ein Foto davon mitbringe.«


Er hörte
kaum, was sie sagte, denn seine Gedanken waren zurück zur Fotografen-Fotze
gewandert. Die Italienerin versuchte es noch einmal:


»Ein Foto
nur, und dann werde ich auch gehen. Ich glaube jedenfalls, dass ich ohne das
Bild auf keinen Fall von hier wegfahren kann.«


Ohne das
Bild auf keinen Fall von hier wegfahren kann. Erik
schielte zum Zeitungsstapel hinüber.


»Ja, das
Kreuz würde ein gutes Foto abgeben«, bestätigte er. »Das wäre wirklich nett.«


Er
schwankte leicht, als er vom Stuhl aufstand. Stützte sich an der Lehne ab,
während ihm der Schweiß den Rücken hinunter in Richtung Pobacken lief.


Die
Italienerin schaltete das Diktaphon ab und legte es in ihre Tasche. Dann
stellte sie sich unmittelbar neben ihn.


»Ich kann
Ihnen behilflich sein«, flüsterte sie, »wenn Sie mir nur sagen, wo das Kreuz
ist.«


Erik
spürte die Atemzüge der Italienerin an seinem Ohr und begriff nicht gleich,
warum ihr plötzlich so viel daran lag. Doch er verstand immerhin: Wenn er ihr
erst mal das Kreuz gezeigt hätte, würde sie ihn verlassen und verschwinden.


»Okay ...
aber dann müssen Sie mir erst einen Gefallen tun«, entgegnete er.


Schaute zu
ihr hinunter und sah, dass sie nickte. Sie lächelte sogar.


»Sie
folgen mir nur für einen kurzen Moment nach draußen an die frische Luft ...«


Erik
wartete nicht auf eine Antwort, sondern fuhr stattdessen mit zunehmend belegter
Stimme fort:


»Wenn Sie
mir nach draußen folgen, werde ich Ihnen etwas zeigen, und dann können Sie
Ihre Fotos von dem Kreuz machen. Und zwar so viele Sie möchten.«


Als er
ihre Stimme vernahm, musste er noch einmal nachfragen, und es dauerte eine
Weile, bevor er begriff, dass sie wirklich mit Ja geantwortet hatte.


Sie sah so
zerbrechlich aus, als sie dort auf dem Kiesweg unterhalb der Treppe der
Glasveranda stand und auf ihn wartete. Als Erik auf Höhe der Italienerin war,
versuchte er einen Arm um ihre Schultern zu legen, doch sie entzog sich. Dann
hörte er sich selbst etwas Unzusammenhängendes über das Haus und seine Mutter
sagen und war erstaunt, dass die Kleine auflachte und so tat, als hätte sie es
verstanden.


Er zeigte
in Richtung des Zauns, der um das Haus herum bis zur Rückseite führte, und als
sie vor ihm ging, spürte er, wie er ihre Hüften, die in weichen Bewegungen auf-
und abwogten, am liebsten an sich gerissen hätte.


Direkt
hinter dem Haus lag ein Schuppen, aus dem Erik ein paar Handtücher holte, die
er mit hinaus in den Mondschein nahm. Dann bedeutete er der Italienerin, ihm zu
einer Öffnung im Zaun zu folgen, die zum Pfad hinunter in Richtung des
bewaldeten Abhangs führte.


Als sie an
den Waldrand gelangten, blieb sie stehen und schaute zum Mond hinauf. »Quanto e
bello.«


Einen
Augenblick lang schien die Italienerin zu zögern, doch als Erik ihr einen
leichten Knuff in den Rücken gab, setzte sie folgsam ihren Weg in die
Dunkelheit fort.


 


Während sie
Seite an Seite den schmalen Waldweg entlanggingen, begann sie ihm mit ihrer
hellen Stimme Fragen zum Kreuz zu stellen: wie es aussah, und ob er es genauer
untersucht hätte. Dann fragte sie ihn mehrfach, ob er noch etwas anderes dort
unten im Bergwerk gefunden hätte, von dem er der Polizei nichts berichtet
hatte.


Selbst
wenn Erik gewollt hätte, konnte er nicht länger antworten, denn nun schnürte
sich seine Kehle zusammen, wie sie es immer tat, wenn er so nahe dran war wie
jetzt. Er tastete im Dunkeln nach der Hand der Italienerin und spürte, wie er
ihre Finger berührte. Doch sofort wurden ihre Schritte etwas schneller, und
bald schon öffnete sich vor ihnen der Abhang hinunter zum Strandstreifen am
See.


 


Die weißen
Seerosen bedeckten die seidenglatte Oberfläche bis hinaus zum Ende des
T-förmigen Stegs. Normalerweise war die Blüte im September zu Ende, doch in
diesem Jahr gab es immer noch Blüten, deren schlüpfrige Stängel tief unten im
Schlamm und Morast auf dem Grund verwurzelt waren.


Erik
setzte einen nackten Fuß auf die feuchten Holzplanken und stellte erst nach
einigen Schritten fest, dass die Italienerin offenbar nicht vorhatte, ihm zu
folgen. Er ging allein auf die metallene Leiter zu, die ins dunkle Wasser
hineinführte. Dort angekommen, wandte er sich um. Er sah Elena mit
verschränkten Armen am Strand stehen, während er begann, sich seiner Kleider zu
entledigen. Doch ihren Gesichtsausdruck konnte
er nicht erkennen.


»So
... you want to see the cross, Elena?«, rief er ihr zu. »If you really want to
see it, you have to come and swim with me.«


Dann
drehte Erik sich nackt in Richtung Wasser. Stand lange dort und ließ sie sich
sattsehen.


»Signor
Hall ...«


Das
Flüstern schien jetzt ganz nahe zu sein. Doch sein Körper war bereits in
Bewegung, und die Wasseroberfläche stürzte ihm entgegen.


 


Er wusste
nicht, wie lange er sinken würde, doch der Alkohol ließ seinen Körper schwer
werden wie eine Rüstung aus Blei. Dann machten seine Arme einen ersten
instinktiven Schwimmzug, woraufhin ein zweiter folgte, und er schließlich die
Wasseroberfläche von unten durchstieß. Erik wälzte sich im Wasser auf den
Rücken, wo er mit offenen Augen dahintrieb.


Nachdem er
ein paarmal gezwinkert hatte, stellte er fest, dass es tatsächlich die
Italienerin war, die dort nackt und mit einer schwarzen Bandage um ihren
kreideweißen Oberarm auf dem Steg stand. Dann streckte sie sich und entfernte
dabei die Arme von ihrer schlanken Taille und dem Dreieck zwischen ihren
Beinen. Tauchte schnell von der Kante des Stegs ein und kraulte an ihm vorbei
bis in die Mitte des Sees.


Erst als
er Wasser schluckte, merkte Erik, dass ihm der Mund offen stand. Er versuchte
sie einzuholen, um ihren Körper berühren zu können, musste jedoch bald
aufgeben, und dann schien es, als liefe ein Film in Slowmotion ab.


Die
Italienerin schwamm außer Reichweite auf dem Rücken ein Stück hinaus, und
schließlich trieben sie beide langsam im See umher. Keiner von ihnen sagte
etwas. Sie schien auch keine Eile zu haben. Sie lagen einfach nur da und ließen
sich unter einem weit entfernten Mond treiben, der um Haaresbreite davon
entfernt war, ein Vollmond zu sein. Ihre Brüste schwebten schwerelos auf dem
Wasser, und sie schien sich nicht an seinen Blicken zu stören.


Doch dann
begann sich alles wieder zu bewegen, und Elena kletterte als Erste auf den
Steg. Sie griff nach einem der Handtücher und hüllte sich darin ein. Dann ging
sie hinauf zur Grasfläche, die vor dem Waldrand oberhalb des Strandes lag.


Erik hatte
es eilig, ihr zu folgen. Als er sich durch das angenehm warme Wasser zum Steg
vorgekämpft hatte, und seine Füße die drei Sprossen erklommen, musste er sich
noch einmal vergewissern, um sicherzugehen, dass die Italienerin noch dort
saß.


Er
hinterließ eine Reihe feuchter Abdrücke auf den Planken des Stegs und lief
weiter zur Grasfläche hinauf, bis er bei ihr angelangt war. Erik ging neben
Elena in die Hocke und startete einen weiteren Versuch, seinen Arm um ihre
Schultern zu legen. Sie bewegte sich rasch etwas nach hinten, und ihre Stimme
wurde leicht spitz, als sie sagte:


»Sie haben
mir ein Kreuz versprochen.«


»Yes,
yes«, murmelte er und versuchte sie erneut anzufassen.


»So
first you will go and get it.«


Unter den
langen Wimpern leuchteten ihre Augen schwarz, und nach einem weiteren
unbeholfenen Versuch sah er ein, dass er keine andere Wahl hatte, als noch
einmal aufzustehen.


Mit
nacktem Oberkörper und einem Handtuch um die Hüften geschlungen wankte er
hinauf zum Haus. Als er nach einer Weile den Pfad wieder herunterkam, hatte er
eine geöffnete Flasche Wein dabei. Schwenkte sie wie zum Gruß, doch als Erik
näher kam, begriff er, dass die Geste sinnlos gewesen war. Die Augen der
Italienerin hatten sich bereits auf den Gegenstand in seiner anderen Hand geheftet:
ein elfenbeinfarbenes Kreuz mit einer Öse. »Bentornata«, murmelte sie.


Erik ließ
das Anch-Kreuz in ihre ausgestreckten Hände fallen.


 


So saßen
sie dort ein Stück voneinander entfernt oberhalb der Seerosen des Waldsees,
des Stegs und des Strandes. Die Italienerin war unter Eriks Handtuch immer noch
nackt und untersuchte das Kreuz, während er in großen Schlucken Wein trank.
Einmal versuchte er ihr die Flasche an die Lippen zu halten, doch sie wich ihm
ohne aufzuschauen rasch aus.


Es dauerte
entsetzlich lange - er konnte nicht verstehen, was die Italienerin die ganze Zeit
machte. Sie drehte den Schaft immer und immer wieder, als wollte sie den
Anschein erwecken, sie könnte die verschlungene Inschrift entziffern. Manchmal
kam es ihm vor, als hörte er sie sogar einige Silben vor sich hin murmeln, doch
als er auf ihre Lippen schaute, war ihr Mund geschlossen.


»It's
my cross, you know. I found it«, sagte Erik leise.


Elena
wandte sich in seine Richtung, und er hätte schwören können, dass sie ihre
Zähne wie ein Raubtier bleckte. Jetzt hatte die Italienerin nichts
Unterwürfiges mehr an sich, im Gegenteil, ihr perfektes Gesicht wirkte
verschlossen und kühl.


»You
know, I have one other little secret ...«


Erik rutschte
näher heran.


»Ein
anderes kleines Geheimnis, das ich dort unten gefunden habe. Von dem nur ich
weiß.« Sie hob den Blick.


»Aber das
wird etwas mehr kosten. A kiss, it's gonna cost you a kiss
to see it.«


Die
Italienerin lachte auf, bevor sie sich die Hand vor den Mund hielt.


»A kiss«,
wiederholte er mit lallender Stimme. »A ki ...«


Mit einer
ausladenden Bewegung schlang Erik seinen Arm um die Schultern der Italienerin
und drückte ihr Gesicht gegen seinen Mund. Doch dann spürte er einen scharfen
Ellenbogen in der Magengegend und rang nach Luft. Sie war wieder frei.


»Just a
little kiss«, versuchte Erik es noch einmal.


»Wo?«, hörte er
die Italienerin fragen.


Ihre
Stimme klang keinesfalls mehr ergeben, sondern eher geschliffen scharf und
spitz. Sein Mund machte einige Kaubewegungen, und er verspürte einen sauren
Geschmack sowie Übelkeit. Plötzlich kamen alle aufgestauten Aggressionen in ihm
hoch und begruben alles auf ihrem Weg unter sich:


»Das
kostet dich was, kapierst du das, du Fotze!«


Er warf
sich in einer Bewegung auf sie, die so heftig war, dass er selber erschrak.
Presste seine Lippen gegen ihre, zwang sie, den Mund zu öffnen, und schob seine
Zunge hinein. Doch erst nachdem Erik sich auf den Brustkorb der Italienerin
gesetzt und ihre Arme mit seinen Knien gegen den Boden gedrückt hatte,
realisierte er das Ausmaß seiner Aggressionen.


»Pezzo di
merda!«


Er presste
eine Hand fest auf ihren Mund, während er mit der anderen entschlossen das
Handtuch von ihrer Brust wegzog. Für einen kurzen Augenblick verlor Erik die
Kontrolle über die eine Hand der Italienerin, und obwohl es ihm fast gelungen
war, ihren Schlag abzuwehren, ließ ihre Ohrfeige seine Wange wie Feuer
brennen. Wie konnte diese winzige Hand nur so kräftig zuschlagen?


Jetzt
verlor er völlig die Fassung, spürte den Gestank aus diesem verdammten Bergwerk
und sah die Fotografin mit ihrem Pferdeschwanz und den verfickten Fotos vor
sich. Erik zwang die Arme der Italienerin wieder gegen den Boden und bewegte
sich mit seinem Unterleib auf ihren Mund zu.


Doch als
es ihm gerade gelungen war, das Handtuch von seinen eigenen Hüften zu
entfernen, kam es ihm vor, als zerberste sein Kopf. Er vernahm ein intensives
schneidendes Geräusch wie von einer kreischenden Kreissäge, die direkt durch
seine Stirn hindurchschnitt. Wälzte sich bleiern zur Seite und hielt sich die
Ohren zu, als würde das sein Leiden stoppen können. Er spürte scharfe Nägel
die sich eingruben und in seinem Kopf herumbohrten, es war, als ob ...


Als er von
der Italienerin wegrollte, ließ der Schmerz nach, woraufhin er blinzelnd
begann, erneut nach ihrem Körper zu tasten.


 


Irgendwo
zerbrach ein Glas.


 


Obwohl es
ihm gelang, sich unmittelbar, bevor sie zum Schlag ausholte, aufzusetzen,
merkte Erik Hall nicht, wie die abgeschlagene Flasche angeflogen kam.


Er würde
ebenfalls nie erfahren, dass die Kraft der Bewegung der Italienerin so enorm
war, dass die messerscharfe Glaskante seine Stirn durchschnitt, als wäre sie
aus Butter, und daraufhin eine blutige Kerbe in seinen rechten Augapfel und
die Hirnhälfte riss, bis sie mit einer federnden Bewegung in die Innenseite des
Nasenbeins einschlug, wo sie steckenblieb.


 


Über dem
daliegenden Körper wehte eine sanfte Brise durch die Kronen der Kiefern. Ein
stilles Plätschern der Wellen und schließlich, immer näher kommend: das
Motorengeräusch eines stotternden Wagens.


 


Don
Titelman


 


Don war es
gerade gelungen, seinen Renault in eine morastige Nische außerhalb des
Sommerhauses von Erik Hall zu manövrieren, als das Aufheulen eines Motorrads
die nächtliche Stille durchbrach. Im Rückspiegel sah er noch das rote
Rücklicht unmittelbar oberhalb des Asphalts davonflattern, bevor es in Richtung
Süden in der Dunkelheit verschwand.


Er schaute
hinunter auf den gesprungenen Kunststoff der Kupplung seines eigenen
schrottreifen Gefährts, schloss die Finger um den mit Klebeband umwickelten
Knauf der Handbremse und zog sie an. Dann begann er an der launenhaften
Mechanik der Griffe und Knöpfe herumzufingern, und nach mehreren Versuchen gelang
es ihm endlich, den Hebel zu aktivieren, mit dem er die Fahrertür öffnen
konnte.


Währenddessen
war das Dröhnen des Motorrads zu einem entfernten Rauschen abgeebbt, doch Don
hatte schon immer ein ausgeprägtes Gefühl für Geräusche besessen. Und das, was
er jetzt hörte, war ein großer Boxermotor mit niedrigem Schwerpunkt. Ein
vibrationsloser zweizylindriger Viertakter, der bei 8000 Umdrehungen eine
maximale Geschwindigkeit von weit über 250 Stundenkilometer erreichen konnte.
Eine Maschine, die von den Deutschen entwickelt wurde. Eine BMW.


Er bewegte
seine dünnen Beine aus dem Wagen und setzte seine Stiefel auf den Boden.
Streckte seine Knie durch, um die Steifheit zu überwinden und auf andere
Gedanken zu kommen - doch sein innerer Prozessor war bereits aktiviert.


Bayerische
Motoren Werke. Das Unternehmen, das das erste funktionstüchtige Düsentriebwerk
entwickelte. Sie hatten es am 18. Juli 1942 in eine Schwalbe eingebaut, eine
Messerschmitt ME 262. 1944 in Niedersachsen einen Testflug absolviert, und ihn
von 1945 an für die letzte verzweifelte Verteidigung des Herzstücks ihres
kranken Systems eingesetzt: in Stuttgart, Ulm, München, Innsbruck, Salzburg.
Die letzte überlegene Waffe neben den V2-Raketen. Es war ...


Don schlug
mit dem Handgelenk gegen den Türrahmen, und der plötzlich aufflammende Schmerz
stoppte das innere Herunterleiern aus seinem Gedächtnis. Dann kletterte er aus
dem Fahrzeug und warf die funktionsuntüchtige Wagentür hinter sich zu. Rieb
sich den abgeblätterten Rost von den Handflächen und schaute hinüber in
Richtung des Gartenzauns.


Er hatte
keine Ahnung, wie er sich das Haus des Tauchers vorgestellt hatte, aber dass
überhaupt kein Licht brannte, hätte er nicht erwartet. Es war ja erst... Doch,
es war schon dreiundzwanzig Uhr, und die Glasveranda wurde lediglich vom
Mondlicht erleuchtet. Dass der Taucher bereits schlief, schien allerdings
ungewöhnlich. Die Telefonate von Erik Hall in der vergangenen Woche waren
mehrfach nachts gekommen, in denen ihn der Taucher mit irgendeiner neuen
unzusammenhängenden Theorie über sein merkwürdiges Kreuz aus dem Schlaf
gerissen hatte.


Man konnte
auf alle Fälle mal klopfen. Unerwartet anklopfen, das war auf dem Land doch
üblich, dachte Don.


 


Auf dem
Weg zum Tor ließ er die Hand an den Zaunpfählen entlanggleiten. Jemand hatte
sich mit viel Liebe darum gekümmert, das Haus zu erhalten, das konnte er selbst
in der Dunkelheit erkennen. Don hob den Riegel an, stieß leicht gegen den
einen Holzflügel, und das Tor öffnete sich mit einem schabenden Geräusch auf
dem Kies.


Jetzt, da
das Motorrad verschwunden war, hörte man lediglich ein schwaches Rauschen und
das verhaltene Tropfen des Wassers aus der Regenrinne in eine Tonne. Don war
auf dem Weg nach Norden vom Gewitter überrascht worden, doch hier oben schien
es bereits vor Stunden vorbeigezogen zu sein, und dafür, dass es später Abend
war, kam es ihm erstaunlich warm vor.


Er ging im
Mondlicht den Kiesweg hinauf und konnte sein Spiegelbild in den Fenstern der
Glasveranda erkennen. Als er die Treppe erklommen hatte, versuchte er es mit
einem Klopfen, doch aus dem Inneren des Hauses kam keine Reaktion. Er presste
die Stirn gegen die Scheibe der Glastür und schaute hinein.


Im Dunkeln
standen ein Paar Stiefel und etwas weiter entfernt vor einer Mora-Standuhr zwei
Korbstühle mit bestickten Kissen und ein Paar ausgelatschte Holzclogs. Auf
einen Bügel hatte der Taucher eine Windjacke mit orangefarbenem Logo gehängt
sowie einen blauen Strickpulli. Seitlich neben der inneren Tür, die zu einer
Art Flur zu führen schien, hing ein Plakat mit den für die verschiedenen
Regionen Schwedens typischen Blumen, und vor dem Vergissmeinnicht aus Dalsland
stand ein leerer Schirmständer.


Don
klopfte noch einmal, dieses Mal allerdings nicht mehr zaghaft, sondern so
eindringlich, dass Hall es nicht überhören konnte, vorausgesetzt, er befand
sich irgendwo da drinnen im Dunkel des Hauses. Wieder keine Antwort: lediglich
das flüsternde Rauschen des Laubs und das tropfende Geräusch von der übervollen
Regentonne an der Giebelseite des Hauses.


Er hatte
bereits fast aufgegeben, als er reflexartig den Türgriff herunterdrückte. Es
quietschte, als die unverschlossene Tür aufglitt. Don blieb einen Augenblick
zögernd auf der Treppe stehen, doch dann machte er einen ersten Schritt in die
Glasveranda hinein, wo es nach Rotwein und abgebrannten Kerzen roch.


»Jemand zu
Hause?«


Das
gedämpfte Geräusch der tickenden Mora-Uhr. »Hallo?«


Don blieb
eine Weile unschlüssig im Dunkeln stehen. Doch dann entschied er, dass er allzu
lange gefahren war, um einfach wieder umzukehren, und klopfte fest an die
Innentür neben dem Plakat mit den Blumen. Doch bis auf das eintönige Klicken
des Pendels der alten Uhr blieb es still.


Er rief
noch einmal, während er durch ein Wohnzimmer mit rosafarbenen samtbezogenen Sesseln
ging und gelangte in einen kleinen Flur mit einer blauen Tür, die antik zu
sein schien. Er schob sie auf und stand schließlich in einem rechteckigen
saalähnlichen Raum mit Aussicht auf die Rückseite des Hauses. Als er sich umdrehte,
erblickte er eine weitere Türöffnung, die in die Küche zu führen schien. Dort
leuchtete der orangefarbene Schalter einer Kaffeemaschine. Der Taucher konnte
also nicht weit sein.


Auf dem
Tisch vor dem ausziehbaren Sofa standen zwei Gläser, Kerzen und zwei Flaschen
Wein. Als Don die Porzellanlampe anschaltete, bemerkte er, dass eine der
Flaschen noch halbvoll war. Plötzlich erblickte er ein längliches Geschöpf im
Fenster, und sein Herz begann zu flattern. Erst als er eine Hand bewegte,
begriff er, dass der verschwommene Schatten ihm selber gehörte.


Die
Habichtsnase hatte er schon immer gehabt, eine echte jiddische
nuz, die aus seinem Gesicht hervorstach wie ein abgebrochener
Kleiderbügel. Die Pilotenbrille hatte er vor einigen Jahren gekauft, als seine
Sehschärfe nachzulassen begann, und ungefähr zur selben Zeit hatte auch sein
lichter werdendes Haar graue Einsprengsel bekommen. Leicht gebeugt war er
schon als Teenager gewesen, aber er konnte sich nicht daran erinnern, wann er
derartig abgemagert war oder wann die Haut seiner Hände sich so gelblich
verfärbt hatte. Das Manchesterjackett stand ihm nicht, es verstärkte eher noch
die Neigung seiner nach vorne hängenden Schultern, und das Einzige, mit dem er
möglicherweise zufrieden sein könnte, waren seine neuen Dr. Martens-Stiefel,
die man allerdings im Spiegelbild des Fensters gar nicht sah.


Dann
ertönte ein Klappern aus der hinteren Ecke der Küche, woraufhin Dons Herz noch
heftiger zu klopfen begann, obwohl er schnell feststellte, dass lediglich der
Ventilator des Kühlschranks angesprungen war. Doch das rasche Pulsieren ging
unmittelbar in ein wohlbekanntes Flattern unterhalb seines Brustbeins über.
Eine rastlose Unruhe, der unmittelbar ein trockener Geschmack im Mund und
starke Schluckbeschwerden folgen würden.


Don suchte
mit einer Hand in seiner Tasche und holte ein in Russland gekauftes Päckchen
Clonazepam hervor. Es sollte sein erster Versuch mit diesen Tabletten werden,
aber es würde schon gutgehen. Er nahm sechs flache Pillen mit jeweils zwei
Milligramm, warf sie auf seine ausgetrocknete Zunge und versuchte sie herunterzuschlucken.
Dann fiel ihm die Flasche Wein ein, und er machte ein paar Schritte auf den
Tisch zu, wo er sich ein Glas eingoss.


Der
Rotwein schmeckte schwach nach Eisen, und als Don dastand und trank, fiel ihm
auf, dass sein Verhalten wohl nicht gerade dem eines chushever
mentsh, eines respektvollen Menschen entsprach, wie Bube gesagt
hätte. Aber schließlich war es nun wirklich nicht seine eigene Idee gewesen,
hier hinaufzufahren und Erik Halls Haus außerhalb von Falun aufzusuchen.


Er stellte
das Glas zurück und lauschte dem Ticken der Mora-Uhr. Ein Blick auf seine
Armbanduhr sagte ihm, dass es noch eine halbe Stunde bis Mitternacht war.
Dreißig Minuten würde er hier drinnen im Haus wohl auf den Taucher warten
können, wenn es nur nicht so furchtbar dunkel wäre.


Draußen im
Flur fand er keine Lampe, doch im Saal gab es einen alten Lichtschalter aus
Bakelit. Der Schein der Glühbirnen ließ die Fensterreihe glänzen, und als Don
seinen Blick auf die Schmalseite des Raumes richtete, erblickte er eine Gestalt
ohne Kopf und Füße. Sie baumelte an einem Bügel, der an einer angelehnten Tür
hing.


Er ging
auf sie zu und befühlte das Kunststoffgewebe des Trockenanzugs, während er
darüber nachdachte, was es wohl für Menschen sein mussten, die freiwillig
Hunderte von Metern unter der Erde in einem Labyrinth herumkrochen. Dann hörte
er, wie es in den Angeln quietschte und die Tür langsam aufglitt.


Einen
Augenblick lang dachte er, dass dort jemand im Bett lag, doch das, was wie ein
Mensch aussah, war lediglich eine Ansammlung von Decken. Alles sprach dafür,
dass der Taucher irgendwo in der Nähe sein musste - denn im Zimmer stand
ebenfalls ein angeschaltetes Gerät. Auf dem Bildschirm des Computers war der
Artikel aus der Lokalzeitung über das Kreuz zu sehen. Auf dem Fußboden lagen
Zeitschriften mit anderen Bildern, Fotos von Frauen mit gespreizten Beinen, und
ein Wirrwarr von schmutziger Wäsche, Bechern und Gläsern. Das Zimmer war ein
chazershtal, ein richtiger Saustall, und Don wollte die Tür gerade
wieder zuziehen, als sein Blick auf etwas fiel, das irgendwie nicht so richtig
ins Bild passte.


Hinter
einer Ginflasche auf dem Nachttisch stand eine sepiafarbene Fotografie an die
Wand gelehnt. Sie stellte eine Art... Kirche dar, oder?


Er machte
einen Schritt ins Zimmer hinein, griff nach dem Bild und nahm es mit sich in
den beleuchteten Saal.


Hier
konnte er erkennen, dass auf der Fotografie keine Kirche, sondern eher eine
Kathedrale abgebildet war. Das Gebäude bestand aus drei Schiffen, und an den
Spitzen der Fassade befanden sich jeweils plusförmige Kreuze. Oberhalb des
geschlossenen Seitenportals prangte eine große Rosette flankiert von zwei
hohen Zeptern. Die eine Hälfte des Bildes war etwas verblasst, und auf dem mit
Kopfsteinpflaster versehenen Platz vor der Kathedrale standen drei
verschwommene Figuren, von denen eine aussah wie ein Kind. Sie gingen wohl
gerade zufällig vorbei, als das Foto gemacht wurde, was schon vor langer Zeit
geschehen sein dürfte.


Don wölbte
vorsichtig das Papier, das erstaunlich fest war, und als er es umdrehte,
stellte er fest, dass es sich eigentlich um eine Postkarte handelte. Die
Briefmarke fehlte, und es stand auch keine Adresse auf den gepunkteten Linien,
doch oben links in der Ecke stand gedruckt:


 


La
Cathedrale Saint Martin d'Ypres


 


Dort, wo
normalerweise der Text steht, befand sich der Abdruck eines roten Mundes, als
hätte jemand mit geschminkten Lippen einen Kuss auf die Postkarte gedrückt. Und
oberhalb des Kusses stand mit sauberer Handschrift in blauer Tinte:


La
bouche de mon amour Camille Malraux Le 22 avril L'homme vindicatif L'immensite
de son desir Les supremes adieux 1913


 


Don drehte
die Karte und betrachtete wieder das Bild. Die Kathedrale in Ypern ein Jahr
vor dem Ersten Weltkrieg. Ein paar aus dem Zusammenhang gerissene Phrasen auf
Französisch, geschrieben am 22. April 1913 an eine geliebte Frau. Sie
erinnerten an ein Gedicht.


Irgendwo
im Flur oder der Glasveranda begann es zu rasseln. Erst dachte Don, dass es der
Taucher sei, der nach Hause kam, doch dann erklang der erste von zwölf Schlägen
der Mora-Uhr. Er klopfte leicht mit der Postkarte gegen seine Handfläche,
wartete darauf, dass das Geräusch verstummen würde, und dachte daran, dass die
Frist, die er sich gesetzt hatte, jetzt abgelaufen war.


Als er das
Licht im Saal ausschaltete, konnte er wieder den Sternenhimmel draußen vor der
Fensterreihe sehen. Am Zaun war eine Wäscheleine gespannt, auf der Bettwäsche
hing, während sich dahinter ein Abhang mit hohen Bäumen anschloss.


Irgendwie
schienen die Tabletten ihm nicht gut zu bekommen, und am liebsten hätte Don
sich in einen Sessel im Haus gesetzt, um sich auszuruhen. Doch draußen im Wagen
erschien es ihm angemessener, nicht ganz so aufdringlich, falls der Taucher
später nach Hause kommen würde.


 


Als Don
die Glasveranda hinter sich gelassen hatte und den Kiesweg entlang auf das Tor
zuging, fiel ihm ein, dass er die Postkarte immer noch in der Hand hielt. Er
ließ sie zerstreut in die Innentasche seines Jacketts gleiten, wo sie durch
die aufgerissene Naht hindurchrutschte und bis zum Saum des Innenfutters
hinunterglitt. Erst fluchte er, doch dann fand er, dass sie bis zum Treffen mit
Erik Hall ruhig dort liegen bleiben könnte.


Im Auto
bewegte er den Sitz so weit es ging nach hinten, schloss die Augen und dachte
an die Postkarte, doch das Clonazepam bewirkte, dass es ihm jetzt wirklich
dreckig ging. Er öffnete die Augen wieder und sah, dass sich das Lenkrad vor
ihm zu einer merkwürdig ovalen Form verzogen hatte, und trotz des geringen
Abstandes fand er nicht gleich die Tür, um ein wenig Luft reinzulassen.


Seine
Finger waren ganz teigig, als er schließlich den Griff ertastete, und er
musste seinen gesamten Körper gegen die Tür stemmen, um hinauszugelangen. In
der warmen Nachtluft blieb er anfänglich vornübergebeugt hocken und keuchte.
Dann fühlten sich seine Beine an, als würden sie sich mit Kohlensäure füllen,
so dass er sich gezwungen sah, sich irgendwie zu bewegen. Don stand langsam auf
und bemerkte plötzlich, dass er unbewusst umherlief.


Er musste
eine ganze Weile herumgelaufen sein, als er feststellte, dass er sich unterhalb
des Sommerhauses befand. Vor ihm beleuchtete das Mondlicht den Beginn eines
Pfades. Er schlängelte sich durch die Nacht. War schlängeln wirklich das
richtige Wort ...? Don suchte in seiner Tasche nach etwas, das ihm Klarheit
verschaffen würde, fingerte zwischen Döschen und Einwegspritzen in Plastikverpackungen
herum, während seine mit Kohlensäure gefüllten Beine sich eigenständig auf den
Weg machten und ihn weitertrugen.


Im
Kiefernwald drängten sich die Bäume immer dichter zusammen, umschlossen ihn
und pressten sich über seinem Kopf zusammen, als wollten sie ihn in einer
Grotte einschließen. Und als es ihm endlich gelang, einige neue Kapseln
zwischen die Finger zu bekommen, ließ er die erste aus Versehen auf den Pfad
fallen, wo er sie nicht wiederfinden konnte, obwohl er mit den Fingern im Boden
danach grub. Schließlich sank er im Sitzen zusammen und fragte sich, wie er in
diesem Zustand nur wieder hochkommen sollte.


Auf der
Brust spürte er ebenfalls einen zunehmenden Druck, während seine keuchenden
Atemzüge bedenklich oberflächlich und schwach waren, und dann drückte er in der
Dunkelheit wahllos eine Packung auf und schluckte etwas, ohne zu wissen, was,
bis kurz darauf sein Blick erlosch.


 


Als sich
Dons Augen wieder öffneten, lag er auf dem Pfad im Wald und schaute in den
Himmel. Er fand, dass der Himmel aussah, als hätte er jegliche Farbe verloren.
War er nicht eben noch schwarz gewesen? Jetzt schien es, als wäre er in ein
Beige übergegangen, oder sah es nicht eher wie ein Streifen Blau aus, war es
bereits Morgen? Und wenn dem so war: Gut, dass der Taucher ihn nicht gesehen
hatte.


Er setzte
sich auf und schaute sich um.


Ja, es war
Morgen. Irgendwo trällerte eine Amsel, und am Ende des Pfades glänzte etwas,
als wäre dort Wasser. Ins Wasser hinein führte ein T-förmiger Steg, und
seitlich des Stegs war die Oberfläche mit einer üppigen Schicht grüner Blätter
und weißer Seerosen bedeckt. Ganz hinten auf den Holzplanken lag ein
rotgemustertes Hemd.


Dons
erster Gedanke war, dass der Taucher möglicherweise ertrunken war. Das wäre
zumindest eine Erklärung dafür, dass die Haustür unverschlossen und die Geräte
eingeschaltet waren. Doch dann erblickte er jemanden, der direkt am Waldrand
lag und schlief.


Um den
Taucher herum glitzerte der Tau, denn er musste es doch sein, der dort nackt im
Gras lag? Um seinen überdimensionalen Kopf herum glitzerte es allerdings
nicht, dort war der Boden mit einer matschigen Pampe bedeckt. Es sah aus, als
hätte sich Erik Hall mit dem Gesicht in einer rostfarbenen Pfütze zur Ruhe
gelegt.


Er stand
auf und ging noch ein paar Schritte näher, während die Sonne bereits heiß
schien, obwohl sie gerade erst aufgegangen war. Inzwischen waren die
unnatürlichen optischen Erscheinungen vor Dons Gesichtsfeld verschwunden. Und
doch musste das hier eine Halluzination sein, dachte Don, denn es war, als
hätte jemand ein großes Stück aus dem Gesicht des Tauchers herausgerissen - von
der Stirn über die rechte Augenhöhle bis hin zur Nasenwurzel.


Ein Auge
fehlte, oder vielleicht lag es auch irgendwo dort im Matsch. Es war schwer zu
erkennen, denn von den Locken auf seiner Stirn bis hinunter zum Hals war Halls
Gesicht von etwas bedeckt, das einem Kuhfladen aus eingetrocknetem Blut glich.


Don wollte
an der Stelle verharren, an der er stand, doch seine Beine bewegten sich
einfach weiter, bis er neben dem Taucher auf die Knie sank. Zugleich waren
seine Hände, die Hände eines Arztes, auf der Suche nach etwas, das sie tun
könnten - doch als er in der roten Pampe herumstocherte, drehte sich ihm der
Magen um, und er musste sich vorbeugen, um sich nicht zu übergeben.


Sein Herz
begann erneut zu flattern, und er suchte zwischen den Arzneimitteln in seiner
Tasche herum, doch das Einzige, was seine Finger zu fassen bekamen, war ein
eckiger Gegenstand aus Kunststoff.


Als Don
ihn hochholte, sah er, dass er sein Handy in der Hand hielt. Er schaltete es
an; die Anzeige der Batterie befand sich weit im roten Bereich. Und während er
weiterhin versuchte, seinen Brechreiz zu unterdrücken, begannen seine Finger
nach den drei Knöpfen zu suchen, die mit eins, eins und zwei beziffert waren.


 


Solröd
Strand


 


Ein paar
Zentimeter unterhalb der Fußstützen aus gefrästem Aluminium rauschte der
Asphalt der Öresundbrücke vorbei. Oberhalb der Karbonverkleidung des Motorrads
lag Elena mit ihrem schmalen Brustkorb gegen den schneeweißen Tank gepresst.
Seit sie die Federung umgestellt hatte, gab es fast keine Dämpfung mehr zwischen
ihrem Körper und den rotierenden Reifen, und sobald ein Riss oder eine
Unebenheit in der Straße die Maschine erfasste, musste sie die Erschütterung
mit der Kraft ihrer Oberschenkel ausgleichen. Alles nur, um sich zu voller
Konzentration zu zwingen und zu verhindern, dass die Bilder wieder auftauchten.


Doch dann
waren sie wieder präsent - der Körper des Tauchers, der langsam ins Gras sank,
und all das Blut, das aus seinem Gesicht strömte. Wenn die Flasche in ihrer
Hand keinen abgeschlagenen Hals gehabt hätte, wäre es leichter gewesen, eine
Ausrede zu finden. Dann hätte sie sagen können, dass sie versucht hatte, so
wenig Gewalt wie möglich anzuwenden, und dass der Schlag mit der Flasche im
Affekt unnötig stark geraten war.


Doch so
war es nicht.


Stattdessen
hatte sie die Weinflasche ganz bewusst gegen einen Stein geschlagen, bevor sie
sie mit der scharfkantigen Seite mit voller Kraft gegen eine Stelle am Kopf
des Schweden schleuderte, von der sie wusste, dass sie relativ ungeschützt und
empfindlich war. Sie hatte immer noch den Geruch seines Unterleibs in der Nase,
konnte sich aber nicht erinnern, wie es aussah, als das Glas eine tiefe Kerbe
in seine Stirn schnitt.


Die
nächste Erinnerung war lediglich ein Geräusch: das Knirschen seiner
Gesichtsknochen, als sie riss und zog, um den Flaschenhals wieder aus
Nasenbein und Augenhöhle herauszuziehen. Daraufhin folgten einzelne
Erinnerungsfragmente, wie sie ihre Jacke und die Stiefel anzog. Zu dem
Zeitpunkt war ihr auch das stotternde Motorengeräusch aufgefallen, das sich
auf der Straße oberhalb des Kiefernwaldes näherte.


Dann sah
sie sich selber den dunklen Pfad entlanglaufen, wo sie am Zaun angelangt ihre
eigene Verwunderung darüber spürte, dass sie die Flasche immer noch in der Hand
hielt. Sie hatte ausgeholt und sie so weit weggeworfen, wie sie konnte, bis sie
sie schließlich irgendwo im dichten Gestrüpp landen hörte. Als sie sich
umdrehte, um wieder zum Haus hochzulaufen, wurde sie von zwei Scheinwerfern
geblendet. Das fremde Auto hatte gebremst und auf dem Weg vor dem Zaun geparkt.
Dort stand es mit eingeschaltetem Licht, während sie in ihrer Verwirrung
ausschließlich damit beschäftigt war, ihr Kreuz in Sicherheit zu bringen.


Sie war
erneut losgelaufen - dieses Mal auf das Waldstück hinter dem Haus zu, in dem
sie ihr Motorrad versteckt hatte. Als sie dort angelangt war, hatte sie das
helle Metallkreuz in ihr Regencape gewickelt und hielt das Paket nun fest zwischen
ihren Oberkörper und die Maschine gepresst und schoss durch die pechschwarze
Nacht hinweg.


Das
nächste klare Bild war ein blaues Schild mit der Aufschrift »Ludvika 17
Kilometer«. Dort hielt sie an und hockte sich zum Pinkeln in den Birkenwald.
Inzwischen hatte sich ihr Gefühlschaos ein wenig gelichtet, und sie sah ein,
dass es ein Fehler gewesen war, das Haus panikartig zu verlassen, ohne einen
Versuch unternommen zu haben, nach dem anderen Geheimnis des Tauchers zu
suchen. Doch jetzt war es ohnehin zu spät umzukehren; was auch immer sie sagen
würden, so hatte sie immerhin das Kreuz bei sich.


Zurück
beim Motorrad, holte sie ihre Lederkluft aus den Packtaschen. Streifte sich
die eng anliegende Lederkombi über und setzte den mattschwarzen Integralhelm
auf. Beugte sich nach vorn, betätigte mit dem Handschuh den Gasgriff und fuhr
weiter.


Bis nach
Jönköping herrschte kaum Verkehr, erst während der frühen Morgenstunden
zwischen Heisingborg und Malmö begannen die Schweden zu erwachen. Dort
drosselte sie etwas die Geschwindigkeit der getrimmten Maschine, und als sie
danach wieder vom blassgrünen Display aufsah, konnte Elena eine dänische Mautstation
vorbeifliegen sehen.


Endlich
war sie wieder auf dem Weg zurück.


Als sie
den Großraum Kopenhagen hinter sich gelassen hatte, fuhr sie die E20 an der
Küste von Seeland entlang der Kogebucht hinunter. Von dort aus folgte sie den
Anweisungen: in den Cordozavej abbiegen und dann links in den Jersie Strandvej
bis die radial montierten Bremsen die BMW vor der letzen Reihe mit Ziegelhäusern
zum Stehen brachten.


Sie setzte
den Helm ab und massierte sich die Schläfen, um das Rauschen in ihrem Kopf zu
dämpfen. Es hatte in der Dämmerung eingesetzt, und während der Fahrt dachte
sie, es wäre das Motorengeräusch. Doch auch jetzt, da der Motor abgeschaltet
war, wollte das Rauschen nicht aufhören. Es variierte zwar in der Lautstärke,
war jedoch ständig da, wie die gedämpften Stimmen der Eltern kurz vor dem
Einschlafen.


Das Kreuz
befand sich während der gesamten Fahrt unter der Lederkluft gegen ihre Brust
gepresst. Sie öffnete den Reißverschluss, um es durch das Regencape hindurch
zu ertasten. Obwohl sich das Metall durch ihre Körpertemperatur inzwischen
hätte angewärmt haben müssen, war es immer noch eiskalt. Sie zog den Reißverschluss
wieder hoch, drückte sich mit beiden Händen ab und glitt vom Sattel des
Motorrads. Ihre Stiefel hinterließen Abdrücke auf dem sandigen Asphalt.


Genau wie
man es ihr gesagt hatte, hing an einem der Häuser ein Briefkasten mit einem
DF-Aufkleber. Ein ovales Logo umschlossen von roten Pfeilen; das Symbol der
Dansk Folkeparti. Sie öffnete den Deckel und zog ein Kuvert hervor.


Elena bog
in den schmalen Pfad hinunter in Richtung des langen Strandes ein. Es war
windig geworden, und die Meeresbrise trieb den Sand über die Rücken der Dünen.
Während sie ging, drückte sie nachdenklich den Finger erst auf ihr rechtes und
dann auf ihr linkes Ohr. Öffnete den Mund und gähnte, doch das Rauschen und
Knistern dort drinnen wollte kein Ende nehmen. Es war lange her, dass ihre
Sinnesorgane ihr einen derartigen Streich gespielt hatten, aber wahrscheinlich
war sie einfach nur übermüdet.


Als Elena
sich ganz sicher war, allein zu sein, setzte sie sich in eine kleine Nische
zwischen den Dünen, die mit grünlich gelbem Strandroggen bewachsen waren. Von
hier aus konnte sie Streifen schwarzen Tangs und das glitzernde Meer sehen. Mit
einer entschlossenen Bewegung riss sie das Kuvert an der Seite auf, steckte
ihre Hand hinein und nahm ein Kartenhandy und einen Zettel mit der dreizehnstelligen
Nummer für Deutschland heraus. Stellte ihre Stoppuhr ein, auch wenn sie wusste,
dass ihr Gesprächspartner das Telefonat selber beenden würde, wenn die
vorgegebene Zeit abgelaufen wäre.


 


Zwei
knisternde Signale, dann meldete sich die Stimme, die sie schon als Kind
gefürchtet hatte:


»Ja?«


»Es ist
echt. Die Zeichen stimmen überein.«


»Das ist
eine erfreuliche Nachricht, Elena. Sehr gut.«


»Aber ...«


»Es gibt
da eine Abweichung.«


»Davon
wissen wir bereits«, unterbrach sie die Stimme. »Mach dir keine Sorgen, unsere
Freunde haben versprochen, sich darum zu kümmern.«


Sie löste
ihren Griff ums Handy ein wenig, und ihre Finger entspannten sich. Sie sah auf
die Uhr, noch dreißig Sekunden. »Da war noch etwas anderes ...«


»Etwas
anderes?«


»Er hat
noch etwas anderes gefunden.«


Erneutes
Knistern. Dann war die Stimme wieder zu hören:


»Elena?«


»Ja?«


»Komm
jetzt zurück nach Hause.«


Ein
schwaches Klicken, und dann hörte sie nur noch das Geräusch des Windes und das
Rauschen in ihrem Kopf.


 


Sie
entfernte langsam die Batterie aus dem Handy, während ihr auffiel, dass er von
ihrem Zuhause gesprochen hatte. So war es vielleicht, aber so würde sie es nie
empfinden. Elena sah vor ihrem inneren Auge, wie er sich bereits wieder dem
Ausblick durch die große Fensterfront zugewandt hatte, während sich die Falten
an seinen Mundwinkeln vertieften, wenn auch nur ein wenig. Und erst, als sie
dieses Bild vor sich sah, wurde ihr klar, dass sie einen großen Fehler begangen
hatte.


Sie spürte
die Kälte des Kreuzes an ihrer Brust unter der Lederkluft. Kam auf die Füße und
klopfte sich den Sand ab.


 


Auf dem
Weg zurück zum Motorrad warf sie die Chipkarte des Handys in einen Papierkorb.
Das Handy selbst schleuderte sie übers Geländer der Brücke über den Großen
Belt, kurz bevor sie Fünen erreichte.


Jetzt
würde sich die leichtgewichtige Konstruktion mit dem Boxermotor und den
Magnesiumfelgen bezahlt machen: nur noch achtzehn Meilen bis nach Flensburg auf
der deutschen Seite der Grenze. Danach auf der A7 nach Hannover und dann in
Richtung Nordrhein-Westfalen abbiegen.


Jetzt
begann ihr Körper bis hinauf an die Stelle am Oberarm unter der Bandage zu
schmerzen. Sie spürte, dass sie sich verlieren musste, sich endlich im Rausch
der Geschwindigkeit verlieren musste.


 


Die Vernehmung


 


Zuerst
hieß es EPA, dann Tempo und jetzt Ählens, und kurz bevor sich die automatischen
Türen mit einem zischenden Geräusch schlossen, schaffte es eine schwangere Frau
mit einem Kinderwagen gerade noch nach draußen. Vor dem Systembolag saßen zwei
stark geschminkte Mädchen und warteten auf einen geeigneten Dealer, und auch
wenn es sich in dem Moment keine von ihnen bewusst machte - Faluns
Shoppingmeile Äsgata war wirklich verdammt öde.


Wenn man
ihr in Richtung Kristinegatan und dem mit Kopfsteinpflaster versehenen Stora
torg folgte, befand man sich immer noch auf der Seite der Stadt, die »die
Liebliche« genannt wurde. Doch wenn man am Fisketorg den Fluss überquerte,
gelangte man in den Teil der Stadt, der am nächsten zum Kupferbergwerk lag und auf
jahrhundertealter Schlacke erbaut worden war. Diese Seite nannte man »die
Schauerliche«, und hier lag direkt hinter der Brücke das Polizeipräsidium von
Falun.


 


Ende der
1960er Jahre hatte es eine Menge Proteste gegeben, als man ein altes Badehaus
sprengte und abriss, um Platz für das hässliche Betongebäude zu schaffen,
dessen Vorderseite sich wie ein liegender Halbmond nach innen wölbte. Die
gebogene Fassade war mit rechteckigen teerfarbenen Steinplatten verkleidet, und
entlang der Einwölbung verliefen zwei Reihen schallisolierter Fenster, hinter
denen die weißen Jalousien zugezogen waren, um die Strahlen der Vormittagssonne
auszusperren.


In der
einen Ecke des Gebäudes befand sich im ersten Stock hinter heruntergelassenen
Jalousien einer der vier Vernehmungsräume des Dezernats für Kriminal
verbrechen. Im Halbdunkel lag ein aufgeblätterter Notizblock auf einem Tisch
aus plastikartigem Birkenlaminat, in den mit krakeliger Handschrift Stichworte
notiert waren. Vor dem Block hatte jemand einen uralten Kassettenrekorder
platziert, dessen Aufnahmetaste heruntergedrückt war. Doch im Moment
registrierte das Mikrophon lediglich das Rauschen des Ventilators sowie ein
monotones Knacken, das von einem Wackelkontakt der Neonröhre an der Decke
herrührte.


Auf dem mit
schwarzem Stoff bezogenen Stuhl saß eine gekrümmte Gestalt in einem
Manchesterjackett mit rot unterlaufenem Blick und Pilotenbrille. Direkt
gegenüber auf der anderen Seite des Tisches hockte ein mürrischer verschnupfter
Beamter der Faluner Polizei mit Schnauzbart. Sie saßen schon mehrere Stunden so
da.


 


Dann
richtete sich der Schnauzbart auf, um einen erneuten Versuch zu unternehmen
weiterzukommen.


»Lassen
Sie uns noch einmal ganz von vorne anfangen. Aus welchem Grund waren Sie
gestern Nacht zu Hause bei Erik Hall?«


Don machte
nicht einmal einen Ansatz zu antworten. Der Polizist vor ihm war ganz klar ein
shmendrik, wie Bube ihn genannt hätte, ein
Idiot, und wie oft man diesem Idioten hier auch versuchte etwas zu erklären,
schien es unmöglich, es ihm verständlich zu machen.


Die
Fragerei hatte bereits begonnen, als die Polizisten mit ihren neongelben
Reflexwesten in Richtung Steg hinunterkamen. Mag sein, dass er die Dinge im
Hinblick auf die Menge an Dolcontin, die er geschluckt hatte, anfänglich etwas verwaschen
beschrieb, doch inzwischen hatte er seine Version so oft wiederholt, dass der
einzige Grund noch weiterzufragen offensichtlich darin bestand, dass die wahre
Version in irgendeiner Weise nicht taugte.


»Sie
schlafen mir hier doch nicht etwa ein?«, fragte der Schnauzbart.


Don nahm
seine Brille ab und begann sie sorgfältig mit seinem Taschentuch
sauberzuwischen.


Die
Polizei hatte seine Erklärung bereits zu hören bekommen, nämlich dass er von
Erik Hall eingeladen worden war, um das Kreuz zu untersuchen, von dem der
Taucher behauptete, es unten im Bergwerk gefunden zu haben. Das ging aus der
Liste mit den geführten Telefonaten der vergangenen Woche hervor, an der sie
sich so festgebissen hatten. Außerdem musste er zugeben, dass er vom Wein
getrunken hatte, was die Fingerabdrücke auf dem Glas erklärte, und dass er
ohne Erlaubnis das Haus betreten hatte ... Aber war das wirklich ein
ausreichender Grund, um ihn all diese Stunden hier festzuhalten?


Don setzte
seine Brille wieder auf die Nase, zwinkerte ein wenig und zog eine Grimasse, so
dass sie wieder an die richtige Stelle rutschte.


»Der
Vernommene verweigert die Antwort.«


Der
Schnauzbart versuchte in seiner unleserlichen Schrift mühsam eine neue Notiz
zu verfassen. Dann senkte sich die Stille erneut über sie herab, so dass nur
noch das Rauschen des Ventilators und das Knacken von der Decke zu hören waren,
bis Don irgendwann die Nase voll hatte:


»Tja, aus
welchem Grund befindet man sich an einem bestimmten Ort?«


Der
Polizist schaute von seinem Block auf.


»Oder wenn
man den Spieß umdrehen würde ...«, fuhr Don fort, während er einen Fettfleck
auf der abgewetzten Uniform fixierte, »dann könnten Sie mir ja vielleicht
erklären, warum wir immer noch hier sitzen?«


Der
Schnauzbart klopfte streng mit dem Stift auf den Tisch.


»Weil Sie
uns alarmiert und einen Mord gemeldet haben ...«


Don
versetzte dem Tisch einen Tritt, doch der Polizist fuhr mit schniefender Nase
fort:


»Soweit
ist ja alles richtig und gut. Doch als wir ankommen, sitzen Sie mit Blut an
den Händen dort ...«


»Ich habe
doch gesagt, dass ich Arzt bin und versucht habe, seine Wunden zu untersuchen.«


»Mit einer
Tasche über der Schulter, deren Inhalt zur einen Hälfte aus Medikamenten besteht,
die als Drogen eingestuft werden, und zur anderen aus starken
Beruhigungsmitteln. Sie riechen nach Alkohol und sind kaum ansprechbar. Der
Tote riecht nach demselben Wein. In der Küche, wo Sie beide gesessen und
gesoffen haben, stehen zwei Gläser auf dem Tisch, und nachdem wir Fingerabdrücke
im Haus gesichert haben, scheint es, als hätten Sie an mehreren Stellen
herumgestöbert.«


»Ich habe
nicht ...«


»Als wir
dann die Telefonlisten angefordert haben, stellen wir fest, dass Hall Sie in
der vergangenen Woche mehrfach angerufen hat, und Sie beide lange Diskussionen
geführt haben. In seinem Computer finden wir Notizen zu diesem Kreuz, in denen
er schreibt, dass Sie großes Interesse daran haben, mehr darüber zu erfahren.
Doch als wir sein Haus durchsuchen, finden wir kein Kreuz. Was glauben Sie,
wonach sieht das aus?«


Als er
keine Antwort erhielt, seufzte der Polizist. Dann legte er eine Pause ein und
schnäuzte sich, woraufhin wieder ein paar Minuten im ewig blinkenden Neonlicht
vergingen, während er einen Popel aus seinem Schnauzbart herausfummelte. Shmendrik.


Don ließ
seine Erinnerungen zurückspulen, bis er wieder in dem mit Tau bedeckten Gras
neben Halls Leiche saß und auf die weißen Seerosen im Waldsee hinunterblickte.


Er hätte
in der Tat alle Zeit der Welt gehabt, um sich nach seinem verworrenen Notruf
die Blutspuren und die Hirnsubstanz von den Händen zu waschen. Doch während des
endlos langen Wartens auf die Polizei war er nicht in der Lage gewesen, sich
fortzubewegen und schließlich in angeekelter Verwirrung einfach neben Halls
zerschlagenem Kopf sitzen geblieben. Nicht einmal als er die auf der Straße
herannahenden Sirenen gehört hatte, besaß er genügend Kraft, um sich
aufzurichten.


Als er
dann all die Schatten vom Waldrand her den Pfad entlang zum Wasser auf sich
zukommen sah, hatte er gehofft, endlich zur Ruhe zu kommen. Doch stattdessen
war er weggetragen worden, untergehakt von zwei kräftigen Armen. Sie hatten ihn
hinauf zum Sommerhaus und weiter zu einem schräg geparkten Fahrzeug mit
Blaulicht geschleift. Dort angekommen, hielten sie ihm eine Hand über den Kopf
und zwangen ihn durch die Wagentür. Er wurde auf einen Platz auf dem Rücksitz
geschoben, wo ihm der Polizist mit dem Schnauzbart zum ersten Mal auffiel. Als
er schließlich begriff, dass ihm keiner zuhören wollte, sondern immer neue
Fragen gestellt wurden, schaltete er irgendwann ab und richtete seine müden
Augen auf die kurvenreiche Strecke hinein nach Falun.


Unten von
der Garage des Polizeigebäudes aus führten sie ihn schließlich durch einen
Korridor in einen Raum mit Bett und plastikbezogener Matratze. Erst als Don
entdeckte, dass sich an der Innenseite der Tür keine Klinke befand, begriff
er, dass man ihn in eine Zelle gesperrt hatte.


Er legte
sich hin und versuchte einzuschlafen, doch in dem Moment, als sich sein Körper
langsam entspannte, kehrte der Schnauzbart gemeinsam mit einem Kollegen
zurück. Sie packten ihn an den Oberarmen und trieben ihn mehrere Treppen hoch
in diesen Vernehmungsraum mit der blinkenden Neonröhre.


Anfänglich
hatten sie sich mit dem Fragenstellen abgewechselt, doch in der letzten Stunde
schien es, als hätte der Kollege aufgegeben. Er hatte sich vor kurzem
entschuldigt und den inzwischen sauerstoffarmen Raum verlassen, um Kaffee zu
holen. Doch der Polizist mit dem Schnauzbart gab immer noch keine Ruhe:


»Also Don
... was haben Sie gestern Nacht zu Hause bei Erik Hall gemacht, außer Ihre
Tabletten einzunehmen?«


Der
Polizist hatte eine verschlissene Ledertasche vom Boden hochgenommen und sie
auf den Tisch gestellt. Er wühlte mit seiner Hand zwischen Döschen und
Einwegspritzen herum, während er seinen Blick auf Don richtete.


»Sie
haben, jetzt wollen wir mal sehen ...«


Dann
begann er methodisch, die Packungen aufzureihen.


»Stesolid,
Rohypnol, eine unbeschriftete Flasche ...«


»Ich habe
doch gesagt ...«


In dem
Moment, als Don seine Tasche erblickte, bekam er Atembeschwerden und spürte,
wie seine Lippen zusammenklebten. Schließlich brachte er die Worte hervor:


»Ich habe
doch gesagt, dass ich Arzt bin.«


»Apodorm,
Ketogan, noch eine unbeschriftete Packung, und dann hier: Dolcontin, Medikinet,
Xanor, Haldol, Modiodal, Subutex ...«


»Sie
können gerne bei der Generaldirektion für das Gesundheitsund Sozialwesen
anrufen und ...«


»Oxycontin,
Sobril, Nitrazepam, Morphin, noch ein Döschen Stesolid, eine unbeschriftete
Dose mit Kapseln ... Ephedrin ...«


Schließlich
drehte er die Tasche auf den Kopf, und ein Häufchen loser Tablettenkärtchen
gefolgt von einigen Spritzen in Plastikhüllen und einem Gummiriemen mit
Schnalle landeten auf dem Tisch.


Dann
stellte er den Kassettenrekorder aus und ließ die Stille eine Weile wirken,
bevor er erklärte:


»Sie
wissen ja, früher oder später werden wir die Reste der Flasche finden, die Sie
benutzt haben, um Erik Hall den Schädel einzuschlagen.«


Don
bemühte sich, nicht auf die Ansammlung der Medikamente zu schauen, und grub
seine Fingernägel in die Handflächen, um die Bewegung zur Schachtel mit
Nitrazepam, die am nächsten lag zu unterdrücken.


Sein Herz
hämmerte schon wieder wie wild, und warum merkte dieser Polizist denn nicht,
dass er unter Atemnot litt? Jene tsemishung, dieses
verdammte Chaos in seinem Kopf. Er musste dem Wust seiner Erinnerungen Einhalt
gebieten: Halls durchschnittene Stirn, der ausgefranste rechte Vorderlappen
seines Gehirns, das Auge, das aus der Höhle gerutscht war, und das Bild der
langsam starr werdenden Grashalme, an denen das Blut gerade getrocknet war.


Don
betrachtete den Polizisten vor sich, der inzwischen wahrscheinlich nur noch
vage Erinnerungsfragmente besaß und bald ein Foto benötigen würde, um sich
überhaupt daran zu erinnern, wie das Opfer ausgesehen hatte. Für den
Schnauzbart hatte sich das Bild bereits begonnen aufzulösen. Für ihn würde es
kein Problem sein zu schlafen.


 


Es
klopfte.


 


Als sich
die Tür öffnete, sog Don dankbar die mit Sauerstoff angereicherte
hereinströmende Luft ein. Im Türrahmen stand der Polizeikollege, der nach
anderthalb Stunden mit zwei Bechern dampfendem Kaffee zurückgekommen war.


Doch dann
stellte Don fest, dass hinter ihm im Korridor noch eine weitere Person stand.
Eine Frau in beigefarbenem Mantel mit hochgestecktem hellen Haar. Es war schwer
einzuschätzen, wie alt sie war; Don würde auf fünfundvierzig tippen. Die nach
unten weisenden Linien um ihren Mund herum offenbarten, dass die Zeit ihre
Spuren hinterlassen hatte.


Der
Kollege stellte den Kaffee auf den Tisch des Vernehmungsraums, und der
Schnauzbart begann unmittelbar aus seinem dampfenden Plastikbecher zu
schlürfen. Dann drehte er sich mit fragendem Blick zu der Frau im Korridor um.


Der
Kollege räusperte sich:


»Das ist
Rechtsanwältin Eva Strand. Sie sagt, dass sie von Afzelius in Borlänge
hergeschickt worden ist.«


Er
bedeutete der Frau hereinzukommen. Sie machte ein paar Schritte vor und stellte
sich dann abwartend in die Türöffnung. Der Kollege legte dem Schnauzbart eine
Hand auf die Schulter:


»Die
Staatsanwältin wird im Hinblick auf die Festnahme umgehend eine Entscheidung
fällen, dann wäre es doch angebracht, wenn Titelman jemanden bekäme, oder?«


Der
Schnauzbart schlürfte ohne zu antworten weiter seinen Kaffee.


»Wenn Sie
nicht jemand anderes haben, den Sie vorziehen?«, ließ der Kollege verlauten,
und es dauerte einige Sekunden, bis Don begriff, dass die Frage an ihn
gerichtet war.


»Jemand
anderes ...?«


»Einen
anderen Verteidiger, den Sie vorziehen würden.«


Don
schüttelte matt den Kopf. Es fiel ihm immer noch schwer zu verstehen, wie er
hier hatte landen können. Die Frau kam in den Raum herein, ging auf die
Schmalseite des Tisches zu, ergriff eine Stuhllehne und wandte sich an den
sitzenden Polizisten:


»Darf ich
...?«


Während
der Schnauzbart etwas Unverständliches murmelte, nahm sie schließlich Platz.
Dann reichte sie Don die Hand: »Hallo. Ich heiße Eva Strand und bin
Rechtsanwältin.« Don begrüßte sie.


»Wir haben
die Nachricht von dem Mord, und dass bereits jemand festgenommen worden ist,
im Radio gehört. Wenn ich es richtig verstehe, sind Sie also Don Titelman?«


Er nickte,
und es schien, als wollte er ihre warme Hand nicht loslassen. Sie ließ ihn
gewähren.


»Wie ich
es verstanden habe, sitzen Sie hier bereits den ganzen Morgen und müssen Fragen
beantworten? Dürfen weder telefonieren noch etwas essen, haben keinen Kaffee
bekommen, nichts?«


Da Don
nicht die Kraft aufbrachte zu antworten, wandte sie sich an den Schnauzbart:


»Habe ich
das richtig verstanden?«


»Ja, aber
...«


»Dann
denke ich, dass es an der Zeit wäre, Don Titelman ein Frühstück zu bringen.«


Der
Schnauzbart rührte sich anfänglich nicht, doch als er merkte, dass sie es ernst
meinte, stand er zögernd auf.


»Und all
die Sachen hier auf dem Tisch ...?«, fragte die Rechtsanwältin und deutete auf
die Medikamentensammlung.


Jetzt, da
der Polizist sich aufgerichtet hatte, schien er einen Teil seiner Sicherheit
wiederzugewinnen:


»Ja, sehen
Sie selbst. Subutex - ein Substitutionsmittel für Heroin. Und das hier sind
alles Benzodiazepine, oder sogenannte Tranquilizer.«


Er begann
auf die verschiedenen Döschen zu zeigen:


»Das hier
ist etwas Russisches, hier sind drei unbeschriftete Döschen. Hier hat er
Spasmophen mit Morphin und dann noch 'ne ganze Menge Fixerzeug. Sie sehen es ja
selbst.«


»Hat er
ein Rezept für Subutex?«


»Ja, in
der Tasche dort liegen ein paar Verordnungen.«


»Aber ...«


»Für
Spasmophen?«


Der
Schnauzbart nickte widerwillig.


»Dann
schlage ich vor, dass Sie sich umgehend entschuldigen und sämtliche
rezeptpflichtige Medikamente meinem Klienten überlassen. Für alles andere hätte
ich gerne Beschlagnahmeprotokolle, und dann werden wir uns später vor Gericht
damit auseinandersetzen.«


Don hielt
die Hand der Rechtsanwältin immer noch fest, und jetzt war er sicher, dass er
sie nie wieder loslassen wollte.


Der
Polizist begann missmutig, die Medikamente zurück in die Tasche zu packen und
schob sie Don schließlich über den Tisch zu.


»Und dann
wollten Sie ihm noch etwas zu essen bringen ...«, merkte die Rechtsanwältin an.


Schwer
ausatmend bewegte sich der Schnauzbart auf seinen Kollegen im Türrahmen des
Vernehmungszimmers zu. Dort wandte er sich noch einmal um:


»Eva
Strand sagten Sie, ja?«


Sie nickte
flüchtig, ließ Don dabei jedoch nicht aus den Augen. »Von der
Rechtsanwaltskanzlei Afzelius in Borlänge?« Sie nickte erneut. »Sind Sie neu
dort?«


»Na ja, so
neu nun auch wieder nicht ... Ich arbeite seit letztem Sommer hier oben,
nachdem ich aus Stockholm weggezogen bin.


Dort habe
ich dreizehn Jahre lang als Strafverteidigerin gearbeitet. Wieso fragen Sie?«


»Er meint
nur, dass man so selten neue Gesichter sieht«, sagte der Kollege einlenkend.


»Hier oben
arbeiten wir nämlich zusammen«, fügte der Schnauzbart an.


»Aha ...«,
antwortete Eva Strand.


»Ja, das
wollte ich nur sagen. Dann willkommen!«


Der
Schnauzbart trottete auf dem Korridor von dannen, während sein Kollege ihm
nachgrinste. Dann wandte er sich wieder an die Rechtsanwältin:


»War 'ne
ziemlich lange Nacht.«


»Ich
verstehe. Für meinen Klienten natürlich auch. Und jetzt... würde ich Sie
bitten, uns einen Moment alleinzulassen.«


 


Erst als
der Kollege die Tür hinter sich zufallen ließ, löste Don seinen Griff um die
Hand der Rechtsanwältin.


Sie zog
ihren Mantel aus und legte ihn über ihre Stuhllehne. Darunter trug sie eine
Kostümjacke mit Fischgrätenmuster und Schulterpolstern sowie eine rostbraune
hochgeschlossene Bluse. Don fand, dass sie mit ihrem leicht kantigen Gesicht
und ihrer Kleidung ein wenig an eine blonde Ingrid Bergman erinnerte, denn sie
sah aus, als wäre sie gerade einem Film aus den 40er Jahren entstiegen. Zeitlos
war vielleicht das richtige Wort.


Eva
Strands Augen waren blau und leicht durchsichtig, und wenn Don nicht kurz zuvor
einen anderen Eindruck gewonnen hätte, wäre ihm ihr Ausdruck kühl vorgekommen.
Dann wandte er seinen Blick von ihr ab und richtete seine volle Aufmerksamkeit
auf seine Tasche. Nachdem er die weißen Verpackungen durchwühlt hatte, bekam er
endlich ein Päckchen Alprazolam zu fassen. Hellblaue ovale eingekerbte
Tabletten, sechs Milligramm. Er spülte sie mit einem Schluck seines inzwischen
lauwarmen Kaffees runter.


»Also Don
...«, begann die Rechtsanwältin. »Wenn Sie mir jetzt bitte erzählen würden, was
geschehen ist.«


Er begann
von vorne: mit der Begegnung im Fernsehstudio, mit Erik Halls spätnächtlichen
Anrufen und seinem Gebettel, er möge nach Falun hochkommen, um einen Blick auf
das merkwürdige Kreuz des Tauchers zu werfen. Er berichtete einiges im Hinblick
auf seine Forschung, und versuchte zu betonen, wie wenig er sich aus mystischen
Gegenständen machte, und dass die Fahrt nach Dalarna auf einem eher zufälligen
Entschluss beruhte. Er erwähnte auch das Motorrad, das genau in dem Moment
wegfuhr, als er ankam, und erst als er zu dem Teil seines Berichts gelangte,
an dem er Halls Haus betrat, unterbrach ihn die Rechtsanwältin.


»Es war
also nicht verschlossen?«


Don
schüttelte den Kopf.


»Und dann
sind Sie einfach hineingegangen?«


»Er war ja
schließlich derjenige, der wollte, dass ich zu ihm komme.«


Sie notierte
sich etwas und bedeutete ihm weiterzuerzählen. Dann gingen sie gemeinsam der
Frage nach, warum er von dem Wein getrunken und sich im Haus umgesehen hatte.


»Haben Sie
etwas gefunden?«


Er stutzte
blinzelnd.


»Warum
sollte ich etwas gefunden haben?«


»Sie kamen
ja dorthin, um sich ein Kreuz anzusehen.«


Ihr Stift
hielt inne. Er war irritiert:


»Woher
sollte ich denn wissen, wo Erik Hall sein verdammtes Kreuz hingelegt hat?«


»Er hätte
es Ihnen am Telefon erzählen können?«


»Ich bin
jedenfalls nicht herumgelaufen und habe danach gesucht, falls Sie darauf
hinauswollen.«


»Ich will
auf gar nichts hinaus«, entgegnete Eva Strand mit dem Anflug eines Lächelns.
»Aber soweit ich weiß, ist die Polizei darüber beunruhigt, dass das Kreuz
verschwunden ist.«


Unter dem
Tisch fingerte Don an dem Innenfutter seines Jacketts herum.


»Tja, die
Polizei hat meine Kleidung ja bereits durchsucht, da dürfte es einigermaßen
schwierig für sie werden zu behaupten, ich hätte etwas gestohlen.«


»Haben Sie
das denn?«


»Was?«


»Etwas
gestohlen?«


Die
Postkarte lag völlig unberührt im Innenfutter, man spürte sie durch den festen
Stoff des Jacketts kaum.


»Wie
gesagt, nein. Das Ganze ist nur ein idiotisches Missverständnis.«


»Dann ist
es ja gut.«


Er seufzte
und berichtete weiter von dem Blut an seinen Händen, und dass es sich
lediglich um einen reflexartigen Versuch gehandelt hätte, Erik Hall zu helfen.
Als er schließlich verstummte, zog sie einen Strich unter ihre Notizen und
blätterte nachdenklich ihre Aufzeichnungen noch einmal durch:


»Wenn ich
Sie also richtig verstehe, sind Sie in Halls Haus eingedrungen, hatten sein
Blut an Ihren Händen und standen unter Drogen, als die Polizei vor Ort
eintraf?«


»Unter
Drogen, ich ...«


»Und Ihre
Fingerabdrücke befanden sich im gesamten Haus verteilt, zudem behaupten Sie,
genau in dem Moment, als Sie das Haus erreichten, ein Motorrad wegfahren gehört
zu haben - eine BMW Enduro, wenn ich es richtig notiert habe - doch dafür haben
Sie keine Beweise. Außerdem nehmen Sie drogenähnliche Medikamente in derartigem
Umfang ein, dass man Sie zweifellos als süchtig einstufen kann.«


Eine
kleine Pause, dann legte sie den Block zur Seite:


»Ja, dann
wissen wir auf jeden Fall, wie die Fakten liegen.«


Die
Rechtsanwältin warf einen Blick auf die Jalousien vor dem dreifach verglasten
Fenster, drehte jedoch ihren Kopf zurück, als sie ihr eigenes Spiegelbild
erblickte. Sie besaß ein recht ansprechendes Gesicht, fand Don, während er sein
eigenes in den Händen begrub.


»Und wie
geht es jetzt weiter?«, fragte er schließlich.


»Gibt es
noch etwas anderes, das ich wissen müsste?«


Er schaute
zwischen den Fingern zu ihr auf.


»Ich ...«


»Ja?«


»Ich bin
bereits vorbestraft.«


»Aha.«


»Aber es
handelte sich nur um einen Fall von leichter Körperverletzung mit
Bewährungsstrafe. Eine Demonstration von Neonazis, die ...«


Als seine
Stimme zu stocken begann, ergriff sie sanft seine Finger und entfernte sie von
seinem Gesicht.


»Don.
Darüber können wir uns später unterhalten. Gibt es jemanden, der wissen
sollte, dass Sie hier sind?«


Er musste
an seine Schwester denken, schüttelte jedoch den Kopf. Dann spürte er, dass das
Alprazolam endlich seine Augenlider schwer werden ließ, während ihn eine Welle
der Mattigkeit und Ruhe erfasste. Die Müdigkeit bewirkte, dass er sich nach
vorn beugte und seine Wange auf dem Birkenlaminat des Tisches zur Ruhe legte.


Die
Rechtsanwältin ergriff seine Hand, während seine Atemzüge langsamer wurden.


 


Sie blieb
bei ihm sitzen, bis seine Ruhe durch ein Klopfen unterbrochen wurde. Als Don
blinzelte und aufschaute, erblickte er erneut den Schnauzbart und seinen
Kollegen im Türrahmen des Vernehmungsraums. Ihre Mienen waren finster.


»Ja?«,
fragte Eva Strand.


Der
Kollege wand sich ein wenig.


»Ja, wir
haben gerade von der Staatsanwältin erfahren, dass sie einen Anruf aus Stockholm
erhalten hat.«


»Und?«


Der
Schnauzbart unterbrach ihn: »Also, das ist vielleicht 'ne Art ...«


»Es ist so«,
fuhr der Kollege fort, dass der Festgenommene offenbar verlegt werden soll.«


»Verlegt?«,
fragte Eva Strand.


Don
stützte sich mühsam mit gebeugtem Rücken auf die Unterarme, sein Haar war grau
und struppig. Ihm fiel es immer noch schwer zu glauben, dass sich das Gespräch
um ihn drehte.


»Und
schnell gehen soll es auch noch«, warf der Schnauzbart ein. »Sie haben schon
ein paar Jungs losgeschickt, die sich um den Transport kümmern sollen.«


»Reichskriminalpolizei?«,
fragte die Rechtsanwältin.


Der
Schnauzbart zog die Augenbrauen hoch und schnaubte durch die Nase aus:


»Oh, nein.
Wie hätte das denn ausgesehen, wenn die Reichskriminalpolizei plötzlich auf
die Idee kommen würde, hier aufzutauchen und sich in lokale Mordermittlungen
einzumischen?«


Der
Kollege ging auf Eva Strand zu und zeigte ihr den Beschluss der Staatsanwältin.


»Vielleicht
hat Ihr Klient ja eine Erklärung dafür.«


Zu Don
gewandt sagte er:


»Es sind
zwei Männer von der Säpo.«


 


Der Traum


 


Nach den
vielen Stunden im Vernehmungsraum wurde Don durch das starke Sonnenlicht
geblendet und erst, als er ein paarmal geblinzelt hatte, konnte er seinen
eigenen gekrümmten Schatten erkennen.


Dann
schaute er hinunter auf seine Handschellen. Als das Licht aufs Metall fiel,
begann er sich Gedanken darüber zu machen, warum es einem solchen shmendrik die Mühe
wert sein konnte, seine schmächtigen Handgelenke zusammenzuschließen. Doch nach
dem festen Griff des Schnauzbarts um seinen Oberarm zu urteilen bestand
offenbar die akute Gefahr eines Fluchtversuchs, selbst hier auf dem Bürgersteig
direkt vor dem Polizeigebäude in Falun.


Die beiden
Sicherheitspolizisten standen und warteten ein Stück entfernt auf dem Parkplatz
neben einem metallicfarbenen Kombi. Einer von ihnen hatte dünnes Haar und war
immer aufs Neue damit beschäftigt, seine spärlichen Haarsträhnen im Wind zu
richten. Beide trugen Bluejeans und hellgraue Jacken, und vor ihnen stand Eva
Strand und fuchtelte erbost mit einigen Papieren vor ihren Gesichtern herum.
Als der Dünnhaarige Don erblickte, schien er jegliches Interesse an ihren
Fragen zu verlieren und bewegte sich auf den Eingang des Polizeigebäudes zu.


Bei der
Übergabe ließ der Schnauzbart eine sarkastische Bemerkung über Stockholmer
fallen. Doch der Säpomann schien nicht für Small Talk aufgelegt zu sein und
übernahm schweigend den Griff um Dons Oberarm.


Als sie
die Rechtsanwältin passierten, spürte Don, wie seine Beine plötzlich unter ihm
nachgaben, so dass der Dünnhaarige ihn stützen musste, damit er es überhaupt
schaffte, auf den Rücksitz des Wagens zu gelangen. Dort saß er hilflos und
blickte durch die getönten Scheiben zu Eva Strand hinaus.


Sie schien
immer noch nicht aufgeben zu wollen. Er konnte sehen, wie sie in ihr Handy
sprach. Die Sicherheitspolizisten wirkten gelangweilt, während sie mit
verschränkten Armen dastanden und darauf warteten, bis sie zu Ende telefoniert
hatte.


Nach einer
Weile öffnete sich die hintere Wagentür auf der anderen Seite:


»Ist hier
noch Platz?«


Don nickte
dankbar, als die Rechtsanwältin auf den Sitz neben ihm glitt. Sie schnallte
sich an und steckte ihre Unterlagen in die Handtasche, während sie ihre Beine
in dem enganliegenden Kostümrock zusammenpresste. Dann wandte sie sich ihm zu
und fragte:


»Sind Sie
sicher, dass Sie nicht vergessen haben, mir etwas zu berichten?«


Doch Don
hatte keine Antwort parat, während der Dünnhaarige einmal den Wagen umrundete
und alle Türen zuschlug.


Als er den
Motor angelassen hatte, und sie losfuhren, passierten sie langsam den
Schnauzbart. Das Letzte, was Don sah, war, wie sich der shmendrik umdrehte,
sich am Kopf kratzte und langsam zum Eingang des Polizeigebäudes
zurücktrottete.


 


An der
ersten Ampel verriegelten sich die Hintertüren automatisch.


»Jetzt
klären Sie uns bitte darüber auf, wohin Sie uns fahren«, forderte Eva Strand.


Der
Sicherheitspolizist warf ihr durch den Rückspiegel lediglich einen
gleichgültigen Blick zu, bevor er wieder auf die Ampel schaute, die gerade auf
Grün umsprang.


»Es kann
sich nur um ein Missverständnis handeln«, sagte sie wie zu sich selbst.


Der Wagen
fuhr wieder an.


Ihre
Finger trommelten gegen die Handtasche. Don fiel auf, dass die Haut an ihren
Händen ziemlich dünn war und wie ein Schleier über ihren Adern lag.


Dann fuhr
sie fort, ihre frustrierten Fragen an die Säpomänner zu richten, doch nach
einer Weile hatte Don keine Kraft mehr zuzuhören. Stattdessen wanderten seine
Gedanken zurück zu der langen Vernehmung. Doch wie er es auch drehte und
wendete, er hatte keine Ahnung, wie er sich hätte anders verhalten sollen. Es
musste sich in der Tat um ein idiotisches Missverständnis handeln, nur Got
vayst far vus, weiß Gott warum. Wahrscheinlich würde er schon bald
wieder zurück in seinem sauerstoffarmen Kabuff im Historischen Institut in Lund
sein, zwischen Stapeln durcheinandergeratener Vorlesungsaufzeichnungen und
ungelesener Studentenaufsätze.


Don kramte
ein Aluminiumkärtchen mit tröstendem Halcion hervor, einem leichten
Schlafmittel. Er drückte mehrere weiße Tabletten heraus. Legte sie sich auf
die Zunge, schluckte und schielte zur Seite auf die Fensterleiste mit dem
verschlossenen Türknopf.


»Also ...
Die Türen bleiben geschlossen.«


Erneut der
desinteressierte Blick des Dünnhaarigen im Rückspiegel. Don lehnte seinen Kopf
zurück gegen die Kopfstütze, schloss die Augen und wiederholte im Stillen:


»Die Türen
bleiben geschlossen. Und wenn ihnen Wasser so sehr gefällt, wird ihnen Jauche
noch viel besser gefallen.«


 


In der Dunkelheit
hinter seinen Augenlidern glitt er durch die Türen des 50er-Jahre-Hauses
hinein, und es war wieder Sommer. Er lag auf einem nach Staub riechenden
Teppich und lauschte der Stimme seiner Großmutter. Er hatte es sich angewöhnt,
mit geschlossenen Augen unter dem Glastisch zu ihren Füßen zu liegen, während
sie erzählte. Die Türen bleiben geschlossen ...


Die Worte
hatte sie an einem verlassenen Bahnhof in den polnischen Buchenwäldern gehört,
wo ihr Güterwaggon auf der langen Fahrt vom Warschauer Ghetto zum
Konzentrationslager Ravensbrück angehalten hatte. Vierzig Grad Hitze, brennend
heiße Sonnenstrahlen, die durch die verrosteten Verstrebungen in die engen
Waggons aus Blech drangen. Dort hatten sie fünf Tage lang gestanden und
gewartet, vergessen auf einem Abstellgleis im Eisenbahnchaos der Vernichtung.


Bube war
mit ihren nackten Füßen auf den Körpern derer herumgetrampelt, die schon
erstickt waren, wenn sie nicht gerade von dem Druck derer, die noch stehen
konnten, nach oben an die Decke gehoben wurde. Fast zweihundert jüdische
Männer, Frauen und Kinder hatten die Deutschen in die Güterwaggons hineingepresst
und die Schiebetüren verriegelt. Es war während der Hundstage im August, und
sie hatten nichts zu trinken bekommen. Doch als die Schreie nicht mehr
auszuhalten waren, wurde es einem der Deutschen zu bunt.


Sie hatten
gehört, wie eine Feuerwehrspritze angeschlossen wurde und einige Augenblicke
später Wasser durch die Ritzen drang. Doch die Geste war sinnlos, da das
rostige Metall so heiß war, dass das meiste unmittelbar verdampfte. Und der
Offizier war wahnsinnig geworden, toytmeshuge, angesichts
der Wasserverschwendung, und derjenige, der die Pumpe auf den Waggon gerichtet
hatte, wurde verprügelt wie ein Hund. Daraufhin hörte Bube folgende Worte:


»Die Türen
bleiben geschlossen. Und wenn den Juden Wasser so sehr gefällt, wird ihnen
Jauche noch viel besser gefallen.«


Daraufhin
waren die Wachen der SS, die in ihren schwarzen Mänteln wie ein Schwarm Raben
aussahen, auf das Dach des Waggons geklettert. Dort hatten sie ihre Hosen
aufgeknöpft und in die Löcher des rostigen Blechdachs gepinkelt. Bube hatte so
starken Durst gehabt - a shande! was für
eine Schmach! -, dass sie sich über die Rücken der Kinder hinweg nach oben
gehangelt hatte, um ihren Mund mit dem warmen Urin der Deutschen zu füllen.


 


Der Wagen
schlingerte ein wenig, und durch seine verklebten Wimpern hindurch gelang es
Don, ein Hinweisschild mit der Aufschrift »Enköping 42 Kilometer« zu erkennen.


Seine
Magensäure hatte offenbar endlich das Triazolam in den weißen Halciontabletten
aufgelöst, denn als er das nächste Mal die Augen schloss, kam es ihm vor, als
hätte jemand einen Stecker herausgezogen.



 


Als er
erneut das Gefühl hatte, wach zu sein, spürte Don, wie sein Körper langsam
sank. Er sank schwebend wie eine Feder durch eine Schlucht hinab, vorbei an den
abgerundeten Wänden eines Tunnels. Und als es ihm endlich gelang, seine
zugeklebten Wimpern zu öffnen, sah er, wie aus dem Inneren der Wände ein
blauviolett glänzender Schein drang.


Er
schwebte wie ein Schatten an den Lichtstrahlen vorbei, doch dann öffnete sich
unter ihm ein gewaltiger Hohlraum. Er wurde immer schneller hinabgesogen, bis
er schließlich in einer dicken Staubschicht landete.


Er sank
bis zu den Waden darin ein, und als er seine Stiefel bewegte, wirbelte der
Staub auf und breitete sich wie ein Fächer in dem violetten Licht aus. Don
machte einen weiteren Schritt vor und spürte, wie er nahezu segelte und seine
Füße aufsetzen konnte, als besäße er kein Gewicht.


Seine Füße
paddelten in Zeitlupe über die Staubschicht hinweg, und ganz am Ende des
Hohlraums erkannte er den Rand eines Beckens. Aus dem Wasser im Becken erhob
sich ein Stein, auf dem etwas lag, das einem Bündel glich. Nein, kein Bündel
... dort saß jemand, jemand, der sein Gesicht unter strähnigem schwarzen Haar
verbarg.


Don hörte
eine Stimme vom Stein her, die er meinte wiederzuerkennen. Sie klang
unangenehm schrill, und auf die Entfernung hin, war es unmöglich, einzelne
Worte auszumachen. Er musste ... in das kalte Becken hinein, watete auf den
Stein zu und stand plötzlich bis zum Bauch im Wasser. Zugleich legten sich
eiskalte Finger um seinen Hals und schnürten ihm langsam die Luft ab.


Als er
endlich angekommen war, tastete er mit der Hand nach dem langen Haar, das vor
dem Gesicht der Frau herunterhing. Doch dann hielt er inne, denn er musste aus
irgendeinem Grund an Bube denken, deren schwarzes Haar er nie offen gesehen
hatte; es war immer zu einem Knoten hochgesteckt. Und er wusste, dass er die
Bedeutung jedes einzelnen Wortes kannte, das sie jetzt murmelte, aber er
konnte sie dennoch nicht verstehen:


»Di nacht
kumt. Red tsu der vand, di nacht kamt. Die Nacht bricht herein, und ich
rede gegen eine Wand.«


»Bube?
Großmutter?«


Don war
nahezu sicher, dass er die Frage laut ausgesprochen hatte, doch er konnte seine
eigene Stimme nicht hören. Im selben Augenblick begann ein heller Schein durch
das strähnige Haar hindurchzudringen, und als er über den Kopf der Frau
hinwegschaute, sah er, dass sich hinter ihrem Rücken ein mehrere Meter hohes
Rechteck aus Licht erhob.


»Loz mir tsu
ru, Don. Loz mir tsu ru, lass mich in Ruhe. Er wollte so
gerne sagen, dass er sie nie alleinlassen würde, doch der eisige Griff um
seinen Hals wollte einfach nicht loslassen.«


»S'iz
nisht dayn gesheft«, kreischte die schrille Stimme. »Es
geht dich nichts an.«


Unterhalb
der Abschnürung in seiner Kehle sammelten sich Mengen von neuen Worten, doch es
gelang ihm nicht, eine Antwort durch die Eisschicht hindurchzupressen. Sie
steckte wie ein erstickender Propfen in seinem Hals.


»S' IZ
NISHT DAYN GESHEFT, DON!«


Im selben
Augenblick, in dem Bubes Schreie im Hohlraum verklangen, schien es, als würde
jemand durch das weiße Rechteck hinter ihr kräftig hindurchblasen, so dass sich
erneut ein Schauer aus glitzerndem Staub vom Boden löste.


Die
Staubwolke schwebte durch die Luft, vorbei an Bube auf dem Stein, und genau in
dem Moment, als sie auf Don zuschwebte, schien es, als würde jemand nach ihm
greifen. Er spürte, wie er an den Armen nach hinten oben gezogen wurde und
schließlich wieder zurück in Richtung des Tunnels schwebte.


Als er den
Kopf drehte, um herauszufinden, was ihn festhielt, sah er, dass sich der Staub
zu einer Gestalt mit einem Gesicht aus Licht geformt hatte. Das Gesicht besaß
zwei Löcher als Augen, und auf seiner Stirn befand sich etwas Schwarzes, das
sich extrem schnell drehte.


Tief unter
sich hörte er wieder die schrille Stimme: »Don, du
kenst mir nisht pishn oyfn rikn meynendik as dos iz bloyz regen!«


Er kam dem
Tunnel jetzt immer näher, und bald würde er wieder draußen sein.


»DON, DU
KENST MIR NISHT PISHN OYFN RIKN MEYNENDIK AS DOZ IZ BLOYZ REGEN!«


Dann
spürte er unmittelbar über den Augen einen intensiven Schmerz. Als er sich
umdrehte und zu dem hellen Staubgesicht aufschaute, hatte das Schwarze auf der
Stirn begonnen, sich langsamer zu drehen, immer gemächlicher, schleppender,
und noch bevor die Bewegung aufhörte, erkannte er die Form der Swastika.


»Jetzt
sind Sie aber eindeutig falsch gefahren.«


Die Stimme
der Rechtsanwältin drang durch die Dunkelheit.


»Das
glaube ich nicht«, antwortete der Dünnhaarige.


Don schlug
die Augen auf und rieb sich seinen schmerzenden Nacken. Eva war auf die
äußerste Kante der Rückbank vorgerutscht, die Hand auf der Rückenlehne des
Fahrersitzes.


»Sie
hätten doch nur die Bergsgata hochfahren müssen, um zum Polizeigebäude zu
gelangen. Jetzt sind wir entschieden zu weit gefahren.«


»Du kenst
mir nisht pishn oyfn rikn meynendik as doz iz bloyz regen«, sagte Don.


Die Rechtsanwältin
schreckte auf und drehte sich zu Don um.


»Ein
jiddischer Ausdruck. Du kenst mir nisht pishn oyfn rikn
meynendik as doz iz bloyz regen.«


Der Blick
des Dünnhaarigen im Rückspiegel.


»Du kannst
mir nicht auf den Kopf pissen und mir einreden, es sei nur Regen.«


Die
Rechtsanwältin wandte sich wieder nach vorne:


»Jetzt
möchte ich aber endlich wissen, wohin wir fahren.«


Doch sie
erhielt keine Antwort. Lediglich das dumpfe Rauschen der Reifen auf dem Asphalt
der Stockholmer Straßen war zu hören.


Don konnte
vage die schrille Lautsprecherstimme von irgendeinem Demonstrationszug hören,
als sie an der Lichtskulptur auf Sergels torg vorbeikamen. Dann sah er durch
die getönten Scheiben den Eingang des Kaufhauses NK und die Schatten all der
Menschen, die mit Einkaufstüten beladen auf dem Nachhauseweg waren.
Schließlich erblickte er die breite Treppe von Dramaten, woraufhin sie hinaus
auf den Strandväg fuhren und die Schiffsanleger passierten. Nachdem sie die
Djurgärdsbro überquert und hinaus nach Skansen gekommen waren, bog der
Dünnhaarige plötzlich links ab und fuhr eine gewundene Allee hinauf.


Als sie
die mächtigen Eichen der Zufahrt passiert hatten, bremste der Wagen auf dem
Wendeplatz einer Villa aus der Zeit der Jahrhundertwende, die mit
dunkelbraunen Holzschindeln verkleidet war. Das unregelmäßige Dach war mit
schmalen Streifen glasierter grüner Ziegel gedeckt. Der Granitsockel ging
nahezu übergangslos in die angrenzende Terrasse über und vermittelte einem
somit das Gefühl, als wäre das Haus auf natürliche Weise aus dem schwedischen
Urgestein erwachsen. Durch die Heckscheibe hindurch konnte Don zwei Männer aus
dem Eingangsbereich der Villa herauskommen sehen.


Der eine
trug einen dunklen Anzug und schien mindestens sechzig Jahre alt zu sein. Der
andere war klein und hatte einen breiten Schädel, der direkt auf seinen
Schultern zu sitzen schien, was ihn aussehen ließ wie eine Kröte. Die Türen
wurden entriegelt, während der Mann im dunklen Anzug die letzten Schritte auf
den Wagen zuging und die hintere Tür auf Dons Seite öffnete. Er stellte sich
als Reinhard Eberlein vor, und während er diesen ersten kurzen Satz aussprach,
konnte Don bereits seinen leichten deutschen Akzent erkennen.


 


Eberlein


 


Hinter dem
Eingangsbereich der Villa öffnete sich ein geräumiges Treppenhaus mit niedrig
hängenden Kronleuchtern. Das Licht der künstlichen Kerzen ließ Don an eine
Tropfsteinhöhle denken, doch statt mit unregelmäßigem Granit waren die Wände
hier mit Ölgemälden bedeckt.


Ihnen
schlug ein Geruch aus Staub und Nationalromantik entgegen: Zorns Mädchen aus
Dalarna, die sich im Wasser spiegelten, Liljefors' Vogelzüge und schließlich
die Hauptattraktion - ein wie ein Portal geformtes Gemälde von Carl Larsson,
das zentral über dem breiten protzigen Treppenaufgang platziert war. Ein
Mädchen mit Sonnenschirm, zwei flachsfarbene Köpfe in Kittelschürzen. Darunter
der Titel des Bildes: »Die Meinen«. Auf einem Tablett unter dem vergoldeten
Spiegel lagen mehrere Briefe, die mit dem deutschen Bundesadler abgestempelt
waren.


Der Mann,
der sich als Eberlein vorgestellt hatte, nahm Don am Arm und führte ihn über
das knarrende Parkett. Vermutlich war es der gräulichbleiche Farbton seiner
Gesichtshaut, der Don dazu verleitete, ihn auf mindestens sechzig zu schätzen,
doch inzwischen war er sich nicht mehr ganz sicher, denn der Deutsche an seiner
Seite bewegte sich geschmeidig wie eine Katze. Sein Körper unter dem Anzug war
schlank und sehnig, seine Schultern schmal, und auf seiner spitzen Nase saß
eine Brille mit entspiegelten Gläsern. Der Mund unterhalb der runden
Brillengläser war eine Nuance zu rot, und seine Lippen schienen in einem nach
innen gekehrten Lächeln erstarrt zu sein.


Der andere
Mann, der ihn immer noch stark an eine Kröte erinnerte, hatte gemeinsam mit
Eva Strand bereits die halbe Treppe erklommen. Don folgte mit seinem Blick der
Hand der Rechtsanwältin, die auf dem weißlackierten Treppengeländer das letzte
Stück zur Balustrade des Obergeschosses hinaufglitt.


Die beiden
Sicherheitspolizisten schienen nicht die Absicht zu hegen, ihnen weiter ins
Haus zu folgen, und als Eberlein Don so weit hinaufgeführt hatte, dass er ins
Treppenhaus hinunterblicken konnte, sah er im Augenwinkel, wie sich der
Dünnhaarige gemächlich eine Zigarette ansteckte.


 


Im
Obergeschoss geleitete sie die Kröte weiter durch eine Reihe von hellen Salons,
die für eine Ausgabe der Wohnzeitschriff >Svenskt Tenn< hätten Modell
stehen können. Eine Wendeltreppe aus Birkenholz schlängelte sich zu einem
dunklen Korridor hinauf, an dessen Ende sich eine verschlossene Doppeltür
befand.


Eberlein
holte zwei Schlüssel in Miniaturgröße hervor, die er offensichtlich von dem
dünnhaarigen Säpomann ausgehändigt bekommen hatte. Dann schloss er Dons Handschellen
auf und massierte mit weichen Bewegungen dessen Handgelenke. Der Deutsche
roch nach einem schweren Aftershave.


»Ich
hoffe, Sie wissen, dass kein Grund zur Besorgnis besteht«, vernahm Don eine
Stimme mit einer gebrochenen Satzmelodie an seinem Ohr. »Es wird sich
lediglich um ein paar Fragen in aller Freundschaft drehen. Um einen
Informationsaustausch, wenn man so will.«


Der
Deutsche berührte ihn leicht am Arm.


»Hier
entlang.«


 


Auf der
anderen Seite der doppelten Türen öffnete sich eine gewölbte Bibliothek. Die
Regale entlang der hohen Wände des Raums reichten vom Fußboden bis zur Decke.
Endlose Reihen schwarzer Buchrücken wurden unten von einem Teppichboden
begrenzt, der so dick war, dass er jegliche Geräusche dämpfen würde. Don kam
sich vor wie in einem Kokon. In der Mitte des Raums stand unter gläsernen
Lampen ein dunkel gebeizter Tisch, an dem Eberlein ihnen nun bedeutete, Platz
zu nehmen.


Grüne
Stühle mit Lederbezug und Nieten aus Messing. Don sank auf einen der Stühle und
zog die Tasche auf seinem Schoß näher an seinen gekrümmten Oberkörper heran.
Dann hörte er, wie jemand hinter ihm, vermutlich die Kröte, beide Türen
verschloss. Mit einem Seufzer, der etwas gepresst klang, nahm Eva Strand
ebenfalls Platz am Tisch und begann ihre Papiere zu sortieren.


»Es
handelt sich nur um ein rein informelles Gespräch ...«, begann Eberlein und
streifte Dons Rücken leicht, als er hinter ihm vorbeiging.


Der
Bibliothekskokon verengte sich noch ein wenig mehr, und Don spürte, wie Eva ihn
mit einem leichten Knuff in die Seite aus seiner Trance zu wecken versuchte.
Doch als er stumm blieb, antwortete sie statt seiner:


»Wir
verstehen nicht ganz, um was für ein Gespräch es sich hier handeln soll.«


Eberlein
zog den Stuhl auf der anderen Seite des Tisches hervor, richtete seine dunklen
Hosen und setzte sich. Dann verschränkte er die Finger vor sich auf dem Tisch,
und hinter den entspiegelten Brillengläsern richteten sich ein Paar
gelblichgraue, sehr tiefliegende Augen auf Don.


»Zuerst möchte
ich Sie in der Villa Lindarne, einem Teil der Deutschen Botschaft willkommen
heißen.«


»Sie
agieren also im Auftrag der Botschaft?«, fragte Eva Strand.


Über
Eberleins Gesicht huschte ein flüchtiges Lächeln.


»Der
Botschafter ist so etwas wie ein guter Freund von uns, aber ich persönlich bin
erst heute Nachmittag nach Stockholm gekommen. Und ich wäre, wie gesagt,
dankbar, wenn ...«


Er deutete
auf ihren Stift.


»Dankbar,
wenn wir dieses Gespräch so entspannt wie möglich führen könnten.«


Die
Rechtsanwältin zögerte einen Augenblick, doch dann zuckte sie mit den Achseln
und legte den Stift zur Seite.


»Ich bin
hier, um Ihnen im Auftrag einer Stiftung einige Fragen zu stellen«, erklärte
Eberlein. »In Deutschland herrscht großes Interesse daran, diese Sache gründlich
zu untersuchen, und zwar aus, sagen wir mal historischen Gründen.«


»Eine
deutsche Stiftung, die von der schwedischen Sicherheitspolizei Hilfe
anfordert?«, fragte Eva Strand.


»Ja, im
Hinblick auf diese kurze Zusammenkunft in aller Freundschaft.«


Eberlein
lächelte erneut, doch dieses Mal folgten seine Mundwinkel der Bewegung in
seinem gräulichblassen Gesicht nicht.


»In diesem
Fall ziehen alle Beteiligten einen Nutzen aus der Zusammenarbeit.«


»Ich kann
mir kaum vorstellen, dass die Staatsanwältin in Falun vom Zweck dieser Reise
unterrichtet ist.«


»Ich kann
Ihnen versichern, dass alles mit rechten Dingen zugegangen ist.«


»Was Erik
Halls Tod betrifft ...«


»Es geht
nicht ausschließlich um Halls Tod«, erläuterte Eberlein. »Ich bin eher daran
interessiert, zu ergründen, was genau Erik Hall aus diesem Bergwerk an die
Oberfläche befördert hat.«


In den
Augen hinter den Brillengläsern des Deutschen lag eine Anziehungskraft, die es
Don erschwerte wegzuschauen.


»Deutete
Erik Hall Ihnen gegenüber etwas an von einem Dokument oder einem Gegenstand,
den er außer dem verschwundenen Kreuz dort unten in der Mine noch gefunden
hat?«


»Er
hat...«, begann die Rechtsanwältin, wurde jedoch von einem krächzenden Geräusch
unterbrochen.


Don
schluckte irritiert, um seine Stimme in Gang zu bringen:


»Und was
hätten Sie für einen Nutzen davon, es in Erfahrung zu bringen?«


»Das, Don
Titelman, ist eine sehr lange Geschichte.«


Ein Husten
ließ Eberlein in Richtung der Kröte schielen, die sich auf einen Hocker gesetzt
und den Rücken an eines der Bücherregale gelehnt hatte.


»Viel zu
lang«, betonte Eberlein.


Es sah
aus, als wartete er, doch als Don nichts weiter sagte, unternahm der Deutsche
einen neuen Versuch:


»Die Sache
ist folgende: Das Kreuz, das Erik Hall durch reinen Zufall gefunden hat, ist
ein Gegenstand, von dem wir stark annehmen, dass er uns gehört. Man könnte es
auch so ausdrücken: Alle Gegenstände, die sich
in diesem Bergwerk befanden, bilden Anhaltspunkte in einem historischen
Mysterium, dessen Aufklärung sich die Stiftung seit vielen Jahren widmet. Doch
nun hat Hall uns leider verlassen, und Sie scheinen der Einzige zu sein, der
die Sache weiterführen kann.«


»Es fällt
mir ziemlich schwer zu verstehen, wie Sie darauf kommen, dass ausgerechnet ich
Ihnen weiterhelfen könnte«, entgegnete Don.


Ein
irritiertes Ausatmen der Kröte in der dunklen Ecke.


»Ich habe
Erik Hall nur ein einziges Mal getroffen«, fuhr Don mit rauer Stimme fort, »und
der einzige Gegenstand, von dem ich erfahren habe, ist dieses Kreuz. Ansonsten
weiß ich nur, was auch in den Zeitungen steht.«


»Schade,
dass wir das Gespräch in dieser Weise beginnen müssen«, merkte Eberlein an.


»Tja«,
meinte Don.


»Ja, denn
soweit ich es verstehe, sprechen Sie nicht die Wahrheit.«


Don
richtete sich in seinem Stuhl etwas auf, als wollte er sein Jackett richten.


»Nein,
lassen Sie uns noch einmal von vorne anfangen«, fuhr der Deutsche fort. »Wenn
ich es recht verstehe, haben Sie in der Woche vor seinem Tod lange Telefonate
mit Erik Hall geführt. Wir haben ebenfalls erfahren, dass sich auf Halls
Festplatte Aufzeichnungen darüber befanden, dass er dort unten im Bergwerk
zumindest eine Art Dokument gefunden und dessen Existenz Ihnen gegenüber
erwähnt hat.«


»Davon
weiß ich nichts«, sagte Don.


»Wir haben
auch gehört, dass Erik Hall von einer Art >Geheimnis< gesprochen hat, das
er aus dem Stollen mit heraufgebracht hat. Ob er damit das Dokument oder einen
anderen Gegenstand meint, wissen wir allerdings nicht.«


»Einen
anderen Gegenstand als das Kreuz?«


Das war
die Stimme der Rechtsanwältin.


»Aufgrund
dieses Gegenstandes sind wir heute hierhergekommen, nämlich um Klarheit in die
Sache zu bringen«, erläuterte Eberlein.


Don ließ
seinen Blick in Richtung der Kröte schweifen, die ihren breiten Kopf inzwischen
nach hinten geneigt hatte und an die Decke starrte. Dann hörte er wieder
Eberleins Stimme:


»Erwähnte
Erik Hall Ihnen gegenüber etwas von einem Gegenstand, der wie ein Stern
geformt war, oder etwas von einem Gebiet nördlich von Spitzbergen?«


Don
schüttelte den Kopf.


»Auch
keine anderen Dokumente?«


»Nein, wie
gesagt ...«


»Und über
was haben Sie dann gesprochen?«


»Er hat
spät nachts bei mir angerufen«, antwortete Don und wand sich erneut. »Er hat
überwiegend davon geredet, dass ich zu ihm kommen sollte.«


»Jetzt
möchte ich Sie bitten, noch einmal intensiv nachzudenken«, entgegnete
Eberlein. »Denn das, was Ihnen möglicherweise vollkommen bedeutungslos
erscheint, kann für uns von großem Interesse sein. Schon der geringste Hinweis
...«


Es gelang
Don, dem Blick des Deutschen auszuweichen, indem er auf seine Lippen schaute.
Sie waren irgendwie zu rot, um zum übrigen Gesicht zu passen.


»Aber es
ist, wie ich gesagt habe. Da ist nichts.«


Eberlein
schnippte mit den Fingern der einen Hand, woraufhin sich die Kröte schwerfällig
erhob und auf den Tisch zuwankte. In der Hand hielt sie ein Dokument mit einer
ausgeblichenen blauen Handschrift.


»Erkennen
Sie das hier wieder?«


Eine
schnörkelige Handschrift, die der auf der Postkarte in Dons Jacketttasche
glich.


»Nein«,
entgegnete Don und versuchte mit den Schultern zu zucken, die sich plötzlich
ziemlich schwer anfühlten.


Dann
schaltete sich die Rechtsanwältin ein:


»Ich
verstehe nicht ganz, wohin das hier führen soll. Es ist doch offensichtlich,
dass mein Klient nichts weiß und außerdem nicht das geringste Interesse
verspürt, mit Ihnen zu reden. Sie haben etwas von einem Gespräch gesagt - doch
das, was Sie hier durchführen, nennen wir in diesem Land eine Vernehmung. Und
jetzt sorgen Sie bitte umgehend dafür, dass die Sicherheitspolizei uns wieder
zurück nach Falun bringt.«


Die
Rechtsanwältin schob ihren Stuhl zurück und stand auf.


»Und
außerdem, Eberlein, oder wie Sie nun heißen, fällt ein großer Teil dessen,
womit Sie meinen Klienten eben konfrontiert haben, unter die
Geheimhaltungspflicht. Ich kann nicht ganz nachvollziehen, was schwedische
Polizisten sich dabei denken, wenn sie Außenstehenden Zugang zu dieser Art von
Informationen ermöglichen.«


Obwohl Don
inzwischen ebenfalls aufgestanden war, blieb Eberlein mit gesenktem Kopf am
Tisch sitzen. Es schien, als dächte der Deutsche über etwas nach. Nach einer
langen Weile richtete er seinen Blick wieder auf Don.


»Wissen
Sie, ich glaube, Ihre Rechtsanwältin hat recht.«


»Tatsächlich?«,
entgegnete Don.


»Ja, sie
hat wirklich recht, Sie sollten dieses Gespräch auf keinen Fall als Vernehmung
auffassen.«


Das nach
innen gekehrte Lächeln breitete sich erneut aus, rote Lippen, graue Zähne. Mit
einigen geschmeidigen Schritten umrundete Eberlein den Tisch und legte Don
eine Hand auf die Schulter.


»Das hier
ist keine Vernehmung, und außerdem habe ich größtes Verständnis dafür, dass Sie
in Ihrer jetzigen Situation nicht bereit sind, irgendetwas preiszugeben. Doch
da Sie das letzte Glied in der Kette sind ...«


Der Deutsche
fingerte gedankenverloren an Dons Schulterpartie aus Manchesterstoff herum, als
würde er eine letzte Abwägung treffen.


»Da Sie
das letzte Glied in der Kette zu Erik Hall und seinem Fund zu sein scheinen,
können wir uns ja durchaus etwas Zeit nehmen und die Sache von einer anderen
Seite betrachten, um herauszufinden, ob wir etwas mehr Vertrauen zueinander
aufbauen können. Ich erzähle Ihnen eine Geschichte, und Sie helfen mir mit dem
Schluss.«


»Und wie
meinen Sie, soll das funktionieren?«


»Das wird
sich dann klären, wenn wir so weit sind. Sie werden sehen.«


Eberlein
klopfte Don auf den Arm und sagte mit etwas leiserer Stimme:


»Ich kann
mir gut vorstellen, dass Sie als Forscher umgehend ein ebenso großes Interesse
dafür entwickeln werden, die Lösung dieses Rätsels herauszufinden, wie ich.
Ich meine, wenn Sie es erst mal im rechten Licht betrachtet haben.«


 


Als
Eberlein Don und Eva dazu gebracht hatte, sich wieder zu setzen, machte er ein
paar Schritte zur Kröte beim Bücherregal zu. Er ging in die Hocke und flüsterte
ihr etwas zu. Woraufhin sich die Kröte mit einem missmutigen Grummeln erhob und
aus dem Raum verschwand.


»Warten
Sie bitte einen kurzen Moment«, sagte Eberlein und lächelte Don erneut zu.
»Ich bin mir sicher, dass es Ihnen die Mühe wert sein wird.«


 


Elena


 


Es war in
den frühen Teenagerjahren, als ihre besonderen Fähigkeiten nachließen und
verstummten, und Elena lernen musste, niemals mehr irgendwelche Ansprüche zu
stellen. Aber an ihrem achtzehnten Geburtstag hatte einer der rangniederen Gruppenführer
der Stiftung ihr dennoch einen Wohnungsschlüssel überreicht. Es war der
Schlüssel zu einer Dachwohnung, die ein paar Häuserblocks von dem großen
Bankgebäude entfernt lag.


Sie befand
sich in einem der hohen Fachwerkhäuser mit gemauerten treppenartigen Giebeln,
die um einen mit Kopfstein gepflasterten Platz herum angelegt waren, in dessen
Mitte ein zugemauerter Brunnen stand. Hinter einem der leeren Fenster ganz
oben hatte sie zum ersten Mal von innen abschließen können.


Anfänglich
hatte sie den Schlüssel als eine Art Andeutung interpretiert, dass Vater sie
in ein anderes, freies Leben entlassen würde. Doch alles war beim Alten
geblieben. Von der Dachwohnung aus war es nur eine Viertelstunde Fußweg bis zu
seinem Direktorenzimmer, und dort war die Arbeit im Schatten des nördlichen
Turmes der Burg weitergegangen wie eh und je.


 


In eine
Decke gehüllt probierte sie in ihrer Küchenecke einen ersten Löffel Honig aus
einem Glas, das sie aufgrund ihrer überstürzten Abreise nach Schweden offenbar
auf dem Tisch hatte stehenlassen. Die Bewegung ihres Armes zum Mund war das
einzige Lebenszeichen in der trostlosen Zweizimmerwohnung. Sie war davon
ausgegangen, dass es sich nicht lohnen würde, sie einzurichten.


Hinter dem
Türrahmen der Küchenecke konnte sie im Dunkeln ihr Schlafzimmer erkennen. Das
Bett, das sie nicht mehr geschafft hatte zu machen, die Kommode mit dem
schmalen Spiegel und dem Portrait der Heiligen Madonna darüber. Ansonsten:
nichts. Im anderen Zimmer hatte sie sich mehr Mühe gegeben, dort hatte sie den
Boxsack an einer Kette aufgehängt und ihre Trainingsgeräte neben dem
Waffenschrank festgeschraubt.


 


Elena
leckte den Löffel mit der Zunge ab. Ein goldgelber Geschmack nach Zucker und
Sommer, miele di acacia.


Nach der
langen Fahrt zurück in den Nebel des Teutoburger Waldes an der Grenze zu den
stinkenden Industriegebieten im Tal der Ruhr hatte sie sich noch nicht
ausschlafen können. Zwölf Stunden lang hatte sie den Asphalt unter sich
vorbeirauschen sehen, während sie das Kreuz zwischen ihr Herz und den
schneeweißen Tank des Motorrades gepresst hielt.


Als sie
noch einen Löffel Honig nahm, dachte sie, dass ihr die Schmerzen in den
Oberschenkeln nach der langen Fahrt in gewisser Weise vielleicht guttaten. Es
war inzwischen selten geworden, dass physische Schmerzen ihr etwas ausmachten;
das Training mit den finster dreinblickenden Männern der Sicherheit
hatte zumindest eines bewirkt: dass nichts mehr sie wirklich zu
rühren vermochte.


 


Auf dem
Weg von Dänemark hinunter nach Westfalen hatte sie noch einmal im
Direktorenzimmer angerufen und wurde mit Fragen zu Erik Hall und jemandem, den
sie Titelman nannten, konfrontiert. Elena hatte versucht, sich jedes Wort, das
im Sommerhaus in Falun gesprochen worden war, zu merken, doch jetzt am
Küchentisch ging sie alles noch einmal durch, um festzustellen, ob sie nicht
doch etwas Wichtiges vergessen hatte.


Stutzte
bereits bei dem Gedanken an den ersten Augenblick des Treffens mit dem Taucher,
als sie behauptet hatte, sie sei eine Journalistin von >La Rivista Italiana
dei Misteri e dell'Occulto<. Nicht einmal in dem Augenblick hatte sie ihre
Sehnsucht in Bezug auf das, was ihr entgangen war, ausblenden können. Sie hatte
den Namen eines italienischen New-Age-Magazins nur deswegen gewählt, weil sie
vor langer Zeit einmal eine kurze Notiz über ihre, wie sie es nannten,
»astralen Fähigkeiten« publiziert hatten. Aber konnte sie damals denn überhaupt
schon lesen? Wie alle anderen Erinnerungen aus ihren ersten Lebensjahren hatte
sich auch diese inzwischen mit ihren Träumen vermischt.


 


Als Elena
schließlich genug von dem süßen Zeug hatte, verschloss sie das Honigglas und
ließ die Decke von ihrem Körper gleiten. Sie stand auf, ging am Fenster mit den
zugezogenen Gardinen vorbei und stellte sich vor den Spiegel. Folgte mit dem
Blick den jungenhaften Linien ihrer Wangenknochen bis hinunter zum ungeschminkten
Mund. Zerzauste ihr kurzes Haar, und obwohl sie unmittelbar versuchte, den
Gedanken zu verwerfen, wusste sie genau, wem sie ähnelte.


 


Miele di
acacia, der blumige Geschmack des Honigs nach Vanille.


 


Sie
presste ihre Stirn gegen den Spiegel, um den Gedanken an die einsame Frau zu
verdrängen, die an einem Tag vor langer Zeit Vaters Bankgebäude hatte
verlassen müssen, verleugnet von ihrer eigenen sechsjährigen Tochter. Hinter
dem Honig tauchte jetzt der wohlbekannte Geschmack nach Ricotta auf; Honig und
Ricotta, die mehligen Kekse, die sie und ihre Schwestern immer mit zum Strand
genommen hatten. Der Geschmack nach Zitronensaft, die Hitze in der Bucht von
Neapel und all die Gerüche. Der Gestank der Müllberge, der durch den Spalt der
Balkontür des heruntergekommenen Wohnkomplexes drang. Sie erinnerte sich
daran, wie sie versucht hatte, den Türgriff zu erreichen, um sie zu schließen,
wenn der Gestank unerträglich war. Doch für Kinderhände war er viel zu weit
oben angebracht.


Und dann
kam das Gesicht ihrer Mutter auf sie zu, dieses helle Oval oberhalb des
Viskosekleids, das wie eine zusätzliche Haut an ihrem Körper schimmerte. Als Elena
das Lachen ihrer Schwestern hörte, versuchte sie vergebens die Zeit
zurückzudrehen, um ihrem Leben an genau diesem Tag eine andere Richtung zu
geben. Der Tag, an dem ihre Fähigkeiten zum ersten Mal auf die Probe gestellt
worden waren.


 


Strindberg


 


Die Dämmerung
war langsam hereingebrochen, und ein Nieselregen zog über das grünlasierte
Ziegeldach auf der Anhöhe hinweg und hüllte die Baumkronen der Eichen und die
rauen Felsenhügel von Skansen in einen Mantel aus Feuchtigkeit. Doch im
fensterlosen Herzen der Villa, in der an eine Krypta erinnernden Bibliothek,
konnte man die Nacht nicht vom Tag unterscheiden. Hier drinnen fiel ein warmes
Licht von den gläsernen Lampen auf den Tisch, und das einzige Geräusch bestand
darin, dass Eberlein sachte mit den Fingern gegen den Verschluss eines
gewaltigen Schreins aus Metall trommelte. Zwischen den akkurat gefeilten
Fingernägeln des Deutschen hindurch war es Don gerade gelungen, ein festgenietetes
Etikett zu erkennen:


 


Strindberg 1895-97


 


Die Kröte,
die den Metallschrein hereingebracht hatte, saß inzwischen wieder auf ihrem
Hocker hinten am Bücherregal, wo ihr Gesicht zur Hälfte im Dunkeln lag. An
Dons Seite hatte sich Eva Strand mit verschränkten Armen und übergeschlagenen
Beinen zurückgelehnt, während ihr Mund zu einem geraden Strich geformt war.
Dann verstummte der Trommelwirbel, und Eberlein brach die Stille:


»Also, um
Ihnen die Möglichkeit zu geben, die Sache im rechten Licht zu betrachten ...
Darf ich mit einer Frage beginnen: Kennen Sie die Taklamakan-Wüste?«


Aus
Richtung der Kröte war ein missmutiger Seufzer zu hören.


»Die
Taklamakan-Wüste«, fuhr Eberlein fort, ohne Notiz von der Kröte zu nehmen, »ist
eine Art Ozean aus Sand, der sich vom Dach der Welt, also den Gebirgsmassiven
des Pamir über dreihunderttausend Quadratkilometer hinweg geradewegs bis ins
nordwestliche China hinein erstreckt. Arktische Kälte im Winter, und sobald es
Sommer wird, kann sich der Sand an gewissen Tagen in eine Art Backofen
verwandeln und eine Hitze von über fünfzig Grad erreichen. Man nennt sie auch
die Hölle auf Erden. Sie ist jedenfalls ein Ort, an dem man unmöglich leben
kann, und bis zum Ende des neunzehnten Jahrhunderts war das Gebiet, eine Terra
incognita von der Größe Deutschlands, auf den Karten lediglich als weißer Fleck
verzeichnet. Zu der Zeit kannte noch keiner ihr Inneres, nicht einmal
diejenigen, die in der Nähe der Wüste lebten. Das einzige Wissen, das
existierte, bestand aus einigen Zeilen in den Aufzeichnungen, die Marco Polo
im vierzehnten Jahrhundert hinterlassen hatte, phantasievolle Beschreibungen
von uralten Städten, die unter Hunderten von Metern hoher Sanddünen begraben lagen.
Der Erste, der sich in diese absolute Leere hineinwagte, kam aus einer
entlegenen Gegend in Nordeuropa. Er hieß Sven Hedin.«


Es knarrte,
als Don seine Stellung auf dem Stuhl änderte.


»Sie haben
ja bereits von Sven Hedins Reisen gehört, nehme ich an«, sagte Eberlein.


»Heute
bewahre ich eine tiefe und unauslöschliche Erinnerung an Adolf Hitler und
betrachte ihn als einen der größten Menschen, den die Weltgeschichte besessen
hat«, sagte Don.


Von der
Kröte war erneut ein Grummeln zu hören, doch Don zuckte lediglich mit seinen
gekrümmten Schultern:


»Das hat
Sven Hedin zu Kriegsende über Adolf Hitler geschrieben:


>Heute
bewahre ich eine tiefe und unauslöschliche Erinnerung an Adolf Hitler und
betrachte ihn als einen der größten Menschen, den die Weltgeschichte besessen
hat.< Er wurde sogar geadelt - Hedin also.«


»Ja, wo
Sven Hedin politisch stand, hat nichts mit dieser Sache hier zu tun, das kann
ich Ihnen versichern«, entgegnete Eberlein.


Dann schob
der Deutsche den metallenen Schrein zur Seite und beugte sich über den Tisch
vor.


»Nein,
hier geht es um etwas, das sich lange, lange vor dem Krieg ereignet hat, als
Hedin knapp dreißig Jahre alt und noch ein junger Entdeckungsreisender war. Zu
Beginn des Jahres 1895 stand er an der Grenze zur Taklamakan-Wüste. Um dorthin
zu gelangen war er in einem Eisenbahnwaggon von Sankt Petersburg nach Taschkent
im russischen Turkestan gefahren und von dort in einer mit Pelzen
ausgestatteten Pferdekutsche weiter über die gefrorene Steppe, um schließlich
gemeinsam mit kirgisischen Nomaden den fünf-, sechstausend Meter hohen
Gebirgspass im Pamir zu Fuß zu erklimmen. Allein das war zu dieser Zeit schon
ein bemerkenswertes Unternehmen. Am 5. Januar 1895 erreichte er schließlich
die Oasenstadt Kaschgar, den Ort am Rande der Taklamakan-Wüste, an dem sich
die Karawanen der Seidenstraße seit Tausenden von Jahren begegnen. Mit seinem
Einmannzelt, seinen Werkzeugen und Waffen verschwand er am 22. Januar mit
einigen Dienern, ein paar Kamelen und Eseln in die Wüste hinein. Dort ahnte er
noch nichts von den gewaltigen Sandstürmen, die die Wüste mit ihren Sandverwehungen
innerhalb weniger Stunden vollkommen ummodeln konnten. Er ignorierte auch die
Warnungen, die er in Kaschgar zu hören bekommen hatte, dass man dort draußen in
der Leere eigentümliche Stimmen vernehmen würde, Stimmen, die einen verhexten
und jeden Wanderer dazu brächten, sich im Labyrinth der Wüste zu verlaufen. In
der ersten und zweiten Nacht verlief alles wie geplant, und als die Gruppe
unter freiem Himmel zeltete, skizzierte Hedin mit seinem Kohlestift die
Geometrie des Geländes, um nicht die Orientierung zu verlieren. Doch in der
dritten Nacht kam ein Sandsturm auf. Hedins späteren Aufzeichnungen zufolge
wütete er ganze siebenundsiebzig Stunden lang. Als sich der schwarze Sand
endlich wieder beruhigt hatte, war die gesamte Landschaft ums Lager herum
verändert. Der Sturm hatte nicht nur die hundert Meter hohen Sanddünen verweht
- sie waren vom Wind vollständig abgetragen, und dort, wo sich zuvor Sand
befunden hatte, reckten jetzt versteinerte Bäume ihre Aste gen Himmel. Als er
ein Stück weit zwischen den Stämmen hin- und hergewandert war, entdeckte Hedin
einige weiße Pfähle, die aus dem Boden ragten, und als er näher kam, sah er,
dass er vor den Resten eines lückenhaften Zaunes stand. Gemeinsam mit seinen
Dienern folgte er dem Verlauf des Zaunes in westlicher Richtung, wo sie nach
einem Kilometer eine Ansammlung leerer Gebäude erreichten. Es waren die
Überreste einer Stadt, die die heftigen Winde von jahrhundertealten, ja wer
weiß, vielleicht sogar jahrtausendealten Sandschichten befreit hatten. Hedin
schrieb später, dass seine Diener gefordert hätten, den Ort, den sie auch Ort
der Elfenbeinhäuser nannten, wieder zu verlassen, doch er tanzte stattdessen
vor Freude herum und war überzeugt davon, ein neues Pompeji entdeckt zu haben.
In seinen ersten Aufzeichnungen notierte Hedin, dass die Häuser aus Holz gebaut
zu sein schienen, oder besser gesagt aus Pappeln. Pappeln mitten in einem Meer
aus Sand! Und obwohl sich die weißen Fassaden anfänglich fest anfühlten, fielen
sie wie gesprungenes Glas in sich zusammen, als er mit seiner Reitpeitsche
gegen das Material klopfte. Hedin fertigte eine Reihe von Zeichnungen an, die
zeigen, dass verschiedene Wände mit Fresken bedeckt waren: nackte betende
Frauen mit einem, wie Hedin es deutete, indischen Kastenzeichen auf der Stirn.
Männer mit eigentümlichen Waffen, und an ihrer Seite: Buddhafiguren mit
Lotusblüten in den Händen. Hedin zog die Schlussfolgerung, dass er sich in
einem ehemaligen Tempel befand. Heute kennen wir den Ort unter dem Namen Dandan
Oilik, die versunkene Stadt. Doch weniger bekannt ist«, fuhr Eberlein fort,
»was Hedin an diesem ersten Tag unterhalb der
versunkenen Stadt entdeckte. In einem Brief, den wir besitzen, beschreibt
Hedin ziemlich dramatisch, wie er in einem der imposantesten Gebäude völlig
unvermittelt im Fußboden einbrach und kopfüber auf ein Steinmosaik stürzte, das
sich in einer, wie es ihm schien, sehr viel älteren Grabkammer befand. Es
gelang ihm nicht, sie genauer zu datieren. Um den grünlichschwarzen Mittelpunkt
des Mosaiks herum lagen zwölf in Stoff gehüllte Leichen, Mumien, die die
Wüstenluft über einen langen Zeitraum bewahrt und ausgetrocknet hatte. Als er
näher herankam, sah er, dass auf der Brust von einer der Mumien ein perlweißes
Kreuz lag, das wie eine Hieroglyphe geformt war, die Anch genannt wird. Auf
das Kreuz, beziehungsweise auf den Querschaft hatte jemand vor langer Zeit
einen weiteren Gegenstand gelegt: einen Stern mit fünf Strahlen, die von einer
Nabe ausgingen. Er besaß die Form, die die Ägypter Seba nannten und als ein
Symbol für den Gott Osiris ansahen, den Herrscher des Jenseits, den Gott, der
die Schlüssel zur Unterwelt besaß.«


Eberlein
verstummte und betrachtete Don in Erwartung einer Antwort lange.


»Vervolt
dos gegloybt?«, merkte Don schließlich an. Eberlein ließ ihn nicht
aus den Augen.


»Ich
meine, ein Stern und ein Kreuz in einer vergessenen Grabkammer einer
versunkenen Stadt ...«


Dons Augen
brannten nach vierundzwanzig Stunden ohne Schlaf.


»Ver volt
dos gegloybt, wer sollte das glauben?« Eberlein lächelte schwach:


»Sie
müssen verstehen ... Sven Hedin versuchte niemals, jemanden von der Bedeutung
des Fundes in der Grabkammer unterhalb von Dandan Oilik zu überzeugen. Ihm war
die ganze Geschichte nämlich bis zu seinem Tod äußerst peinlich. Denn man kann
ja unmöglich von sensationellen historischen Gegenständen berichten, die man
gefunden und später ... wieder verloren hat.«


Er
hustete, nahm ein Taschentuch aus seiner Jacketttasche und tupfte seine Lippen
ab:


»Furchtbar
trockene Luft hier drinnen, nicht wahr? Sie möchten doch bestimmt etwas
trinken?«


Eva Strand
verzog keine Miene, doch Don nickte. Der Deutsche drehte sich zu der Kröte um,
die sich grummelnd aus ihrer dunklen Ecke erhob. Als sie in den Korridor
hinausgeschlurft war und dabei eine der Türen zur Bibliothek angelehnt gelassen
hatte, konnte Don die roten Strahlen des Sonnenuntergangs in den Fenstern der
Villa hinter dem Korridor und der Wendeltreppe erahnen. Dann hörte er erneut
Eberleins Stimme:


»Wir
wissen, dass Hedin das Kreuz und den Stern mit in die Oase bei Kaschgar
zurücknahm, denn beide Objekte stehen auf seiner Inventarliste über die
Ausgrabungen. Was danach geschah, hängt vermutlich maßgeblich mit Hedins
Persönlichkeit zusammen. Er war nahezu besessen davon, jeden Gegenstand, den er
entdeckt hatte, selber in korrekter Weise zu beschreiben, bevor er ihn in die
Frachtkiste packte, die dann an die Schwedische Akademie der Wissenschaften in
Stockholm geschickt wurde. Doch bei dem Kreuz und dem Stern erwies es sich als
unmöglich. Trotz einer Reihe primitiver Versuche gelang es Hedin nicht einmal
herauszufinden, aus welchem Material die Gegenstände bestanden. Um sein
Misslingen vor seinen Kollegen zu verbergen, suchte er Rat bei einem Bekannten,
der zu besagter Zeit gerade in Frankreich weilte. Er legte das Kreuz und den
Stern in ein versiegeltes Messingetui und fügte einen Brief bei, in dem er von
seiner Entdeckung berichtete und um eine technische Beurteilung bat. Die Notiz
von der Sendung ist in Hedins Nachlass aufgeführt und erreichte, soweit wir es
herausfinden konnten, von Kaschgar aus am 2. Februar 1895 das Saint
Louis-Krankenhaus in Paris. Die Hände, die die Nieten des Etuis entfernten,
waren mit Salbe eingerieben und mit Leinenbinden umwickelt, um einen gewissen
rötlichen rauen Ausschlag zu lindern, der von langen Nächten mit alchimistischen
Experimenten hervorgerufen worden war. Diese Hände hatten einen ganzen Monat
lang kaum einen Stift halten können.«


Im warmen
Schein der Glaslampen wirkte Eberleins Gesicht in gewisser Weise jünger; die
gräuliche Nuance war dabei zu verschwinden, und jetzt schien er nur noch
darauf zu warten, dass Don seinen Namen nennen würde:


»Strindberg?«


Er nickte.
Don versuchte seinen Mund geschlossen zu halten, konnte jedoch ein heiseres
Lachen nicht unterdrücken, das im Teppichboden und in den in Leder gebundenen
Buchrücken verklang. Doch der Deutsche ließ seinen Blick auf ihm ruhen und fuhr
ungerührt fort:


»Es mag
wie ein merkwürdiges Zusammentreffen erscheinen, doch Sie müssen verstehen,
dass das schwedische Großbürgertum zu dieser Zeit aus einem sehr begrenzten
Kreis bestand. Außerdem wusste Hedin, dass Strindberg Zugang zum analytischen
Laboratorium an der Sorbonne besaß, welches zu der Zeit über eine der am
weitesten entwickelten technischen Ausstattungen in Europa verfügte.«


Don
schielte zu Eva hinüber, doch sie verdrehte lediglich die Augen. Dann wandte
er sich an Eberlein und sagte:


»Allein
schon der Gedanke daran, dass ausgerechnet Sven Hedin August Strindberg etwas
schicken würde ...«


»Ja?«,
fragte Eberlein.


»Sie
wissen doch, dass die beiden Todfeinde waren, nicht wahr?«


»Ach,
diese Feindschaft entwickelte sich erst später! Und sie kann möglicherweise«,
fuhr Eberlein fort, »in einem gewissen Zusammenhang damit stehen, wie
Strindberg Hedins Gegenstände behandelt hat. Nein, bis 1895 hatten sie ein
gutes Verhältnis zueinander.«


Eberlein
lächelte erneut.


Die Sonne
musste inzwischen untergegangen sein, denn die Lichtverhältnisse in der
Bibliothek veränderten sich nicht, als die Türen aufglitten und die Kröte
zurückkam. Mit einem Knall stellte sie das Tablett auf dem Tisch ab. Eine
silberne Teekanne, drei goldumrandete Tassen auf goldenen Untertassen und
daneben: ein diskreter Stapel aus weißem Baumwollstoff, den Don nach einigen
Augenblicken als mehrere Paar dünner Handschuhe identifizieren konnte.


Eberlein
stand auf, ging um den Tisch herum, und als er mit wenigen Bewegungen das
Porzellan arrangierte, klirrte es. Der aus den Tassen aufsteigende Dampf
verbreitete einen betäubenden Duft nach Mohn und Zimt, und Don ließ seine
Finger auf der Jagd nach zwei Kapseln aufmunternder Amphetaminderivate in die
Tasche gleiten. Der Deutsche führte nachdenklich die Porzellantasse an seine
roten Lippen:


»Wie auch
immer«, berichtete Eberlein weiter, nachdem er einen Schluck getrunken hatte,
»Strindbergs Versuch mit dem Kreuz und dem Stern ging schief. Er war ja, wenn
man es genau betrachtet, eine Art Scharlatan, ein Poetchemiker, wie er sich
selbst gerne nannte. Doch wenn es darum ging, den Ursprung und die Eigenschaften
eines Materials zu bestimmen, war sein Wissen viel zu oberflächlich. Außerdem
war Strindberg in der betreffenden Zeit etwas launisch, und nach einem Monat
missglückter Versuche war er >Hedins Wüstensachen<, wie er sie nannte,
überdrüssig geworden. Und da er nicht zugeben wollte, dass die Versuche unbefriedigend
verlaufen waren, schickte er lediglich eine kurze Erklärung, in der er log,
dass das Kreuz und der Stern ihm ganz einfach abhandengekommen seien, und er
sie wahrscheinlich im Cafe du Cardinal im zweiten Arrondissement verloren
hatte. Sven Hedin war natürlich rasend vor Wut, doch von seinem Standort in der
zentralasiatischen Einöde aus konnte er kaum etwas dagegen unternehmen.«


Eberlein
ging auf den Tisch zu und ließ seine Fingernägel über die Oberfläche des
Metallschreins bis hinunter zur Rückseite gleiten, wo eine Art Schließe ein
klickendes Geräusch von sich gab ...


»Nein, August Strindberg
kam mit dem Kreuz und dem Stern nicht weit.«


Dann
entfernte er zwei Splinte an den Seiten, und der Verschluss sprang auf.


»Wer
Klarheit in die Historie bringen will, liebt den Sammler, nicht wahr,
Titelman?«


Eberlein
stand mit der Hand auf seiner Stuhllehne da und betrachtete den Inhalt des
Schreins.


»Ja, wir
lieben Menschen wie August Strindberg, die dermaßen von ihrer eigenen Größe
überzeugt sind, dass sie Wäscherechnungen, Einkaufslisten und selbst die
kleinste minderwertigste Skizze datieren, um sie für die Nachwelt zu erhalten.
Man sagt, dass mindestens zehntausend Briefe von ihm erhalten sind, an Nietzsche,
Georg Brandes, Zola ... und dann sind da noch die Briefe, die Strindberg gegen
Ende des neunzehnten Jahrhunderts an seinen Cousin Johan Oscar, oder Occa, wie
er in der Familie genannt wurde, geschickt hat. Die Freundschaft der beiden war
in der Tat so eng, dass August schließlich Pate von Occas Sohn Nils wurde.
Jetzt fügte es sich so, dass dieser Nils Strindberg zu diesem Zeitpunkt, im
Spätwinter 1895, zu einem der vielversprechendsten jungen Physiker und Chemiker
herangewachsen war. Wir wissen zum Beispiel, dass Occa in einem Brief vom 7. Februar
1895 seine Erfolge in Bezug auf elektrische Resonanz erwähnte, und dass
Strindberg nur eine Woche später eine Reihe von physikalischen Fragen direkt an
Nils' Adresse an der Hochschule in Stockholm schickte. Nils sandte daraufhin
eine ausführliche Antwort, die ebenfalls erhalten ist, zusammen mit einigen
Dutzend Briefen. Im Laufe des Frühjahrs wurde er so etwas wie der Vertraute
August Strindbergs, ja nahezu ein Verschworener, was die alchimistische
Forschung betraf. Allmählich wurde der Ton zwischen den beiden persönlicher,
und in den letzten Briefen vom Juni 1895 kann man lesen, dass Nils über die
Langeweile im sommerlich öden Stockholm klagte, wo man jegliche
wissenschaftliche Arbeit zur Seite gelegt hätte. Als Antwort erhielt er
daraufhin eine Sendung seines Patenonkels aus Paris, die zwei Gegenstände
enthielt: ein Kreuz, das mit einer Öse versehen war, und einen fünfstrahligen
Stern in ägyptischer Form.«


Es
klirrte, als Eberlein seine Porzellantasse abstellte. Dann setzte er sich
wieder an den Tisch gegenüber von Eva und Don, zog den Metallschrein etwas
näher zu sich heran und zog sich bedächtig ein Paar Baumwollhandschuhe an.


»Was ich
Ihnen jetzt zeigen möchte, dient hauptsächlich als Vergleichsmaterial für Erik
Halls Fund im Bergwerk. Doch ich nehme an, dass es auch aus anderen Gründen
lohnenswert sein könnte, es anzuschauen.«


Eberlein
verschränkte seine Hände ineinander und straffte den weißen Stoff zwischen den
Fingern.


»In der
Notiz, die Strindberg seinem Paket beifügte, erwähnte er weder Sven Hedin noch
die Taklamakan-Wüste. Er schrieb lediglich einige kurze Zeilen, in denen er
ihn zu einer sorgfältigen Analyse des Kreuzes und des Sterns und einer raschen
Antwort aufforderte. Und das Erste, was der fotografisch interessierte Nils
tat, als er die Gegenstände untersuchte ...«


Eberlein
entnahm dem Metallschrein einen flachen rechteckigen Karton, der aus Pappe zu
sein schien. Er stellte ihn auf den Tisch und entfernte die Schnüre, um den
Deckel anzuheben. Ganz oben lag eine Schicht aus gräulich verfärbter Watte, die
Eberlein entnahm und vor ihnen ausbreitete. Dann steckte er seine Hand erneut
in den Karton und holte eine Reihe fragiler Glasplatten hervor, die er
vorsichtig auf der weichen Unterlage ablegte.


Don beugte
sich vor, um besser sehen zu können.


Anfänglich
sah er aufgrund des Lichts, das sich im dunklen Glas spiegelte, nicht viel,
doch als Eberlein ihm mit seiner Hand Schatten spendete, bestand kein Zweifel
mehr. Auf dem oxidierten Silber der Glasplatten leuchtete ein perlweißes Kreuz
mit einer Ose, und neben dem Kreuz lag ein stark glänzender Stern mit fünf
Strahlen.


Neben die
Gegenstände hatte jemand einen Zollstock gelegt. Don konnte ablesen, dass das
Kreuz inklusive Öse 42,6 Zentimeter lang war und einen Querschaft von 21,3
Zentimeter Länge besaß. Auf einem der anderen Bilder befand sich eine
handschriftliche Notiz, die besagte, dass der Seba-Stern einen Durchmesser von
11 Zentimetern hatte.


»Es ist
etwas ganz anderes, wenn man es zu sehen bekommt, nicht wahr?«, meinte
Eberlein.


Jetzt
hatte sich auch Eva über den Tisch gebeugt. Sie ergriff vorsichtig die graue
Watteschicht, zog die Glasplatten näher zu sich heran und betrachtete sie.
Eberlein nahm ein weiteres Paar dünner Baumwollhandschuhe aus dem Stapel und
reichte es ihr. Sie streifte sie über, hob die spröden Gläser an und
betrachtete sie.


»Kollodiumnegative«,
erklärte Eberlein, als sie sie eine Weile angeschaut hatte. »Die Emulsion
besteht aus Zellulosenitrat, das in Alkohol aufgelöst wurde, und benötigt zehn
Sekunden Belichtungszeit. Ansehnliche Schärfe, nicht wahr?«


Don konnte
sehen, wie sich Evas Augen im dunklen Glas spiegelten.


Als
Eberlein die nächste Watteschicht entfernt hatte, konnte man auf dem Boden des
Kartons ein Bündel vergilbter Notizblätter erkennen. Sie sahen aus, als wären
sie mit Stahldraht zusammengehalten, auf dem obersten Blatt befand sich ein
schwacher Stempelabdruck:


 


Hochschule Stockholm - Berzeliuslaboratorium


 


Unter dem
Stempel folgten immer enger werdende Zeilen mit Zahlen und Abkürzungen, die nachlässig
in dunkelblauer Tinte hingekritzelt waren.


Der
Deutsche legte das Papierbündel auf den Tisch neben die Glasplatten. Dann
zwirbelte er den Stahldraht auf, nahm die erste Seite zur Hand und reichte sie
Don zusammen mit einem Paar weißer Handschuhe.


»Von den
Versuchen Mitte Juni 1895«, klärte Eberlein ihn auf.


Don gelang
es, vereinzelte chemische Bezeichnungen wiederzuerkennen, doch den restlichen
Text, der in einer verschlungenen Handschrift abgefasst war, konnte er
unmöglich entziffern.


»Arends'
Stenographisches System«, erläuterte Eberlein. »Nils Strindberg schrieb immer
in Kurzschrift, wenn er allein im Laboratorium arbeitete. Das Blatt, das Sie
gerade betrachten, dokumentiert seine frühen Versuche mit Säure. Später
versuchte er auch, die Oberfläche des Metalls mit Hilfe anderer Chemikalien zu
beeinflussen, doch ohne Erfolg.«


Eberlein
legte einige Blätter zur Seite.


»Das hier
stammt von einem Zeitpunkt später in der Nacht, als er begann, die Inschrift
des Kreuzes zu untersuchen. Nils Strindberg benutzte sowohl Lupe als auch
Mikroskop, doch seine Anmerkungen hier sind ziemlich wirr, weil er keine
Erklärung dafür fand, wie es jemandem überhaupt gelingen konnte, in die Oberfläche
des Kreuzes etwas hineinzuritzen. Denn ihm selber gelang es erst gar nicht,
dessen Oberfläche in irgendeiner Form zu beeinträchtigen, nicht einmal mit der
Nadel des Berzeliuslaboratoriums, die eine Spitze aus Diamant besaß. Eine
andere Tatsache, die ihn verblüffte, war das äußerst geringe Gewicht des
Gegenstandes.«


Eberlein
zeigte auf eine Spalte mit durchgestrichenen Zahlen.


»Auf der
Waage des Laboratoriums erreichten das Kreuz und der Stern kaum einen
Ausschlag.«


Er
blätterte weiter.


»Einige
Tage später begann er sich schließlich zu fragen, ob die Gegenstände überhaupt
aus Metall bestanden. Sie reflektierten immerhin einfallendes Licht und besaßen
einen metallenen Glanz, doch wie er es auch anstellte, gelang es ihm weder das
Kreuz noch den Stern mit Elektrizität oder Wärme aufzuladen. Auf dem Metallnetz
seines Bunsenbrenners versuchte Nils Strindberg die Gegenstände nacheinander
aufzuheizen, doch selbst bei einer Hitze von 1500 Grad Celsius schienen sie
nicht beeinträchtigt zu werden. Man benötigte noch nicht einmal eine Zange, um
sie aus der Flamme zu entfernen, denn er schreibt, dass die Gegenstände selbst
nach einer halben Stunde Aufheizen kühl blieben, nahezu kalt. Erst am 27. Juni
kam der Durchbruch, auf den er gewartet hatte.«


Eberlein
suchte mit seinen weißen Baumwollhandschuhen ein Stück weiter unten im Stapel,
schien schließlich das entsprechende Blatt gefunden zu haben und legte die
überblätterten Papiere zur Seite.


Die Seite,
die jetzt vor ihm lag, unterschied sich stark von den vorherigen; sie war mit
skizzenartigen Zeichnungen übersät, die offensichtlich in großer Eile
angefertigt worden waren. An mehreren Stellen war die Tinte zu dunkelblauen
Flecken zusammengelaufen.


»Wie Sie
wissen«, fuhr Eberlein fort, »konnte der Bunsenbrenner des
Berzeliuslaboratoriums eine Maximaltemperatur von ungefähr 1500 Grad erreichen.
Doch am Abend des 27. Juni hatte Nils Strindberg einen Gasbehälter mit reinem
Sauerstoff an die Luftzufuhr angeschlossen, um zu sehen, ob er die Temperatur
noch ein wenig höher schrauben konnte. Aus Nachlässigkeit, oder wenn Sie so
wollen, aus reiner Faulheit erhitzte er die beiden Gegenstände zum ersten Mal
gleichzeitig, wobei er den Stern auf den Querschaff des Kreuzes gelegt hatte.
Kurz bevor sich die blaue Flamme durch die Gaszufuhr in eine weiße verwandelte
- schmolzen die Gegenstände völlig unerwartet zusammen. Die Temperatur hatte da
gerade mal ...«


»1220 Grad
erreicht«, ergänzte Eva Strand.


Sie
deutete auf die Zahl vor dem Ausrufezeichen.


»Bei 1220
Grad«, nickte Eberlein, »schmolzen die Gegenstände in der Flamme auf dem
Metallnetz des Bunsenbrenners zusammen. Nils Strindberg schreibt, dass es war,
als würde der Stern plötzlich einfach in den Querschaft des Kreuzes einsinken;
als wären die beiden Gegenstände in Wirklichkeit zwei Teile von etwas, das
einmal ein Ganzes gewesen war. Und dennoch erwiesen sich sowohl der Stern als
auch das Kreuz bei vorangegangenen Versuchen als vollkommen unempfänglich für
eine Erhitzung.«


Don
spürte, wie eine belebende Welle in ihm aufstieg, die Metaminakapseln hatten
sich offenbar endlich aufgelöst und begannen zu wirken. Eine rasch zunehmende
Wachheit verursachte ihm ein trockenes Gefühl im Mund.


»Sehen Sie
selbst«, forderte Eberlein sie auf und zeigte auf eine der Zeichnungen.


In der
Mitte des skizzierten Kreuzes waren in der Tat fünf dünne Striche zu erkennen, die
Strahlen eines Sterns, der sich unterhalb der Ose an den Schaft gefügt hatte.
Neben dem Bild befand sich eine senkrecht stehende Anmerkung, die mit Bleistift
geschrieben war. Don drehte das Papier und las:


»Im
Schnittpunkt beginnt das Navigationsinstrument ähnlich zu fließen wie
Quecksilber«


 


Don hob
den Blick und sah Eberlein fragend an: »Das Navigationsinstrument?«


Er schaute
erneut auf den zusammengeschmolzenen Stern und das Kreuz, das Nils Strindberg
aus verschiedenen Winkeln eilig skizziert und damit das gesamte Blatt Papier
gefüllt hatte. Ganz unten auf der Seite befand sich eine Variante, bei der die
Tinte in einen verwaschenen Halbkreis ausgelaufen war, der oberhalb des
liegenden Gegenstandes wie ein gewölbter Strahlenkranz anmutete.


»Auf der
nächsten Seite ist es ihm noch besser gelungen, die Reaktion abzubilden«,
meinte Eberlein und blätterte weiter.


Hier hatte
Nils Strindberg sich Zeit genommen für zwei bedeutend größere und
detailliertere Zeichnungen. Auf der oberen war das, was Don eben noch als
Tintenklecks gedeutet hatte, in eine graublaue Sphäre verwandelt worden, die
sich über den zusammengeschmolzenen Objekten wie eine Kuppel wölbte. Am oberen
Rand der Sphäre befanden sich sieben Punkte, die eine ihm bekannte Anordnung
bildeten, und am obersten Punkt stand eine weitere Anmerkung mit Bleistift.


 


»Der
Nordstern im Flügel des Drachens«


 


»Der
Flügel des Drachens«, sagte Eberlein. »Nils Strindbergs Bezeichnung für das
Sternbild, das wir heute Ursa Minor, den Kleinen Bär oder auch den Kleinen
Wagen nennen.«


Dann
folgten seine Finger den sieben Punkten in der Sphäre oberhalb von Kreuz und
Stern vom Viereck des Wagens bis hin zum Ende seines Handgriffs:


»Zuerst
beginnen die Doppelsterne Pherkad und Kochab zu leuchten. Dieser hier heißt
Anwar Al Farkadain und der hier Akhfa Al Farkadain. Dann kommen Urodelus und
Yildun, und ganz oben ist Polaris, der Polarstern, beziehungsweise Nordstern zu
sehen, wie Nils Strindberg ihn genannt hat. Der Stern, der als Fixstern über
dem Nordpol der Erdkugel steht.«


Eberlein
saß eine Weile stumm da und betrachtete die Zeichnung. Dann erläuterte er:


»Strindbergs
Anmerkungen zufolge entstand das Muster dieser sieben Punkte hier oberhalb des
Kreuzes und des Sterns aus dem Nichts, und zwar nahezu unmittelbar nachdem die
Gegenstände zusammengeschmolzen waren. Anfänglich glaubte er, dass es sich um
Partikel handelte, die aus dem Bunsenbrenner entwichen waren, und begriff
nicht, warum sie einfach hängen blieben. Dann, nach etwa einer Minute, fügte
sich das Sternbild in diese erste Himmelsphäre ein, die er oberhalb des Kreuzes
und des Sterns gezeichnet hat. Später schrieb er, dass sie ihm wie ein
Heiligenschein erschien, der sich aus dem Nichts heraus bildete.«


»Die erste Sphäre?«,
fragte Don.


Eberlein
nickte in Richtung der unteren Zeichnung. Don fuhr sich mit der Zunge über die
rissigen Lippen und richtete langsam seinen Blick nach unten.


Auf dem
nächsten Bild war tatsächlich eine weitere Sphäre zu sehen. Unterhalb des
Sternenhimmels mit dem Kleinen Wagen hatte Nils Strindberg einen weiteren
Halbkreis über das Kreuz und den Stern gezeichnet, eine verwaschene graue
Kuppel, die mit Konturen versehen war, die man kaum missverstehen konnte.


»Er hat
also die Nordhalbkugel abgezeichnet?«, fragte Don.


»Er hat
die zweite Sphäre abgezeichnet«, korrigierte Eberlein ihn.


Dann
folgte der Deutsche mit seinem baumwollbekleideten Finger den Begrenzungen der
Länder:


»Die
sibirische Küste am Nordpolarmeer. Die Kola-Halbinsel. Die Fjorde in
Nordnorwegen ... Svalbard und Sjuoyane. Die Gletscherausläufer auf Grönland
und die Lincolnsee. Die kanadische Nordküste und die Tundra Alaskas an der
Bering-Straße. Und hier ...«


Sein
Finger bewegte sich zurück zur Mitte der unteren Sphäre: »Der Nordpol.«


»Und was
ist das dort?«, fragte Eva.


Vom Polarstern
aus verlief eine dünne Linie zu einem Punkt, der ein paar Zentimeter von
Eberleins Finger entfernt lag.


»Das«,
erklärte Eberlein, »ist ein Lichtstrahl. Am Ende der Reaktion fiel er vom
Polarstern herab in Richtung der Nordhalbkugel, und Nils Strindberg schien
nahezu unmittelbar davon ausgegangen zu sein, dass er als eine Art Wegweiser
fungierte.«


 


Don hob
den vergilbten Papierbogen aus dem Laboratorium an, um ihn unters Licht zu
halten.


Der
Lichtstrahl, der vom Polarstern ausging, endete an einem kleinen Kreuz ein
Stück nördlich der Kontur, die Eberlein als Svalbard bezeichnet hatte. Doch
jetzt, wo das Licht stärker war, erkannte Don, dass sich noch weitere kleine
Kreuze im selben Gebiet befanden, ebenso mit Bleistift eingezeichnet und
sorgfältig nummeriert. Sie schienen in einer Liste am rechten Blattrand
verzeichnet zu sein:


 


pos.
1 (29/6] pos. 2 (30/6) pos. 3 (1/7): pos. 4 (2/7): pos. 5 (3/7): pos. 6 (4/7):


lat.
82°50'N, long. 29°40'O lat. 83°45'N, long.
27°10'O!


unveränd.
unveränd.


lat.
83°10'N, long. 34°30'O!!


unveränd.!!!


 


»Nach
mehreren Versuchen gelang es Nils Strindberg mit erstaunlicher Präzision
auszurechnen, wohin die Spitze des Strahls wies«, sagte Eberlein, als Don
aufschaute. »Wie Sie sehen, fanden bereits von Beginn an geringe, aber
regelmäßige Positionsveränderungen statt, und es dauerte lange, bis er ein
Muster dahinter erkennen konnte.«


Der
Deutsche überblätterte einige Seiten mit zunehmend detaillierten Zeichnungen
von den Himmelssphären, der Halbkugel und dem Strahl, bis er zu einer
sorgfältig mit Spalten versehenen Tabelle gelangte. Er folgte den Datums- und
Positionsangaben mit dem Finger:


»Das hier
ist, soweit wir wissen, die erste fundierte Aufstellung, die Nils Strindberg
über die Veränderung des Strahls angefertigt hat. Sie stammt von Anfang August
1895, und er hatte inzwischen offenbar gelernt, ziemlich schnell zu zeichnen,
denn die Reaktion mit den Sphären dauerte bei jedem Versuch nur etwa zehn Minuten.
Danach zerfielen der Stern und das Kreuz wieder in zwei kühle, perfekt geformte
Gegenstände, und es schien, als hätte die Verschmelzung nie stattgefunden.«


Eberlein
ließ die Tabelle vor ihnen liegen, während er begann, die Glasplatten auf der
grauen Watte wieder einzusammeln.


»Wie Sie
sehen können«, fuhr er schließlich mit gebeugtem Kopf fort, während er mit den
Glasplatten hantierte, »handelt es sich um ungefähr fünfzig Versuche, bei denen
der Ablauf jedes Mal derselbe war. Nils Strindberg legte den Stern zusammen
mit dem Kreuz auf das Metallnetz des Bunsenbrenners und brachte die Flamme auf
die entsprechende Temperatur. In dem Moment, als der Stern und das Kreuz zu
einem Objekt zusammenschmolzen, begannen die sieben Punkte zu leuchten. Sie
bildeten bei jedem Versuch die Form des Kleinen Wagens, wobei der Polarstern im
Zenit oberhalb der Mitte der miteinander verschmolzenen Gegenstände stand.
Nach ungefähr einer Minute wurde die Himmelssphäre sichtbar, dicht gefolgt von
der dunklen Halbkugel der nördlichen Hemisphäre. Am Ende der Reaktion war stets
der dünne Lichtstrahl zu sehen, der vom Polarstern aus auf einen Punkt in der
Nähe des dreiundachtzigsten Breitengrades nördlich von Svalbard fiel. Und wenn
Sie dort in die Tabelle schauen, ist der Abstand zwischen den verschiedenen
Positionen gering; sie befinden sich innerhalb eines Radius von zwölf Meilen.
Schließlich zog Nils Strindberg den Schluss, dass der Positionswechsel
regelmäßig auftrat, aber die Ausrichtung des Strahls sich ungefähr jeden
dritten Tag änderte. Es schien nahezu, als folgte er einem beweglichen Objekt
innerhalb dieses begrenzten Gebietes nördlich von Svalbard wie ein Zeiger, der
sein Ziel anpeilt.«


Eberlein
umwickelte die Glasplatten mit der Watte. Dann legte er sie vorsichtig zurück
in den Karton.


»Ver volt
dos gegloybt«, sagte Don leise.


 


Das Erwachen


 


Der
erstarrte Augenblick hatte sich jedes Mal von neuem in Elenas Träume gebohrt
und sie dazu gebracht, schweißgebadet aufzuwachen. Nicht einmal jetzt, wo sie
sich auf die Bettkante gesetzt hatte und in die Dunkelheit ihrer Dachwohnung
blickte, konnte sie etwas dagegen tun, dass das Bild wieder verschwand.


Die
Erinnerung an die Frau, deren Gesicht dem ihren so ähnelte, das kurze schwarze
Haar, die hohen Wangenknochen, der breite Mund. Ihre Mutter kniete immer noch
auf dem Marmorboden am Fuß der Treppe im Bankgebäude, die Arme ausgebreitet,
während sie Elena anflehte herunterzukommen.


Dann war
das anhaltende Echo ihrer eigenen kurzen Antwort zu hören, die Stimme einer
Sechsjährigen, die in der gewaltigen Halle piepsig und dünn klang:


»Wer ist
das, Vater?«


Als sie
die Sicherheitskräfte hatte kommen sehen, drückte sie die sehnigen Finger ihres
Vaters noch fester. Denn sie wusste nur zu gut, wer die Frau war, die da zu
guter Letzt in Wewelsburg in der Bank erschien, um sie zu holen. Doch die Frau
war viel zu spät gekommen.


 


*


 


Als Elena
fünf Jahre alt war, hatte sie sich zum ersten Mal getraut, ihrer Mutter ihr
größtes Geheimnis zuzuflüstern. Nämlich dass sie die Fähigkeit besaß, die
Gedanken anderer Menschen lesen und all ihre Träume und Wünsche in einer leicht
verwrungenen, funkensprühenden Form erkennen zu können. Zuerst hatte ihre
Mutter über sie gelacht und alles als kindliche Phantasien abgetan. Doch als
Elena Bilder von den eigentümlichen Perversionen und Begierden der Erwachsenen
malte, verblasste das Lächeln ihrer Mutter.


In diesem
Frühling vor langer Zeit, als sie eigentlich viel lieber mit ihren Schwestern
gespielt hätte, hatte man sie zu einer endlosen Reihe parapsychologischer
Tests geschleppt.


Wie ein
Zirkusaffe musste sie ihre Fähigkeit, verdeckte Zahlenreihen lesen zu können,
zur Schau stellen. Der Ganzfeld-Versuch, bei dem man ihr die Augen verband und
sie zwang, Kopfhörer zu tragen, aus denen ein lautes Rauschen ertönte. Und
dann: die lange Reise hinauf zu den Männern im Norden und der Klang ihrer Sprache,
der sich in ihren Ohren so schmutzig und hart anhörte. Die Erinnerung an die
Panik, als man ihren Kopf in etwas hineinschob, das der Trommel einer
Waschmaschine glich. Ihr Haar war mit Metallklammern zusammengefasst und ihr
gesamter Schädel mit Sonden bedeckt, an denen Schläuche befestigt waren, als
man eine erste Messung der außergewöhnlichen Fähigkeiten eines kleinen Mädchens
vornahm, die astrale Wellen und elektrische Aktivität wahrnehmen konnte.


Danach
hatte man sie bei Vater in Wewelsburg abgesetzt und verlassen; ein Jahr war in
der Zwischenzeit vergangen, und der Winter war von einem weiteren Winter
abgelöst worden. Bis an einem frühen Dezembermorgen eine Frau aufgetaucht war,
als wäre sie vom Himmel herunter ins Bankgebäude geschwebt, um sie nach Hause
zu holen.


Obwohl sie
sich schämte, hatte Elena immer das Gefühl, nach der langen Zeit genau die
richtige Frage gestellt zu haben. Denn welches Recht besaß diese Frau zu
glauben, dass eine Sechsjährige nach all dem, was geschehen war, ihre eigene
Mutter noch wiedererkennen wollte?


Nach
diesem Morgen war die Frau nie wiedergekommen. Erst als Teenager, als ihre
Fähigkeiten langsam abgeklungen waren, hatte Elena durch Zufall erfahren, was
eigentlich passiert war.


Dass ihre
Eltern es an jenem Sommertag eilig gehabt hatten, dass ihre Geschwister nicht
angeschnallt und die Serpentinen an der Amalfiküste nach ausgiebigen
Regenfällen rutschig waren. Dass ihnen in einer Kurve ein Pick-up mit
überhöhter Geschwindigkeit entgegenkam, und sich die Bremsbeläge des Citroens
in ziemlich miserablem Zustand befanden.


Alles in
allem war es eine Verkettung unglücklicher Zufälle, hatte man ihr erklärt. Der
Todessturz hinunter ins Meer war nur einer der Fakten gewesen, für die sich
keiner verantwortlich fühlte. Und somit war ihre Aussicht darauf, Antworten zu
erhalten, ebenfalls zunichtegemacht. Doch was für einen Nutzen hatte schon ein
adoptiertes Kind davon, nach Antworten zu suchen?


 


Elena
schob sich das Kissen in den Rücken und schaute in Richtung des einzigen
Fensters der Dachwohnung, doch das Bild der verzweifelten Frau wollte noch
immer nicht verschwinden. Stattdessen versuchte sie in ihrem Inneren, die
Sechsjährige auf dem Treppenabsatz im Bankgebäude zu Vater hochschauen zu
lassen. Die Freude in seinem Blick wahrzunehmen, die in den ersten Jahren immer
sichtbar war. Sie an die gemeinsame Arbeit denken zu lassen mit dem funkelnden
Staub in den Glaskapseln mit Bleiverschluss sowie an die geometrischen Muster,
die damals so intensiv geleuchtet hatten.


Erst
später, als sie viel älter war, und ihre Sinneswahrnehmungen schon lange
abgestumpft waren, hatte Elena begriffen, was Vater und die Stiftung mittels
ihrer Hilfe hatten erkennen können. Aber nicht einmal mit ihrer Unterstützung
waren sie sonderlich viel weitergekommen. Das Material, das sich in den mit
Blei eingefassten Glaskapseln befand und ihnen als Ausgangspunkt diente,
bestand lediglich aus vereinzelten Partikeln, die aus einer Quelle stammten,
die seit langem versiegt war.


Elena
spürte, wie die Sechsjährige langsam ihren Blick auf den unteren Treppenabsatz
und das Gesicht ihrer Mutter richtete. Sie unternahm alles, um diese
Erinnerungssequenz festzuhalten. Wollte so lange wie möglich in der anhaltenden
Stille verweilen, bevor die Frage ausgesprochen wurde: »Wer ist
das, Vater?«


Innerhalb
des hinausgezögerten Augenblicks konnte Elena die Fenster im großen Bankgebäude
zählen und sehen, wie das fahle Winterlicht auf die geschliffenen grauen
Steinplatten fiel. Sie sah die Säume oben an der Schulterpartie des Mantels
ihrer Mutter, ihre weit geöffneten einladenden Arme und ihr angespanntes Lächeln.
Dann bewegten sich die Bilder weiter.


Und
dennoch war dieses Mal etwas anders als sonst, denn jetzt begann es zu
knistern, und die Tonspur ihrer Erinnerungen veränderte sich. Die Frage des
Kindes verschwand in einem entfernten Stimmengewirr, es waren dieselben
Stimmen, die sie während der langen Motorradfahrt von Falun nach Wewelsburg
gehört hatte.


 


Elena warf
die Decke zur Seite und lief über den Boden in Richtung Küchenecke. Denn sie
kannte nur ein Mittel, das den nicht abzuschüttelnden Traum zum Erlöschen und
alles Belastende zum Verstummen und zum Stillstand bringen würde.


Sie zog
die oberste Schublade heraus und drehte die Gasflamme am Herd auf. Dann hielt
sie die Messerspitze in die brennende Flamme und erhitzte das Metall, bis es
glühend heiß wurde. Entfernte die Bandage von ihrem kreideweißen Oberarm und
entblößte eine Reihe roter Brandmale. Es zischte, als sie die Schneide gegen
die nackte Haut presste.


Als sie
den Schmerz empfand, erschien es ihr, als drehe jemand die Lautstärke der
Stimmen noch weiter auf, und Elena spürte ein heftiges Vibrieren, das von einem
Punkt direkt hinter ihrer Stirn ausging. Dann hörte sie ein Geräusch, das klang,
als ließe man ein Tonband rückwärts laufen, und sie vernahm eine weiche Stimme,
die sie nur allzu gut kannte, und die folgende Worte aussprach:


»Devi
darmi la, Elena, gib es mir. La croce, das Kreuz, Elena,
dammela.«


Sie hielt
die Messerspitze ein weiteres Mal in die Gasflamme, diesmal zitterte sie. Sie
ließ die Haut verbrennen, bis ihr schwarz vor Augen wurde. Sank zu Boden,
presste die Hände vors Gesicht, doch es wurde einfach nicht still.


 


Der Adler


 


Mitten auf
dem Tisch neben einem Stapel vergilbter Papiere stand ein Metallschrein. Auf
den Stühlen mit grünem Lederbezug und Messingbeschlägen saßen drei Gestalten,
und hoch über ihnen wölbte sich die Decke der Bibliothek in einer Villa auf
Djurgärden aus der Zeit der Jahrhundertwende.


Vor den
untersten Reihen von Büchern mit schwarzem Einband, die die Wände bedeckten,
saß der Mann, der einer Kröte glich. Man konnte den Eindruck gewinnen, dass er
dort auf seinem Stuhl eingeschlafen war, doch nach den heruntergezogenen
Mundwinkeln zu urteilen war klar, dass er zuhörte.


 


Das letzte
Blatt von Nils Strindbergs Aufzeichnungen aus dem Laboratorium war aus
mehreren einzelnen Bögen zusammengefügt worden, und als Eberlein es vor Eva und
Don auseinanderfaltete, bedeckte es den größten Teil des Tisches unter den Glaslampen.
Wie auf den Zeichnungen zuvor wölbte sich hier eine hohe Himmelssphäre über
dem Kreuz, in dessen Mitte das Sternbild des Kleinen Wagens stand. Unter dem
Himmel war die Geographie der Nordhalbkugel dieses Mal mit minuziöser Sorgfalt
eingezeichnet worden.


Von den
ersten hastigen Skizzen, in denen die Konturen der Küstenlinien kaum zu
erkennen waren, war Strindberg zu einer detaillierteren Kartenprojektion
übergegangen, in der der Nullmeridian in einer exakten Ausrichtung von
Greenwich in London hinauf zur Arktis und dem Nordpol verlief. Östlich von
dieser Linie breitete sich ein bogenförmiges Netz von Vierecken in Richtung
Spitzbergen aus, und direkt nördlich der Inselgruppe befand sich eine kreisförmige
Markierung mit folgender Anmerkung:


 


an jedem
3. Tag neue Strahlenposition regelmäßig wiederkehrend innerhalb dieses
Umkreises:


 lat.
82°10'N-84°20'N long. 21o0'O-39°20'O durchschnittl. Radius des
Gebiets 65 Seemeilen = 120 km


 


»Einiges
deutet darauf hin«, sagte Eberlein, »dass Nils Strindberg bereits Mitte Juli
1895 Kontakt zu dem Ingenieur aufgenommen hat. Doch diese Karte wird zum ersten
Mal Anfang August in den Anmerkungen zu ihrer Zusammenkunft in Gränna erwähnt.
Wie Sie sehen, war der junge Physiker zu diesem Zeitpunkt ganz sicher, dass
sich der Strahl innerhalb eines Radius von ungefähr zwölf Meilen bewegte. Auf
welchen Punkt der Polarstern auch immer wies, lag das Ziel unmittelbar nördlich
von Svalbard und würde, theoretisch betrachtet, mittels einer kurzen
Ballonfahrt über das Eis zu erreichen sein.«


Don
stützte den Kopf in seine Hände, während er vornübergebeugt dasaß und auf die
zusammengeklebten Papierbögen schaute. Auf Höhe der nördlichen Spitze von
Spitzbergen standen einige halb verblasste Zeilen, die in einer pedantischeren
Handschrift abgefasst waren als die von Strindberg und mit folgender Frage
begannen:


 


starke
nordöstliche Winde?


 


»Wir
wissen nicht, was Ingenieur Andree von dieser ersten Begegnung mit dem
zweiundzwanzigjährigen Physiker aus Stockholm hielt, der mit Karte und Bunsenbrenner
erschien, doch Nils Strindberg beschreibt sie als Enttäuschung.«


Eberlein
strich vorsichtig eine Falte im Papier glatt, die sich entlang der Konturen
des Ärmelkanals gebildet hatte, und fuhr fort:


»Strindberg
ging natürlich davon aus, dass Andree sein Gerede von einer Fahrt zum Nordpol
mit dem Heißluftballon ernst gemeint hatte, und anfänglich schien es auch so.
Während eines einfachen Mittagessens in seinem Haus schwärmte Andree an diesem
Augusttag von den perfekten Flugbedingungen in der Arktis. Von der
Mitternachtssonne, die mit ihrem Licht die Navigation erleichtern und dafür
sorgen würde, dass die Fahrt in der Gondel warm und behaglich wäre. Er
beschrieb das System mit Schleppseilen und Segeln, die es ermöglichen würden,
den Ballon zu steuern, und sprach von dem milden Sommerwetter, das zu erwarten
sei. Nils hatte natürlich von den Plänen des Ingenieurs gehört, die Zeitungen
schrieben zu diesem Zeitpunkt von nichts anderem, und aus diesem Grund war auch
er nach Gränna gekommen. Doch in seinen Anmerkungen zu dem Treffen schreibt
er, dass sich der Enthusiasmus bei Andree legte, je weiter das Essen
fortschritt, und dass das Gespräch nach einer Weile im Sande verlief. Als
Strindberg schließlich die Vorbereitungen für die Demonstration der Reaktion
mit seinem Bunsenbrenner traf, merkte Andree an, dass er an Antiquitäten und
Kunstgegenständen nicht weiter interessiert sei, und die Sphären schrieb er
zuerst als billigen Trick ab. Dann gab er vor, zu wenig Geldmittel zur
Verfügung zu haben. Vor der Königlich Schwedischen Akademie der Wissenschaften
hatte Andree behauptet, dass die gesamte Expedition nur 130 000 Kronen kosten
würde, doch diese Summe war viel zu knapp berechnet. Jetzt gab er zu, dass er
das Projekt ein wenig schöngeredet hatte, um Oskar II und Alfred Nobel dazu zu
bewegen, jeweils eine Donation beizusteuern. Und als man den Kaffee servierte,
zu dem Cognac und Zigarren gereicht wurden, war Nils Strindberg klar, dass
Andrees Nordpolpläne eine Charade gewesen waren, um größere Berühmtheit zu
erlangen. Außerdem war es für ihn ein Schock, dass der Ingenieur bis dahin
zusammengenommen gerade mal neun Ballonfahrten absolviert hatte, von denen die
meisten mit Havarie endeten. Andree behauptete sogar, dass er nach einer
unglücklichen Landung auf Gotland, wohin ihn im Frühling desselben Jahres der Wind
von Göteborg aus getrieben hatte, immer noch unter Rückenschmerzen litt.«


 


Um
ausreichend Platz zum Ausbreiten der zusammengeklebten Karte zu haben, hatte
Eberlein den Metallschrein an die äußere Kante des Tisches geschoben. Jetzt
holte er ihn zurück und stellte ihn vor sich auf Höhe der Küstenlinien der
Normandie und Bretagne ab. Don warf einen Blick zu Eva hinüber, als der
Deutsche erneut den Verschluss öffnete. Sie drehte ihm ihren Arm mit dem
Zifferblatt ihrer Uhr zu, und er sah, wie sie leicht den Kopf schüttelte.


»Dass die
Expedition überhaupt stattfand, lag ausschließlich an Nils Strindberg. In einem
Brief vom 17. August fragte er seinen Vater Occa, wie man denn an eine größere
Geldsumme gelänge, um Andrees Projekt verwirklichen zu können. Occa, der als
Großhändler auf den Handel mit Hamburg und Berlin spezialisiert war, riet ihm
anfänglich stark ab, vermittelte jedoch schließlich den Kontakt zu einer Gruppe
deutscher Geschäftsleute. Am 3. September 1895 stiegen Nils Strindberg und
Andree auf dem neu erbauten Bahnhof Berlin Zoologischer Garten aus, und nach
einer Demonstration der Sphären mittels des Bunsenbrenners gelang es ihnen, die
Deutschen von der Finanzierung zu überzeugen, die sich auf eine Summe von zwei
Millionen Kronen belief. Man befand sich in einer Zeit, in der das Interesse
für Ägypten einen Kulminationspunkt erreicht hatte, und die Deutschen sicher
von den makellosen Funden inspiriert waren, die die Engländer kürzlich im Tal
der Könige ausgegraben hatten. Die Financiers erhofften sich ganz einfach, dass
sich Strindbergs Navigationsinstrument als eine Schatzkarte erweisen würde.«


Über
Eberleins Gesicht huschte ein nach innen gekehrtes Lächeln, woraufhin er
fortfuhr:


»Doch man
stellte eine Reihe von Bedingungen. Die erste Forderung der Geschäftsleute
bestand darin, dass das Hauptziel der Ballonfahrt
die Erforschung des Gebiets nördlich von Svalbard sein sollte, auf das der
Polarstern wies; ein eventuelles Erreichen des Nordpols war in ihren Augen
nebensächlich. Die zweite Bedingung bestand darin, dass die schwedischen
Donatoren von ihrem Engagement nichts erfahren dürften, weil man seine
industriellen Kontakte zum Nobelunternehmen im Hinblick auf militärische Handelsbeziehungen
nicht aufs Spiel setzen wollte. Man nahm an, und das nicht ohne Grund, dass
Alfred Nobel in irgendeiner Form reagieren würde, wenn er erführe, dass
Andrees Nordpolexpedition aufgrund deutscher Interessen zweckentfremdet worden
war. Die dritte und letzte Bedingung bestand darin, dass alle Informationen im
Hinblick auf den Bunsenbrenner, das Kreuz und den Stern sowie eventuelle Funde
in dem ausgewiesenen Gebiet geheim gehalten werden und für alle
Zeiten ausschließlich von einer Stiftung mit Sitz in
Nordrhein-Westfalen verwaltet werden sollten. Ingenieur Andree verweigerte
zuerst seine Unterschrift, bis Nils ihn schließlich überredete.«


Don sah,
wie Eberlein den Deckel des Schreins anhob und ein kleines grünkariertes Heft
hervornahm. Der Umschlag des Hefts bestand aus einem glatten Material, das
einem Wachstuch glich. Die Blätter zwischen den Heftdeckeln schienen wellig und
gewölbt, als wären sie starker Feuchtigkeit ausgesetzt gewesen.


»Nach zwei
Jahren Vorbereitung stampfte das Expeditionsfahrzeug am 30. Mai 1897 in
Richtung der Felsen von Svalbard und Danskön durch zerbrochene Eisblöcke
hindurch. Ich weiß nicht, ob Sie die Bilder gesehen haben, aber Andree und
Strindberg wirken recht unvorbereitet, als sie da Seite an Seite an Deck des Kanonenbootes
Svensksund stehen. Zwei feingliedrige Männer in Anzügen und mit goldenen Uhren,
die Hände unter den Ärmelaufschlägen vergraben. Das einzige Mitglied der
Expedition, das Erfahrung mit körperlicher Arbeit besaß, war Knut Fraenkel,
dessen Teilnahme Andree aufgrund seiner physischen Kräfte gefordert hatte. Der
Grund bestand wohl darin, dass Fraenkel den zweihundert Kilo schweren
Schlitten würde ziehen können, falls man wider Erwarten auf dem Weg zum Ziel
havarieren sollte. Fünf Wochen lang wartete man auf die richtigen Winde. Nils
Strindberg vertrieb sich die Zeit damit, Violine zu spielen und Briefe an seine
Verlobte Anna Charlier zu schreiben, während die Matrosen aus Svensksund den
Stoff des Ballons verstärkten und abdichteten. Man hatte es nicht geschafft,
den Ballon, den Andree und Strindberg beim Hersteller Henri Lachambre bestellt
hatten, vorher Probe zu fahren. Am 11. Juli änderte sich endlich das Wetter:
Der Wind blies in Richtung Nordost.«


Eberlein
öffnete das grünkarierte Heft mit dem Wachstucheinband. Don erkannte Nils
Strindbergs Handschrift wieder; die Worte darin waren allerdings nicht in
Stenographie verfasst, sondern ausgeschrieben.


»Das hier
ist sein Reisetagebuch, angefangen in der Mittagszeit kurz vor der Abfahrt.«


 


Das erste
Blatt war beschädigt; ein dünner Papierfetzen, den Eberlein vorsichtig zur
Seite schob. Am oberen Rand des nächsten Blattes war angemerkt:


 


Danskön,
Virgohamna. 11. Juli 1897


geschrieben
in Lee auf der Nordseite der Ballonhalle


 


Eine
Skizze zeigte, dass Nils Strindberg den Bunsenbrenner ein letztes Mal
angezündet und Stern und Kreuz zusammengeschmolzen haben musste, um die
aktuelle Position des Strahls herauszufinden: Darunter stand eine
verschwommene Notiz mit Tinte:


 


lh27 p.m.
Greenw. aktuelle Position d. Strahls: lat. 84°10'N-long. 30°45'O geschätzte
Distanz v. Danskön: 586 Kilometer Wind lt. Fraenkel: 7 sek. a. SW, stark böig


 


Neben den
Distanzangaben war ein »beglaubigt« und ein A hingeworfen.


Es sah
aus, als wäre das Blatt im Augenblick des Niederschreibens mit Wassertropfen
bespritzt worden, denn der Text, der den Rest der Seite bedeckte, war nahezu
völlig verlaufen. Die Worte, die Don entziffern konnte, handelten von
Überlegungen im Hinblick auf die Tragkraft des Ballons und seine bemerkenswert
geringe Belastbarkeit.


 


Eberleins
Stimme erklang von der anderen Seite des Tisches:


»Die
Vorderseite der Ballonhalle war geöffnet worden, Andree und Frankel hatten
bereits in der Gondel Platz genommen, und die Brieftauben waren in ihren Körben
festgezurrt - dennoch dieser letzte Ausdruck von Zweifel. Was die Abfahrt an
sich betraf, muss man sich auf Aussagen von Augenzeugen berufen: wie Strindberg
Andree zunickte, Order zu geben, alle Trosse zu kappen. Woraufhin drei
knallende Geräusche erfolgten, als die Seile, die den Ballon verankerten,
durchschnitten wurden. Der Ballon stand einen Augenblick lang unbeweglich da,
doch dann begann Frsenkel, die drei Segel zu hissen.


Unter
ihnen entfernte sich der Boden, und sie schwebten schwerelos. Als man die Ballonhalle
nahezu verlassen hatte, ergriffen die Winde das Fahrzeug und pressten es ein
letztes Mal gegen die Holzwand. Doch dann stieg es auf eine Höhe von fünfzig
Metern und trieb hinaus über Danskön und Virgohamna. Man hatte mit der Taufe
bis zur Abfahrt gewartet. Die Geschäftsleute hatten den deutsch klingenden
Namen Adler anstelle von Nobels Vorschlag Le Pole
Nord gefordert.«


 


Eberlein
blätterte in Strindbergs Wachstuchheft einige Seiten vor. Die nächste
Zeitangabe lautete:


3h33 p.m.
Greenw. Adler vorbei an Danskgattet


 


Ganz oben
auf der Seite erblickte Don einige Notizen zum Wetter. Dann folgten Begriffe
wie Bier und belegte Brote, eine Skizze von Vögeln, die neben der Gondel
herflogen, und eine Notiz, dass Andree sich gerade oben auf den
Instrumentenring gestellt hatte, um zu pinkeln. Eine kurze Anmerkung, dass der
letzte Gruß an die Verlobte Anna versiegelt und abgeworfen worden war, als man
die Insel Vogelsang überflog. Danach doppelt unterstrichen:


 


Fraenkel
weiß es!


 


Don sah zu
Eberlein auf.


»Die Sache
mit Fraenkel kam für Strindberg wie eine Überraschung. Man hatte alle
Messungen in Andrees Hütte auf Svensksund durchgeführt und den Bunsenbrenner
kurz vor der Abfahrt zusammen mit dem Kreuz und dem Stern in einem
verschlossenen Sack aus Segeltuch an Bord geschmuggelt. Der Sinn bestand darin,
Knut Fraenkel sowie allen anderen Schweden das Geheimnis vorzuenthalten, doch
irgendwie musste er dennoch Kenntnis von der Existenz der Instrumente erhalten
haben. Strindberg schien Andree im Verdacht zu haben; ein paar Zeilen weiter
steht etwas darüber ...«


Eberlein
strich mit seinem baumwollbekleideten Finger über einige verwischte Worte ein
Stück weiter unten auf der Seite.


»Eigentlich
ist es erstaunlich«, fuhr er fort, »dass Nils Strindberg überhaupt die Ruhe hatte,
sich dieser Frage zu widmen. Denn die Ballonfahrt war zu diesem Zeitpunkt
bereits in eine Katastrophe ausgeartet. Als man über den Hafen hinaus aufs
offene Meer kam, hatte ein Fallwind die Segel ergriffen und den Ballon auf die
Wellen hinuntergedrückt. Man war so stark gesunken, dass die Gondel mit einem
Ruck gegen die Wasseroberfläche prallte, und als es Andree und Strindberg
endlich gelang, neun der Sandsäcke zu leeren, hatte man zwar wieder an Höhe
gewonnen, doch dabei hatte sich der Ballon zur Hälfte um seine eigene Achse
gedreht, so dass er nun rückwärts fuhr. Die Drehbewegung hatte außerdem dazu
geführt, dass mehrere der wichtigen Schleppseile aus ihren Verankerungen
gezogen wurden, und man den Ballon nicht länger steuern konnte. Doch anstatt die
Expedition abzubrechen, schienen Andree und Strindberg bei dem Gedanken daran,
das Kreuz und den Stern im Meer zu verlieren, von Panik erfasst worden zu sein,
so dass sie weitere Sandsäcke leerten. Der Adler stieg
unkontrolliert auf eine Höhe von fast sechshundert Metern. Als sie die Winde
wieder spürten, kehrte ihr Mut zurück, denn sie wehten immer stärker in
Richtung Nordost.«


Eberlein
zeigte auf einige Ziffern:


 


akt. Pos.
lt. A. (ungef.) 79°51'N- 11°15'0


geschätzte
Distanz z. Pos. d. Strahls - 560 km


40 Knoten,
ungef. Zeit - 8 Std.


 


»Hinter
ihnen lagen jetzt die Gletscher und Felsspitzen von Svalbard, während sich
unter ihnen das schwarze Meer ausbreitete, und Nils Strindberg notierte, dass
er ein Dampfschiff erblickt hatte, das versuchte, ihnen zu folgen. Sie halfen
sich gegenseitig, die noch verbliebenen Schleppseile zu spleißen und mit
anderen Tauen zu verlängern, doch inzwischen segelte der Adler viel zu
hoch, um noch manövrierfähig zu sein. Er glitt in immer dichter werdende
Nebelbänke hinein; es begann ziemlich kalt zu werden, und der dünne Seidenstoff
des Ballons wurde heruntergekühlt. Der geringe Luftdruck bewirkte, dass man
weitaus schneller als erwartet Wasserstoff verlor, und dennoch ging Strindberg
weiterhin davon aus, dass man die Position des Strahls noch vor dem Abend würde
erreichen können.«


 


Eberlein
las einige letzte Gegenstände vom Boden des Metallschreins auf: eine Handvoll
schwarz-weiße Filmnegative hinter Glas, die er mit seinen Baumwollfingern auf
dem Tisch aufreihte. Dann schob er eine der gläsernen Platten zu Don hinüber,
so dass die Fotografie neben der gewölbten Seite des Tagebuchs zu liegen kam.


»Das erste
Bild, das Strindberg von der Gondel aus aufnahm«, erklärte Eberlein.


Auf dem
gläsernen Negativ war außer einer dünnen schwarzen Linie kaum etwas zu
erkennen.


»Sie
müssen daran denken, dass die Farben komplementär abgebildet werden«,
erinnerte ihn Eberlein. »Sie nähern sich der weißen Kante des Packeises.«


Dann schob
er ein weiteres Negativ hinüber - mit zwei hellen Sphären und einem schwarzen
Strahl. Unterhalb der unteren Sphäre konnte man den zusammengeschmolzenen Stern
und das Kreuz über der dunklen Flamme des Brenners erkennen.


»Strindberg
machte diese Aufnahme eine Stunde später, unten im Inneren der Gondel bei den
Liegeplätzen. Der Ballon fuhr nun auf einer Höhe von siebenhundert Metern. Die
Wolkenschicht bewirkte, dass alles vor Feuchtigkeit troff, und er wagte sich
wohl letztlich aus diesem Grund daran, den Bunsenbrenner dort anzuzünden und
die Position des Strahls zu kontrollieren. Der kleinste fehlgerichtete Funken
hätte zu einer Katastrophe führen und den Adler in einen
Feuerball verwandeln können.«


»Und was
ist das dort?«, fragte Don und deutete auf einige weiße Markierungen am
untersten Rand des Negativs.


»Himmelsrichtung
und Uhrzeit«, antwortete Eberlein. »Strindbergs Kamera war mit einem
Mechanismus ausgerüstet, der jedes Bild markierte. Dieses hier ist kurz nach
Mitternacht in der Dämmerung des 12. Juli aufgenommen worden, und die Position
des Strahls hatte sich bis dahin nicht verändert.«


Er
blätterte im Tagebuch weiter vor, und mit jeder Seite wurde Strindbergs
Handschrift krakeliger.


»Es war
die Kälte der Wolken und der Verlust des Wasserstoffs, der den Ballon sinken
ließ. Am Morgen des 12. Juli hatten das tragende Flechtnetz und die
Schleppseile angefangen einzufrieren, so dass sich das Gewicht des Adlers um nahezu
eine Tonne erhöhte. Alle fünfzig Meter stieß die Gondel nun gegen das Eis, und
wie Sie sehen, hatte er große Schwierigkeiten zu schreiben. Ihr Kurs wich zu
stark in Richtung Osten ab, und sie stritten darüber, wie sie den Ballon wieder
in die vom Bunsenbrenner angezeigte Richtung würden bringen können. Gegen
dreiundzwanzig Uhr begaben sich Fraenkel und Strindberg zur Ruhe, doch an
Schlaf war nicht zu denken.«


Eberlein
wies auf folgende Zeilen:


 


»das
Rasseln der Leinen im Schnee - das ewige Klappern der Segel«


 


Auf der
nächsten Seite:


 


»die
Polboje geopfert«


 


»Am Tag
darauf, dem 13. Juli, hatten sie alles, was sie entbehren konnten, über Bord
geworfen. Die Boje für den Nordpol mit der schwedischen Flagge, die man zum
schönen Schein mitgenommen hatte, fiel ihnen nicht schwer zu opfern, doch man
begann ebenfalls eine ganze Menge an Proviant über Bord zu werfen. In der
Nacht blieb ein Schleppseil zwischen den Eisblöcken hängen, so dass man mehrere
Stunden auf der Stelle verhaarte. Als man es endlich wieder losbekam, war es
sonnig geworden, und die Wärme brachte den Ballon wieder zum Steigen. Man
versuchte weiter an Höhe zu gewinnen, um die Thermik in den oberen
Luftschichten ausnutzen und in nordöstlicher Richtung weiterfahren zu können.
Doch als man die Segel gehisst hatte, war jegliche Wärme verschwunden, und der
Ballon sank erneut. Von diesem Tag existieren keine Aufzeichnungen - Strindberg
schreibt ein Stück weiter hinten, dass er von dem ständigen Aufprall aufs Eis
seekrank geworden sei. Erst in den Morgenstunden des 14. Juli war das Glück
endlich auf ihrer Seite.«


Eberlein
nahm eine weitere gläserne Fotoplatte vom Tisch hoch. Auf dem Negativ konnte
man erneut die Sphären erkennen, doch dieses Mal war etwas anders: Der
Bunsenbrenner sowie das Kreuz und der Stern waren von einem trüben Lichtkranz
umgeben.


»Das ist
um zwei Uhr nachts aufgenommen worden«, sagte Eberlein und wies auf die
Ziffern am unteren Rand des Negativs. »Sie hatten an einer Eisscholle geankert,
um sich eine Weile auszuruhen, und die Mitternachtssonne war so schwach, dass
Strindberg seinen Magnesiumblitz anwenden musste, um überhaupt ein Bild machen
zu können. Der Brenner scheint sich ungefähr fünfzig Meter vom Ballon entfernt
zu befinden, denn wie Sie sehen, kann man die Konturen der Gondel durch die
Sphären erkennen.«


Don hielt
das Negativ so, dass er es betrachten konnte, doch außer dem dünnen
Sternenstrahl, der auf eine untere Kuppel fiel, die sich oberhalb der
Silhouette des Kreuzes wölbte, sah er nichts.


»Als Nils
Strindberg wieder zum Ballon zurückkehrte, hatte Andree ihre Position mit einem
Sextanten bestimmt und war kurz davor aufzugeben. Doch als Strindberg ihm
zeigte ...«


Eberlein
blätterte ein paar Seiten im Tagebuch weiter, bis er innehielt, die Stirn
runzelte, wieder etwas zurückblätterte und schließlich die richtige Stelle
fand:


 


14. Juli
1847 Dämmerung Greenw. Strahl ändert Position! zweimal. Messung m. zeitl.
Unterbrechung


lat.
82°59'N-long. 31°5'0 neue ungef. Distanz: knappe 45 Kilometer!


 


»Wie Sie
sehen«, sagte Eberlein, »hatte sich die Position des Strahls geändert.
Eigentlich war es nichts, was Strindberg hätte verwundern müssen. Er hatte ja
während seiner Berechnungen an der Hochschule von Stockholm selber
herausgefunden, dass der Wechsel ungefähr jeden dritten Tag stattfand. Der
Ballon war am 11. Juli von Danskön aus gestartet, jetzt schrieb man den 14.,
und die neue Position, die der Polarstern auswies, befand sich keine fünf
Meilen von ihnen entfernt. Man unternahm einen letzten Versuch, den Adler abheben zu
lassen, und warf alles aus der Gondel außer Trockenproviant, Gewehre,
Schneeschuhe und die Schlitten. Das verringerte Gewicht bewirkte, dass man mit
langsamer Geschwindigkeit weitere gut dreißig Kilometer in Richtung Norden
schweben konnte. Um neunzehn Minuten nach neunzehn Uhr entschied man, dass man
nahe genug herangekommen war. Nachdem man die Gondel gelandet hatte, begann
Andree, den Wasserstoff aus dem Ballon zu entleeren. Nils Strindberg nahm die
Kamera zur Hand, bürstete den Schnee von den mit Leder bezogenen Rotbucherahmen
und machte elf Bilder davon, wie der gewaltige Seidenstoff aufs Eis
hinuntersank. Am Morgen darauf montierten sie die Schlitten, woraufhin die
Wanderung auf den letzten Kilometern bis hin zum Ziel ihrer Reise begann.«


 


Don beugte
sich über das Tagebuch und blätterte behutsam die Seite um.


Auf der
Seite nach der letzten Markierung der Position folgte so etwas wie eine
Inventarliste über die Dinge, die man eingepackt hatte. Mehrere Gegenstände
waren von ihrer Menge her entweder reduziert oder ganz gestrichen worden. Sie
endete mit einer eingekreisten Notiz:


 


»6 Fl.
Champagner, Geschenk des Königs«


 


Als er
weiterblättern wollte, merkte Don, dass das Blatt mit der Liste erstaunlich
lose auf dem gehefteten Buchdeckel lag. Dann löste es sich ganz, so dass er den
Eindruck bekam, die letzten Seiten wären vollständig herausgerissen. Nur ein
einziges Blatt lag noch da, zusammengefaltet auf dem hinteren Buchdeckel. Er
schaute zu Eberlein, der bereits auf seine Entdeckung gewartet zu haben
schien: »Das ist doch merkwürdig, oder?«, fragte Eberlein. »Von hundertzwanzig
gehefteten Seiten fehlten die letzten dreizehn bereits, als das Tagebuch Ende
des Jahres 1899 aufgefunden wurde.«


Der
Deutsche schob ein weiteres Negativ aus Glas über den Tisch. Es schien das
Letzte zu sein.


»Der
Stiftung ist es lediglich gelungen, ein einziges Bild der letzten Filmrolle zu
entwickeln. Es wurde bei Nils Strindbergs Leiche gefunden, aufbewahrt in einem
Kupferzylinder in der Tasche seiner Filzjacke.«


In dem
Glasplättchen, das Eberlein vor Eva und Don platziert hatte, war ein schwarz
gesprenkeltes Negativ zu erkennen. Ein farblich umgekehrtes Bild von etwas, das
wie Schneeregen mit schwarzen Flocken aussah. Hinter dem Schnee leuchtete ein
weißes Loch in dem dunklen Eis.


»Sind sie
an ein Eisloch gekommen?«, fragte Don.


»Kein
Loch«, sagte Eberlein. »Schauen Sie sich die Kanten an.«


Don hob
das Negativ noch einmal an. Auf dem Bild war das Loch wie ein perfekter Kreis
geformt. Als er es mit der Gestalt verglich, die mit einem Fernglas neben
einer kleinen Flagge an der Öffnung stand, schloss er, dass der Trichter im
Eis offenbar sehr groß war, bestimmt fünfzig Meter im Durchmesser.


»Es muss
Strindberg gewesen sein, der fotografiert hat«, sagte Eberlein, »denn er war
der Einzige, der die Kamera bedienen konnte. Aber wir haben nicht herausfinden
können, ob es Fraenkel oder Andree ist, der da steht und hinunterschaut.«


Don
versuchte sich die Farben des Negativs umgekehrt vorzustellen, um einen
Eindruck davon zu gewinnen, wie es an diesem Tag im Juli 1897
ausgesehen haben muss. Ganz hinten ein kreisförmiger schwarzer Abgrund im
weißen Eis und unmittelbar an der Kante die Silhouette der Gestalt mit einem
Fernglas. Es war, als hätte jemand mittels einer Schweiß flamme einen Tunnel
direkt ins Erdinnere gebohrt.


Eberlein
deutete auf die Markierungen an der Unterkante des Bildes.


»Zweiundachtzig
Grad und fünfundfünfzig Minuten Nord, am Morgen des 16. Juli 1897. Sie befinden
sich exakt an der Position, auf die der Strahl gewiesen hatte. Es hat demnach
einen Tag und eine Nacht gedauert, um dorthin zu gelangen, nachdem sie den
Ballon verlassen hatten.«


Don legte
das Negativ beiseite und nahm den letzten zusammengefalteten Bogen aus dem
Wachstuchheft. Er schaute zu Eberlein, der nickte. Dann entfaltete er das
Blatt vor sich und strich es glatt. Auf dieser Seite befanden sich eine Reihe
von Spalten mit aufgelisteten Zahlen: kaum erkennbare Datumsangaben, Niederschlagsmengen,
Luftdruck und Windstärke.


»Die
Angaben stammen aus Fraenkels meteorologischem Kalender«, erklärte Eberlein.


Dann
drehte der Deutsche den Bogen um. Auf der Rückseite waren mit verwaschener
Tinte einzelne hingekleckste Worte über die Tabellen geschrieben,
zusammenhanglos und unregelmäßig hingekritzelt:


 


»Alles
verloren!!!


norw     
Fremde waren bereits   Öffnung 


Andree und
den Brenner


Hinrichtung!
Knut blutet

Bauch!  Morphin, sechs Einheiten


Ich selber
habe seit dem Morgen Schutz

gesucht in           Stimmen über mir


das Tor
nach unten offen! Und sie wissen es! das Kreuz? Und der Stern!


hinuntergezogen


ins
Gewölbe, die Wände


uns bis
hierher verfolgt? was ist      Adler geworden?


der Ältere
wurde Jansen genannt, doch es war der Jüngere, der kann nicht umkehren, ohne
Anna, ich liebste süße Anna«


 


»Er
schreibt an seine Verlobte.« Evas gedämpfte Stimme.


»An Anna
Charlier«, nickte Eberlein. »Das ist der letzte Hinweis, den wir besitzen.«


 


Als Don
ebenfalls seinen Blick von den versprengten Zeilen hob, zog Eberlein das Papier
zu sich heran. Dann legte er es mit den überschriebenen Wetterangaben nach oben
wieder zurück, ganz hinten in das karierte Wachstuchheft, und schloss die
Deckel.


»Im
Hinblick auf Anna Charlier kann man sagen, dass der Ausgang der Geschichte
unnötig tragisch war. Darf ich ...?«


Eberlein
nahm das letzte Negativ aus Dons Hand und legte es zusammen mit dem Tagebuch
zurück in den Schrein. Dann fuhr er fort:


»Man fand
die Leichen von Fraenkel und Strindberg zwei Jahre später. Sie waren dreißig
Meter tief in eine Gletscherspalte gerutscht. Andrees Leiche hingegen fand man
nie, doch Strindbergs letzten Aufzeichnungen zufolge deutet alles darauf hin,
dass er ermordet worden ist. Die einzigen Dokumente der Expedition, die noch
existieren, sind Strindbergs Reisetagebuch und eine geringe Anzahl von
Fotografien. Sie haben nahezu alles gesehen, was zu sehen ist, und all das hat
Platz in einer Metallkiste.«


»Andree
...«, begann Don.


Seine
Zunge wollte sich nicht recht bewegen, aber es musste gesagt werden:


»Andrees
Leiche wurde im letzten Lager auf Vitön gefunden.«


»Vitön
...?«, fragte Eberlein.


»Ja,
Vitön«, bestätigte Don. »Andrees Leiche befand sich dort.«


Seine
krächzende Stimme war jetzt klarer geworden.


»Sie
müssen doch von dem Fund auf Vitön gehört haben. Das letzte Lager, in dem man
die Leichen und die Ausrüstung für die lange Wanderung übers Eis fand.
Einschließlich der Fotografien von Nils Strindberg, die man entwickelt hatte
und ...«


»Wie
gesagt«, unterbrach ihn Eberlein, »dieser Teil der Geschichte ist tragisch und
im Nachhinein betrachtet völlig unnötig.«


Er schaute
auf die Tischplatte und begann die restlichen Glasnegative einzusammeln. Mit
hinuntergebeugtem Kopf fuhr er fort:


»Die
Schweden wussten ja nicht, wo sie suchen sollten, doch die deutschen Financiers
kannten die Koordinaten ihres Ziels, und bereits im Sommer 1899 schickte die
Stiftung die Rettungsexpedition los, der es gelang, die Gondel neben den
Resten des Ballons aufzufinden. Im Inneren der Gondel lagen auf einigen Decken
die letzten Berechnungen, die Strindberg und Andree angestellt haben mussten,
bevor sie sich auf den Weg zur Position des Strahls machten. Man brauchte
ihnen nur zu folgen.«


»Und als
man ankam?«, fragte Don.


Eberlein
schaute auf.


»Kein
Loch, kein Kreuz, kein Stern. Kein Bunsenbrenner. Nils Strindberg und Knut
Fraenkel wurden wie gesagt tot aufgefunden, in einer dreißig Meter tiefen
Gletscherspalte. Fraenkel hatte einen Bauchschuss erlitten. In Strindbergs
Rucksack befanden sich noch die Kupferzylinder, die sein Wachstuchheft und
einige der Bilder enthielten, die ich Ihnen gezeigt habe. Fraenkels
meteorologische Aufzeichnungen hatte er in seinem Handschuh versteckt. Anhand
dieser Informationen wusste man damals bereits ungefähr ebenso viel von dem
Geschehen, wie wir heute wissen.«


 


Über das
Gewölbe der Bibliothek legte sich eine Stille, die nur von dem leisen Klirren
der Glasnegative unterbrochen wurde, die Eberlein zurück an ihren Platz in den
Metallschrein legte. Dann sagte die Rechtsanwältin:


»Sie haben
Strindbergs Verlobte Anna Charlier erwähnt?«


»Eine
reine Sicherheitsvorkehrung«, entgegnete Eberlein leise. »Eine
Sicherheitsvorkehrung, die absolut zu weit ging. Die Financiers hinter der
Stiftung gingen lange davon aus, dass es ihnen gelingen würde, diese
>Fremden<, die für den Tod der Männer verantwortlich waren, zu
überführen und das Kreuz und den Stern zurückzuerlangen. Man wollte nicht, dass
das Nobelunternehmen und die Schweden Nachfragen zum Schicksal der Expedition
stellten. Aufgrund der Bedingungen des Vertrags betrachtete man sich jetzt
außerdem als alleiniger Besitzer des Kreuzes und des Sterns sowie aller anderen
eventuellen Funde. Eine Anzahl von Dokumenten zu fälschen war kein Problem.
Andrees Handschrift kannte man, und auf diese Weise wurden seine beiden
Tagebücher von der Wanderung verfasst. Ebenso Strindbergs stenographische
Aufzeichnungen und Fraenkels meteorologische Blätter. Die fingierten Bilder
der Expedition waren wohl die am wenigsten gelungenen; sie vermitteln ja heute
noch einen ziemlich gestellten Eindruck. Um letztlich jegliches Interesse an
den nordöstlichen Breitengraden zu zerstreuen, legte man Spuren in Richtung
Südwesten aus. Die Wahl fiel auf die Insel Vitön östlich von Svalbard, einen
abgeschiedenen Ort, den man in aller Ruhe präparieren konnte. Dort wurde das
letzte Lager errichtet, und schließlich deponierte man drei ziemlich übel
zugerichtete Leichen zusammen mit einer Reihe von Gegenständen, die man in der
Gondel gefunden hatte. Damit die Schweden feststellen konnten, welche der
Leichen wem zuzuordnen war, hatte man Strindbergs sowie Andrees Monogramm in
ihre Kleider genäht. Die Arbeit ging während der Sommermonate nach der
Jahrhundertwende vonstatten, doch erst dreißig Jahre, nachdem man die Spuren
gelegt hatte, fanden einige Walrossjäger aus Älesund durch Zufall den
ausgelegten Bootshaken mit der Aufschrift > Andrees Polarexp. 1897<.
Daraufhin arrangierte man mit den Leichen in einer Kortege einen Trauerzug
durch die Innenstadt von Stockholm. Und danach war die Sache aus der Welt.«


»Aber
Andrees Familie - und Nils Strindbergs Anna - sie müssen doch gesehen haben,
dass in den Särgen, die von Vitön kamen, völlig andere Personen lagen?«,
fragte Don.


»Nach
dreißig Jahren gab es nicht mehr viel zu sehen«, antwortete Eberlein.
»Außerdem wurden die sterblichen Überreste ohne Obduktion kremiert. Zu der Zeit
ein großer Skandal.«


»Und Anna
Charlier?«


Das war
Eva Strands Stimme.


»Die
gesamte Operation war ein einziger Größenwahn«, sagte Eberlein. »Was hätten sie
gemacht, wenn man die Leichen nie gefunden hätte? Es war ganz einfach unnötig.
Und was Anna Charlier betrifft ... Sie hat nie aufgehört, um Nils Strindberg zu
trauern. Fünfzig Jahre später wurde ihr Herz in einer Urne aus Silber in einer
Gedenkstätte auf dem Nordfriedhof an seiner Seite begraben. Dass ihr Herz dort
in aller Einsamkeit liegt, kam mir schon immer recht anstößig vor. Darf ich
...?«


Eberlein
begann die große Karte mit den Sphären wieder zusammenzufalten. Der Klebstoff
knisterte ein wenig, als sich der Bogen mit Nils Strindbergs Zeichnung der
Nordhalbkugel schloss.


»Nach der
Vertuschungsaktion auf Svalbard fuhren die deutschen Geschäftsleute mit ihren
Nachforschungen fort. Mit der Zeit ließ die Intensität natürlich etwas nach,
und die Stiftung wurde mehr und mehr zu einem Archiv, zum Verwalter eines
Geheimnisses, eines historischen Rätsels, das immer noch nach seiner Auflösung
sucht.«


Er legte
den zusammengefalteten Bogen in den Metallschrein, und man hörte ein zweifaches
Klicken, als sich die Splinte der Verriegelung schlossen. Dann war der Tisch
wieder leer.


»Heute
sind die ursprünglichen Gründe natürlich nicht mehr vorhanden, doch der Auftrag
der Stiftung besteht weiterhin, und der Vertrag, der damals mit Strindberg und
Andree aufgesetzt wurde, wird auch heute noch als gültig angesehen. Wie Sie
sicher verstehen werden, hat Erik Halls Fund große Erwartungen geschürt. Ich
glaube nicht, dass ich übertreibe, wenn ich sage, dass mein Auftraggeber in
Deutschland bereit ist, ziemlich weit zu gehen, um Klarheit in diese Sache zu
bringen.«


»Sie
wollen Strindbergs Navigationsinstrument zurückhaben«, sagte Don.


Eberlein
lächelte.


»Die
Stiftung möchte das zurückbekommen, was ihr gehört. Das, wofür man einmal
bezahlt hat.«


Die
gelblich grauen Augen hinter den entspiegelten Brillengläsern blitzten auf.


»Und Sie,
Don Titelman, bilden durch Zufall das letzte Verbindungsglied zu Erik Hall,
zum Kreuz, zu dem Dokument und den anderen Gegenständen, die er offenbar
gefunden hat ... vielleicht dem Stern?«


Don wand
sich auf seinem Stuhl, und er spürte, wie seine Hand im Innenfutter seines
Jacketts hinunter zur Postkarte wanderte.


»Sie
müssen doch selber ein Interesse daran haben, Klarheit zu erlangen«, befand
Eberlein. »Das Kreuz ist verschwunden der Ärger mit der Polizei. Möglicherweise
können wir Ihnen helfen? Wenn es eine Frage des Geldes ist ...«


Eberleins
Stimme trat in den Hintergrund, als Don sich vor seinem inneren Auge
vorstellte, wie sich die doppelten Türen öffneten, und er die Wendeltreppe
hinunterstieg, durch die hellerleuchteten Salons hindurch, an den Ölgemälden
und vergoldeten Spiegeln vorbei und durch die Tür der Villa nach draußen. Dann
öffnete er die Augen wieder:


»Jetzt, da
Sie es sagen, fällt mir ein, dass Erik Hall wohl doch etwas von einem Stern
erwähnt hat ...«


Don
heftete seinen Blick auf Eberleins lächelnden Mund. Seine Lippen waren etwas zu
rot und seine Zähne merkwürdig grau.


»Etwas von
einem Stern, ja«, fuhr Don fort, »es waren so viele unterschiedliche Versionen.«


Eva Strand
drehte sich zu ihm um:


»Sie
müssen nicht ...«


»Ja, und
nicht nur ein Stern«, sagte Don. »Erik Hall redete in der Tat auch von einem
Dokument, das er dort unten gefunden hatte. Es handelte sich um einen derart
bescheidenen Fund, dass ich mir keine weiteren Gedanken darüber gemacht habe.
Ein paar Zeilen in einem Brief, oder vielleicht war es auch eine Art
Postkarte.«


Dann sah
er Eberlein in die Augen, betrachtete seinen Anzug; arrogante deutsche
Oberschicht.


»Hat er
Ihnen erzählt, was in den Zeilen stand?«, fragte Eberlein tonlos.


»Ja, ich
kann mich nicht so genau erinnern ... der Inhalt war recht unzusammenhängend,
nahezu so, als wäre er verschlüsselt«, sagte Don.


»Verschlüsselt?«


»Ja, oder
möglicherweise war es ein Gedicht. Unter den Worten befand sich eine Jahreszahl
und der Name eines Ortes.«


»An was
genau erinnern Sie sich?«


»Ich ...«,
begann Don. »Ja?«


»Es kommt
darauf an, wie man rechnet, aber vielleicht kann man sagen, dass ich insgesamt
vier Worte in Erinnerung habe sowie einen Ortsnamen und eine Jahreszahl.
Hygiene-Institut der Waffen-SS, Konzentrationslager Ravensbrück 1942.«


 


Die
Postkarte


 


Der
Teppichboden breitete sich in einem dunklen Rechteck unter dem Tisch mit dem
verschlossenen Metallschrein aus, und als Don seinen Blick in der Stille hinauf
an die Decke der Bibliothek schweifen ließ, schätzte er, dass sich die obersten
Buchrücken auf einer Höhe von nahezu fünf Metern befanden.


Wenn er
nur eine Möglichkeit gefunden hätte, sich an den letzten Dezimetern der alten
Isolierung aus der Jahrhundertwende und der äußersten Schicht an Dachziegeln
vorbeizuschieben, würde er über den offenen Nachthimmel hinausblicken und
vielleicht sogar den Turm der Seglora Kirche erahnen können.


Eine
mögliche Hilfestellung bei dieser Art von Ausbruchsversuch könnte die mit
Rädern versehene Messingleiter bieten, die ein paar Meter entfernt von der
zusammengesunkenen Gestalt der Kröte an die Wand gelehnt stand, doch irgendwie
erschien ihm die Leiter zu verbogen. Don sah jetzt ein, dass es unmöglich war,
an der Wand hochzuklettern, denn die Reihen mit den Bücherregalen hatten
begonnen, sich dermaßen stark nach innen zu wölben, dass es schien, als senke
sich der gesamte Raum über ihm.


Im Schein
der Glaslampen mahlten Eberleins Kiefer, eine Bewegung, die sich bis hinauf an
seine Schläfen fortsetzte, wo sich die durchsichtige Haut des Deutschen wie von
einem schnellen Puls weitete. Plötzlich erklang ein schabendes Geräusch, und
die Kröte erhob sich von ihrem Hocker neben der Messingleiter.


Auf seinem
Weg zum Tisch vermied sie es, Eva und Don direkt anzusehen, und als sie näher
kam, beugte sie sich unmittelbar vor und flüsterte Eberlein etwas zu. Es war
unmöglich zu verstehen, was die Kröte sagte, doch der schwerfälligen
Satzmelodie zufolge schloss Don, dass sie deutsch sprach. Eberlein schaute stur
geradeaus, während er ihr zuhörte, den Blick auf einen Punkt weit hinter Don
in Richtung der verschlossenen Doppeltüren gerichtet.


Als die
Kröte verstummte, nickte Eberlein sachte. Dann stand er auf und richtete den glänzenden
Stoff seiner Anzughose. Er sagte:


»Ich muss
kurz ein Telefonat führen.«


Doch das
Lächeln, das dieses Mal folgte, war flüchtig und erreichte kaum seine Augen.
Das Gesicht des Deutschen, das im Verlauf seiner vorangegangenen Ausführungen
mehrfach gestrahlt hatte, war inzwischen wieder blassgrau und erstarrt.


 


Nachdem
sich die Türen hinter Eberlein geschlossen hatten, setzte sich die Kröte ihnen
direkt gegenüber an den Tisch. Eva Strand hatte bereits begonnen, ihre Papiere
zu ordnen und legte sie zusammen mit dem Stift in ihre Tasche. Als ihre Hand
wieder sichtbar wurde, hielt sie ein rotes Handy zwischen den Fingern. Sie
schaute die Kröte fragend an, doch die zuckte lediglich mit den Achseln.


Nach
einigen Sekunden begann das Display zu leuchten, und die Rechtsanwältin gab
rasch eine Nummer ein. In der Erwartung, dass am anderen Ende jemand abheben
würde, heftete sie ihren Blick auf Don.


Don sah,
dass sich ihre Stirn in Falten legte, sie schaute hinunter auf das Handy,
unternahm einen neuen Versuch, drückte die Tasten diesmal sorgfältiger und
langsamer. Neben den Ziffern war die Anzeige für das Netz leer. Die
Glupschaugen der Kröte weiteten sich ein wenig.


»Ich nehme
an, dass Sie hier im Haus einen Festnetzanschluss haben?«, fragte Eva.


Anfänglich
kam keine Reaktion, doch als Don die Frage auf Deutsch wiederholte, schüttelte
die Kröte ihren massigen Kopf.


Don
beobachtete, wie sie einen weiteren Versuch unternahm, doch dann begannen seine
Gedanken abzugleiten. Das Amphetamin schien eine Lücke in sein
Erinnerungsvermögen gerissen zu haben, denn die Bilder, die ihm vorher noch so
klar erschienen, waren jetzt verschwommen und unscharf. Die Fotografien aus dem
letzten Lager auf Vitön, die er einmal gesehen hatte - Strindbergs unter einem
Steinhaufen begrabener Leichnam, Andrees Logbuch, die sterblichen Überreste von
Knut Fraenkel -, kamen ihm nach den Eindrücken von Eberleins Glasnegativen
jetzt wie doppelt belichtet vor.


Er gab ein
trockenes Husten von sich, ein Lachen, das er bereits auf dem Weg aus der Kehle
heraus zu unterdrücken vermochte, während er an die Zeichnungen mit den Sphären
denken musste, die Strahlen über der Nordhalbkugel und Eberleins behutsame Bewegungen
mit seinen baumwollbekleideten Fingern. Es war, als befände er sich in einem
Saal mit lauter zersprungenen Spiegeln an den Wänden, und um wieder
hinauszugelangen tat Don, was ihm am einfachsten erschien: Er öffnete seine
Schultertasche und versorgte sich mit sechs Milligramm Xanor.


 


Er hatte
den Deckel des Döschens gerade wieder zugeschraubt, als das Türschloss hinter
ihm klickte und die Doppeltüren wieder Licht hereinließen. Eberlein war zurück.


»Ich kann
mir nicht vorstellen, dass Sie erfolgreich waren«, bemerkte Eva, als der
Deutsche sich dem Tisch näherte. Er blickte sie verständnislos an.


»Ihr
Assistent meint, es gäbe kein Festnetztelefon. Und von hier drinnen kann man
nicht telefonieren.« Sie zeigte ihm ihr Handy.


»Nein, das
stimmt«, bestätigte Eberlein. »Es hat mit dem Abhörschutz zu tun; es existiert
eine Art Störsender im Haus, wenn ich es recht verstehe. Wie gesagt, die Villa
gehört inzwischen der Deutschen Botschaft, und dort gelten besondere
Bestimmungen.«


Die
Rechtsanwältin legte ihr Handy wieder in die Handtasche und schob ihren Stuhl
zurück.


»Telefon
oder nicht, wenn Sie keine weiteren Fragen haben, müssen wir jetzt gehen. Ich
hoffe wirklich, dass dieser merkwürdige Ausflug nun ein Ende hat.«


Die
letzten Worte richtete sie direkt an den dünnhaarigen Säpomann und seinen
Kollegen, die nun ebenfalls in die Bibliothek gekommen waren.


»Es tut
mir leid, aber das ist nicht der Fall«, entgegnete Eberlein.


Er legte
erneut seine Hand auf Dons Schulter und drückte sie leicht:


»Auch wenn
ich persönlich Ihren Worten im Hinblick auf Ravensbrück gerne glauben möchte,
scheinen sie in Deutschland keinen großen Eindruck zu hinterlassen. Sie würden
Ihnen gerne einen Vorschlag unterbreiten. Einen Kompromiss, den ich unter vier
Augen mit Ihnen besprechen möchte.«


»Ich
verstehe nicht ganz ...?«, merkte Eva Strand an.


Doch
Eberlein hatte den Sicherheitspolizisten bereits ein Zeichen gegeben,
woraufhin der Dünnhaarige an ihre Seite trat und ihren Arm erfasste.


Zuerst sah
es aus, als wollte sie sich weigern, doch dann resignierte sie und stand mit
großer Mühe auf. Ihre Gelenke schienen völlig steif zu sein, die
hochgeschlossene Bluse war zerknittert, und unter den hellen Nylonstrümpfen
schlängelten sich bläuliche Adern.


Eberlein
hielt ihr den Mantel hin.


»Es dauert
nur wenige Minuten«, sagte er.


Eva nahm
ihren Mantel in Empfang, hängte sich ohne zu antworten die Handtasche über die
Schulter und sah Don lange an.


»Was auch
immer er sagt, wir werden bald wieder zurück in Falun sein.«


 


Als sich
die Doppeltüren hinter Eva und den beiden Säpomännern schlossen, nahm Eberlein
auf dem Stuhl neben Don Platz. Ihn umgab der Duft seines schweren Aftershaves,
während sein Blick Don nahezu hypnotisierte. Die Hand, die der Deutsche auf
seinen Oberschenkel gelegt hatte, war schmal und mit einem zierlichen
Handgelenk versehen, als gehörte sie einer Frau.


»Es gibt
heutzutage so viele moderne Systeme«, begann Eberlein.


Don ließ
seinen Blick in Richtung der Türen gleiten, doch die weiche Stimme lockte ihn
zurück:


»Das, was
früher ein simpler Verschluss war, kann heute aus einer Anordnung bestehen, die
die Iris in einem Auge scannt, oder die Linien eines Fingerabdrucks überprüft.
Gerade was Daktylogramme anbelangt, ist ein Teil dieser Systeme inzwischen so
ausgefeilt, dass sie sogar wahrnehmen können, ob die Haut warm oder kalt ist,
um herauszufinden, ob der Finger einem lebenden Menschen gehört.«


Don
wartete vergebens auf den beruhigenden Effekt des Xanors.


»Aber wie
bei allen Systemen dieser Art existiert ein Spielraum für geschickt ausgeführte
Fälschungen.«


Eberlein
klopfte ihm auf den Oberschenkel.


»Derjenige,
der eine Kopie von Ihren Fingerabdrücken erstellen wollte, würde zum Beispiel
die Porzellantasse, die Sie hier in der Bibliothek benutzt haben, mit feinem
Kohlestaub abbürsten. Dann würde er die Linien des Abdrucks mit etwas so
Simplem wie durchsichtigem Klebeband ablösen können. Mit Hilfe einer Nadel
würde er schließlich die Linien auf dem Klebeband in eine fingerhutgroße Form
hineinritzen, die er daraufhin mit einer hauchdünnen Schicht Gelatine füllt.
Wenn die Gelatine fest wird, ist sie in der Lage, Elektrizität und Wärme zu
leiten genau wie Ihre eigene Haut, und man würde einen gefälschten
Fingerabdruck erstellt haben, der jeden beliebigen Fingerabdruckscanner
täuschen könnte.«


»Ich hatte
schon immer eine Vorliebe für alles Mechanische«, gestand Don.


»Es gibt
viele denkbare Anwendungsbereiche«, fuhr Eberlein fort. »Einer bestünde darin,
diverse Kopien Ihrer Fingerkuppen auf die abgeschlagene Flasche zu drücken, die
mit Sicherheit irgendwo im Gebüsch unten am Teich von Erik Hall liegt. Die Flasehe
müsste dann natürlich unmittelbar der schwedischen Polizei übergeben werden,
denn ein derart wichtiges Beweismittel einzubehalten wäre geradezu
gesetzeswidrig. Eine Mordwaffe mit den Fingerabdrücken des Täters wird
definitiv als Beweisstück eingestuft.«


Don merkte,
wie er nickte.


»Doch das
ist eine etwas aufwendige Prozedur«, seufzte Eberlein.


Er ließ
Dons Oberschenkel los und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.


»Ja, es
klingt kompliziert«, pflichtete Don bei.


»Aber
vielleicht findet man die abgeschlagene Flasche, mit der der arme Erik Hall
erschlagen wurde, ja gar nicht. In dem Fall wäre die ganze Arbeit gelinde
gesagt umsonst gewesen.«


Don nickte
erneut.


»Vielleicht
bestünde für uns auch gar kein Grund, danach zu suchen. Vielleicht kämen Sie
und Ihre Rechtsanwältin ja auch mit einem angemessenen Vorschlag, der alles,
was ich eben gesagt habe, überflüssig machen würde.«


Das Licht
verschwand, als Don die Augen schloss. Dann versuchte er, seine grauen Zellen
anzukurbeln, indem er sich die Nase rieb, und sagte schließlich:


»Wozu man
nichts sagen kann, darüber sollte man besser schweigen.«


Eberlein
lächelte.


»Sie
können sich bis morgen früh Gedanken darüber machen.«


 


Don hörte,
wie sich die Kröte den Doppeltüren von außen näherte und anklopfte. Als er die
Augen öffnete, sah er, dass die beiden Säpomänner gemeinsam mit Eva Strand
draußen vor der Tür standen. Er stand zögernd vom Stuhl auf und warf einen
kurzen Blick auf seine Uhr, die Mitternacht anzeigte.


»Ich
fürchte, dass die Unterbringung für Sie beide etwas beengt und behelfsmäßig
sein wird«, sagte Eberlein entschuldigend. »Doch Sie müssen sich leider mit dem
zufriedengeben, was das Haus zu bieten hat.«


Dann
spürte Don die Hand der Kröte an seinem Rücken und merkte, dass er sich langsam
aus der Bibliothek hinausbewegte und auf die Wendeltreppe zuging.


 


Die Kanüle


 


»Take a
tsemishung«, wiederholte Don im Stillen, doch zum wievielten Mal,
wusste er nicht mehr.


Sie saßen
Seite an Seite auf ihren in Plastik eingehüllten Schaumstoffmatratzen in einem
engen Servierraum mit den Rücken an ein Büfett gelehnt.


»Woher
stammt dieser Ausdruck?«, fragte Eva Strand.


Don verzog
das Gesicht, als er versuchte, seine Stellung zu ändern. Die Schmerzen im
Nacken hatten sich bereits während Eberleins langem Exkurs in der Bibliothek
bemerkbar gemacht, doch inzwischen, nach zusätzlichen Stunden des Wachseins,
hatten sie begonnen, in die Oberarme und bis hinunter in seine Hände und Finger
auszustrahlen.


»Das
einzig Gute, was meine Großmutter hinterlassen hat. Jiddisch mit verwaschener
Aussprache.«


»Wie
nannte Ihre Großmutter das hier noch mal?«


»Take a
tsemishung«, wiederholte Don. »Ein verdammtes Chaos.«


Eva verzog
ein wenig den Mund.


»Take a
tsemishung«, sagte sie. »Ja, das stimmt.«


 


Sie waren
dem wankenden Rücken der Kröte durch die Korridore des Untergeschosses gefolgt.
Durch einen Speisesaal mit einem Deckengemälde, das zwei Adler im Flug vor
einem weißblauen Himmel darstellte, waren sie in eine großzügige Küche
gekommen. Dort hatte die Kröte eine Tür aufgeschlossen, die in den fensterlosen
Servierraum führte. Nachdem sie Eva und Don gebeten hatte einzutreten, übergab
sie dem dünnhaarigen Sicherheitspolizisten die Schlüssel.


Schranktüren
mit gelb melierter Täfelung, mit Leinöl versiegelte Regale oberhalb der Spüle
und des Ausgusses. In einem glänzenden Spritzschutz aus Zink spiegelten sich
Schalen mit Schneebesen und Kellen, und zwei schwere Gefrierschränke standen
surrend neben der graukarierten Laminatfläche der Arbeitsplatte. Hinter einer
getönten Glastür mit einem kleinen Schloss konnte man einen Weinkeller
erkennen, in dem Flaschen auf feingliedrigen Metallgestellen lagerten.


Die Kröte
hatte in Richtung der beiden Matratzen auf dem Boden genickt, woraufhin es im
Schloss rasselte, als der Dünnhaarige die Tür hinter sich zuzog und abschloss.


Anfänglich
hatte Don noch ihr gedämpftes Murmeln auf Schwedisch von draußen hören können,
doch bald war das Flüstern verstummt. Vielleicht waren die beiden
Sicherheitspolizisten eingeschlafen, denn die Zeiger der Uhr hatten sich inzwischen
von zwölf auf drei weiterbewegt.


 


Während
der Stunden in der beengten Unterkunft hatten Don und Eva Eberleins Drohung
ausgiebig hin- und herwenden können. Als Don ihr davon berichtete, glaubte Eva
ihm erst nicht. Doch dann stellte sie fest, dass von all dem, was geschehen
war, nachdem sie das Polizeigebäude in Falun verlassen hatten, die Sache mit
den gefälschten Fingerabdrücken wahrscheinlich noch am wenigsten überraschend
war. Don erwähnte etwas von der Tradition der Deutschen, Wahnsinn mit unerbittlicher
Methodik zu paaren, und im Zuge einer fortschreitenden Müdigkeit hatte die
beiden eine Art Schlaftrunkenheit beschlichen, so dass aus dem Inneren des
Servierraums jetzt unterdrücktes Gelächter erklang.


 


Doch nun
stand Eva von der in Plastik gehüllten Matratze auf und ging auf den langen
Spültisch zu. Sie öffnete auf gut Glück ein paar Schranktüren und fand
schließlich ein großes Trinkglas, das sie mit Wasser füllte. Dann schien sie es
sich anders zu überlegen und goss es in den Ausguss. Don folgte ihrem Blick
hinüber zur Glastür und den verschwommenen Flaschenreihen im Weinkeller.


»Sie haben
doch in Geschichte geforscht«, begann Eva. »Über die Symbole des
Nationalsozialismus, war es nicht so?«


Don
nickte, doch sie hatte sich bereits abgewandt und durchsuchte die Schubladen
unterhalb der laminierten Arbeitsfläche.



»Was ist
also die gängige symbolische Bedeutung eines Messers?«


»Eines
Messers ...?«


Er suchte
in seiner Erinnerung und stellte fest, dass zumindest noch einige Bruchstücke
vorhanden waren.


»Ein
Messer bedeutet normalerweise Opfer und Rache. Auch Tod.«


Er atmete
tief ein und fuhr mit geschlossenen Augen fort:


»Mit einem
Messer zu schneiden kann symbolisieren, dass man etwas befreit, wie man
beispielsweise im Buddhismus als Zeichen für die Erlösung des Ichs jegliche
Form von Unwissen und Hochmut wegschneidet.«


Er hörte,
wie Eva die Schubladen wieder schloss.


»Für die
Christen bedeutet das Messer Märtyrertum. Der Apostel Bartholomäus wurde zum
Beispiel lebendig mit einem Messer gehäutet.«


Er hörte
das Klacken ihrer Absätze, als sie sich über die Klinkerplatten des Fußbodens
bewegte.


»Für die
Nazis gehörte das Messer mit dem Hakenkreuz zusammen. Im Emblem der Thule-Gesellschaft
war die Swastika mit einem Dolch durchkreuzt. Die Männer der SS erhielten bei
ihrer Aufnahme doppelschneidige Dolche, mit denen sie ihr Leben schützen
sollten. Man vertrat die bizarre Idee, dass man auf diese Weise in den
Adelsstand gehoben wurde, in direkter absteigender Rangfolge nach den Rittern
im Deutschen Orden.«


Es
klapperte und wurde wieder still, doch Don hatte gerade erst begonnen:


»In der
altnordischen Mythologie besaß die Göttin Hei ein Bett, das Krankenlager
genannt wurde, der Name ihres Tellers war Hunger, und von ihrem Messer
behauptete man, dass es ...«


»Danke,
das genügt«, sagte Eva.


»Von ihrem
Messer behauptete man, dass es Hungertod hieß.«


Als Don
aufschaute, sah er, dass Eva sich ihm zugewandt hatte. In der Hand hielt sie
ein spitzes Tischmesser.


»Das, was
ich eigentlich wissen wollte ...«, sagte Eva und ging auf die Tür des
Weinkellers zu. »Was ich wissen wollte, war, ob man ein Messer auch als einen
...«


Sie
steckte die Klinge ins Schloss.


»Als einen
Schlüssel betrachten kann.«


Ein Knall
ertönte, als der dünne Riegel in der Glastür aufsprang.


»Das wäre
doch etwas, was man in der Zeitschrift Advokaten veröffentlichen könnte«,
meinte Don.


»Es gibt
immerhin Grenzen dessen, was man ertragen kann«, entgegnete Eva.


Sie schob
das Messer zwischen Türblatt und Rahmen, zog die Tür auf und verschwand im
Dunkeln.


 


Don war
beinahe eingeschlafen, als er hörte, wie sich das Klacken ihrer Absätze im
Weinkeller wieder näherte. Die Glastür glitt auf, und Eva stellte vorsichtig
eine verstaubte Flasche auf die Spüle. Sie war schwarz und abgerundet, und auf
ihrem Etikett konnte Don lesen: Graham's Vintage Port.


»Eine
erlesene Sammlung hat sich der Botschafter da zugelegt«, ließ Eva verlauten.
»Dieser hier ist von 1948.«


Dann holte
sie zwei grünlich schimmernde Gläser aus dem Schrank oberhalb der Spüle und
stellte sie neben die Portweinflasche. Don folgte ihren Bewegungen von der
Matratze aus.


»Einer der
richtig großen ...«, fuhr sie fort, während sie die Kapsel entfernte. »Einer
der richtig großen Jahrgänge, nicht wahr?«


Das war
eine Frage, die Dons Wissen bei weitem überstieg.


»Tja, Sie
können natürlich so tun, als hätten Sie kein Interesse ...«


Eva
entkorkte die Flasche.


»Aber ich
sage Ihnen, dass gerade der Achtundvierziger ausgesucht ist. Dieser Portwein
könnte noch ein weiteres halbes Jahrhundert altern, ohne Schaden zu nehmen. Er
ist vollkommen zeitlos.«


Sie
schenkte ihn aus und reichte Don ein Glas hinüber. Er konnte sehen, wie sie
intensiv seinen Gesichtsausdruck studierte, als er es zum Mund führte.


»Genauso
hat Lissabon direkt nach dem Krieg geschmeckt«, erklärte Eva.


Als er
einen ersten Schluck nahm, hatte Don den Eindruck, Sirup zu trinken. Ein
starker und nahezu unfassbar konzentrierter Geschmack nach Kaffee und Karamell.


»In dem
Jahr war der Juli ungewöhnlich kalt gewesen«, fuhr Eva fort, nachdem sie den Portwein
in ihrem Mund herumrollen ließ. »Anfang August setzte dann eine drückende
trockene Hitze ein, so dass die Trauben schnell reiften. Wenn ich es richtig
erinnere, war die Hitze so stark, dass man die Ernte vorverlegen musste, und
dennoch vertrocknete das meiste. Er schmeckte schon damals ziemlich süß. Der
Achtundvierziger war bereits zu Beginn der 60er Jahre ein Klassiker und wurde
mit dem von 1942 verglichen, ebenfalls ein sehr gutes Jahr.«


Sie ließ
ihre Zunge über die zuckrigen Lippen gleiten.


»Für
Portwein vielleicht«, sagte Don und stellte sein Glas ab.


Dann stand
er schwerfällig von seiner Matratze auf und unternahm einen Versuch, das
steife Gefühl aus seinen Armen und Beinen zu schütteln. Im Spritzschutz
erschienen seine Bewegungen wie das staksige Auf- und Abhüpfen einer
Vogelscheuche. Dort konnte er auch Evas Spiegelbild erkennen, die mit der Hüffe
gegen die Spüle gelehnt stand. Unter dem gesprenkelten Fischgrätenmuster ihrer
Kostümjacke hing die braune Bluse schief, und aus ihrem hochgesteckten Haar
hatte sich eine graue Strähne gelöst, die ihr über die Augen fiel.


»Schauen
Sie selbst, was Sie finden können«, sagte sie und nickte in Richtung der
aufgebrochenen Glastür.


»Es muss
doch noch etwas anderes geben, was wir tun können, oder?«, fragte Don
irritiert. Sie zuckte lediglich mit den Achseln.


 


Im
Weinkeller war es kalt, und ein kühler Luftstrom kam ihm entgegen, als er sich
in den Korridor zwischen den herausragenden Flaschenhälsen begab. In die Decke
eingelassene Lampen verbreiteten ein spärliches Licht, in dem er ein Weinfass
erblickte, auf dem ein vergoldeter Korkenzieher und zwei Kristallgläser
standen.


Neben dem
Fass verlief eine Treppe, die zu einem Untergeschoss zu führen schien. Don warf
einen Blick über die Schulter zurück und erkannte die Konturen von Evas
wartender Gestalt durch das getönte Glas. Doch dann beschloss er
hinunterzugehen.


Der untere
Teil des Weinkellers war mit Wänden aus rauen gehämmerten Ziegeln versehen. An
ihnen entlang verliefen dicht nebeneinander grobe Holzplanken, die reihenweise
mit eingestaubten Flaschen gefüllt waren. Vereinzelte Glühlampen hingen an
Kabeln mit Textilummantelung von der niedrigen Decke herab.


Don fragte
sich, wie die Rechtsanwältin sich so schnell zurechtgefunden hatte, schloss
dann jedoch, ohne ein größerer Weinkenner zu sein, dass die besten Flaschen
wohl ganz hinten aufbewahrt wurden. Als er bis in den hintersten Winkel des
Weinkellers vorgedrungen war, stellte er sich auf die Zehenspitzen und nahm
eine Flasche aus der Mitte des obersten Regals. Sie sah unansehnlich aus und
war mit der Jahreszahl 1999 beschriftet. Die nächste war schon besser, ein
Burgunder von 1972, während die dritte richtig vielversprechend aus dem Jahr
1959 stammte.


»Wenn man
etwas so lange aufhebt, muss es doch gut sein«, murmelte Don vor sich hin.


Dann
schaute er zu der Lücke im Regal hinauf, in der die Flasche gelegen hatte.


Die
Rechtsanwältin stand immer noch an die Spüle gelehnt, als Don wieder in den
Servierraum hinaufkam. Sie sah müder aus als zu dem Zeitpunkt, als er
weggegangen war, und um die Portweinflasche schien sie sich nicht länger zu
kümmern.


»Dieser
Geschichte muss ein Ende gesetzt werden«, entschied sie.


»Es gibt
da unten etwas, das Sie sich angucken müssen«, entgegnete Don.


 


Er führte
sie in den Weinkeller hinein, zog die Glastür hinter ihnen zu und achtete
darauf, dass sie richtig schloss.


Nachdem
sie den engen Korridor mit dem Fass und den Kristallgläsern passiert hatten,
gelangten sie in den unteren Bereich des Kellers. Auf dem Fußboden standen
jetzt ungefähr fünfzig Flaschen aufgereiht, die Don aus dem obersten Regal
genommen hatte.


»Sie
geizen ja wirklich nicht gerade«, bemerkte Eva Strand.


Don wies
auf eine Holzkiste, die einen halben Meter hoch war, und die er geleert hatte,
um nicht die ganze Zeit auf Zehenspitzen stehen zu müssen, während er mit den
Flaschen hantierte. Eva machte ein paar Schritte vor, schaute ihn fragend an
und stieg dann auf die Kiste. Mit den Fingern um das oberste Regal greifend
linste sie in die Öffnung, die entstanden war, nachdem die Flaschen entfernt
wurden.


»Sie sehen
es, oder?«, fragte Don.


Eva
nickte. Dann streckte sie einen Arm hinein, um die Entfernung abzuschätzen.


»Ich
erreiche es nicht«, stellte sie fest.


»Es sieht
aus, als wäre es aus Glas«, meinte er.


»Ich kann
nicht ...«


Nach einem
letzten Versuch gab Eva auf, zog ihren Arm zurück und schaute zu ihm hinunter.


»Und was
hatten Sie vor?«, fragte sie.


Sie hielt
sich immer noch mit den Fingern am obersten Regal fest, um nicht das
Gleichgewicht zu verlieren.


»Helfen
Sie mir, die restlichen Flaschen wegzuräumen«, bat Don.


Eva
schaute ihn fragend an, doch schließlich reichte sie ihm eine erste Flasche
Bordeauxwein. Dann noch eine und eine weitere, und als das oberste Regal leer
war, hoben sie gemeinsam das schwere Brett ab, auf dem die Flaschen gelegen
hatten, und begannen, die nächste Reihe zu leeren. Bald war der hintere Teil
des Weinkellers mit Flaschen bedeckt, und als sie ein weiteres Brett entfernt
hatten, benötigten sie die Holzkiste nicht länger, um an die Flaschen zu gelangen.


»Und wenn
sie uns hören?«, fragte Eva.


Er sah sie
an und befingerte prüfend die Nägel an den Brettern.


 


Schweigend
fuhren sie fort, die Regale zu leeren, bis sie zum untersten Brett gelangten,
das an der Ziegelwand festgeschraubt war. Don kam es gelegen, denn dann würde
es wahrscheinlich sein Körpergewicht tragen können.


Er
bedeutete Eva, ihn zu stützen, und mit der Hand auf ihrer Schulter drückte er
sich vorsichtig mit dem Stiefel am untersten Regalbrett ab. Dann machte er einen
Schritt nach oben, schwankte, und sie musste ihm helfen, nicht völlig die
Balance zu verlieren.


Das kleine
Kellerfenster befand sich jetzt ungefähr zehn Zentimeter über seinem Kopf in
Reichweite. Das Brett bog sich unter Dons Gewicht, doch es schien zu halten.
Dann streckte er die Hand aus.


»Geben Sie
es mir.«


Sie
reichte ihm das Brett mit den herausstehenden Nägeln. »Sie müssen mich
stützen«, forderte er sie auf. Nichts geschah. »Sie müssen ...


Er spürte
ihre Hände an seinem Rücken.


Ein fester
Griff um das Holzbrett, die Nägel nach vorne gerichtet. Er hatte keine Ahnung,
wie hart er zuschlagen sollte, also versuchte er es mit wenig Kraft. Es
klapperte leicht, als die Nagelspitzen am Glasmosaik abprallten.


Dann
unternahm er einen neuen Versuch, diesmal fester, ein kurzer kraftvoller
Schwung, und die Fensterscheibe zerbrach und fiel in blauroten Scherben
hinunter auf den Steinboden. Das schrille Klirren zerbrochenen Glases ließ Eva
zusammenzucken.


Nach einer
ganzen Weile zischte sie:


»Na, das
war aber diskret.«


Don zog
den Ärmel seines Jacketts so weit es ging über die Knöchel seiner rechten Hand
und begann die letzten scharfkantigen Scherben aus dem Rahmen des
Kellerfensters abzuschlagen. Er konnte bereits die hereindringende Nachtluft
spüren.


Als der überwiegende
Teil der Glasreste entfernt war, ließ er die Finger um seinen Jackettärmel los
und streckte die Hand durchs Fenster hinaus. Etwas unterhalb des Rahmens stieß
Don auf etwas Feuchtes, und als er die Hand zurückzog, konnte er im Schein der
Glühlampen erkennen, dass seine Finger von der Erde schwarz geworden waren. Er
zeigte sie Eva.


»Ich bin
nicht so sicher, ob das eine gute Idee ist«, meinte sie.


Ihre
Frisur war durcheinandergeraten, die Augen rot gerändert.


»Haben Sie
eine bessere Idee?«, fragte Don und kletterte wieder herunter.


Er erhielt
keine Antwort.


 


Das
Benzodiazepin, das in den Xanorkapseln enthalten war, zeigte jetzt deutliche
Wirkung, und Don bewegte sich mit einem Gefühl ungewohnter innerer Ruhe wieder
zurück zur Glastür und in den Servierraum hinein. Auf der Plastikmatratze lag
seine schwarze Tasche, in deren glattem Leder sich das Deckenlicht spiegelte.


Er ergriff
den Schulterriemen und ging dann zur verschlossenen Küchentür, um zu horchen.
Keine Schritte, keine Stimmen, nichts. Er sah auf die Uhr. Es war halb vier,
draußen musste es immer noch dunkel sein. Ein kurzer Sprint bis hinaus auf die
Eichenallee, auf der er hinunter an die Straße gelangen würde, die an Skansen
vorbeiführte. Von dort zum Karlaplan und dann in Richtung Hauptbahnhof. In
die U-Bahn nach Norden umsteigen und zum einzigen Ort fahren, von dem er
wusste, dass er sicher war.


Dann
überdachte er die Sache mit dem Sprint noch einmal; wann war er eigentlich
zuletzt gerannt? Obwohl er immer ein ausgezeichnetes Gedächtnis besessen
hatte, fehlten ihm jegliche Erinnerungen an Bilder dieser Art von Bewegung.
Doch irgendetwas, vermutlich Xanor in Kombination mit Dexamphetamin, vermittelte
Don das Gefühl, dass er sich in einer Situation wie dieser extrem schnell würde
fortbewegen können.


Don hängte
sich den Riemen der Tasche über die Schulter, vergewisserte sich, dass sie
sicher hing, und mit einem letzten Blick hinaus in den Servierraum zog er die
Glastür erneut hinter sich zu.


 


Im
Ziegelgewölbe stand die Rechtsanwältin und erwartete ihn. Sie schaute zum
klaffenden Kellerfenster hinauf.


»Die
Öffnung ist viel zu klein«, sagte sie. »Sie werden niemals hinausgelangen, und
selbst wenn, was werden Sie dann tun?«


»Ich habe
da eine vage Idee«, antwortete Don.


»Das
klingt ja beruhigend«, entgegnete Eva.


Sie hatte
die Arme vor dem Fischgrätenmuster verschränkt.


»Besser
als hierzubleiben«, meinte Don. »Oder was denken Sie?«


Eva
blickte zur Treppe, die nach oben führte. Dann sagte sie mit einem matten
Lächeln:


»Ein
Rechtsanwalt muss in einem Prozess Auswege finden und darf seinen Klienten
niemals in eine Sackgasse leiten.«


Sie
schaute ihn an; ihm war es gerade gelungen, auf dem untersten Regalbrett
balancierend zum Stehen zu kommen.


»Viel
Glück.«


Aus dem
Servierraum hatte Don zwei weiße Handtücher mitgenommen. Jetzt wickelte er sie
sich um die Hände, streckte sie in Richtung Fensterrahmen und hielt sich fest.
Als er merkte, dass die Kraft in seinen Armen nicht ausreichte, rief er nach
Hilfe. Eva schob ihn ein Stück nach oben, woraufhin er seinen Stiefel auf eine
ihrer Schultern stellte.


»Das hier
ist unter meiner Würde«, meinte er sie sagen zu hören, unmittelbar bevor er
sich abstieß und es ihm gelang, sich nach oben zu ziehen, wo er sich mit dem
Brustkorb halb durchs Fenster hindurchschob.


In seinem
Bauch stach es, als er sich an einer Glasscherbe schnitt, die er aus
Nachlässigkeit nicht entfernt hatte. Dann drehte er den Kopf und schaute sich
draußen in der Freiheit um.


Auf der
rechten Seite erkannte er einige Meter entfernt die Fassade der Villa mit
ihren braunen Holzschindeln. Links befanden sich Äste, Zweige und Blattwerk.
Gartensträucher, dachte Don und schob sich noch ein wenig vor. Dann gelang es
ihm, die Beine durchs Kellerfenster hindurch nach oben zu schwingen, wo er in
die Hocke ging und sich mit dem Rücken gegen die dunkle Hauswand lehnte.


»Wie sieht
es aus?«


Ein
Flüstern von unten aus dem Weinkeller.


Don kroch
so leise er konnte zurück zum Fenster. Er schaute hinein. Sah Eva Strands
Gesicht dort unten, das inzwischen etwas beunruhigt wirkte.


»Ich hätte
nicht gedacht, dass Sie es ernst meinen«, sagte sie leise.


»Sie haben
jedenfalls gute Hilfestellung geleistet«, erwiderte Don.


Sie nickte
und sah sich planlos in dem leeren Ziegelgewölbe um. »Sie bleiben also?«,
fragte Don. »Ich ...«


Er
streckte seine Hand zu ihr hinunter.


Eva löste
die Verschränkung ihrer Arme und machte zögernd einen Schritt vor. Don ergriff
ihre Handgelenke, so dass er sie aufs unterste Brett hochziehen konnte. Er
lehnte sich nach hinten und drückte sich mit den Stiefeln an der Außenseite des
Fensterrahmens ab. Sie war erstaunlich leicht; es kam ihm vor, als würde er
ein Kind anheben.


Als Don
sie fast ganz nach oben gezogen hatte, hörte er Eva plötzlich aufschreien. Er
ließ augenblicklich ihre Hände los und sah, wie sie ruckartig mit einem Bein
ausschlug, als wäre sie irgendwo hängengeblieben. Dann gelang es ihr endlich,
sich zu befreien, woraufhin sie hinter ihm ins Gebüsch an der Hauswand kroch.


Er sah,
wie sie eine Hand zum Bein ausstreckte, um nachzuspüren. Zeigte ihm dann ihre
Finger. In der Dunkelheit konnte er nichts erkennen, doch als Don ihre Hand
ergriff, stellte er fest, dass sie voller Blut war.


»Ich hab
mich irgendwo geschnitten. Sie hätten vielleicht ...«


Ihre Worte
gingen in einem Stöhnen unter, bevor sie weiterreden konnte:


»Sie
hätten das Glas vielleicht etwas sorgfältiger entfernen müssen.«


Don fiel
keine gescheite Antwort ein. Stattdessen nahm er eines seiner Handtücher und
presste es gegen die Stelle, auf die sie deutete: direkt unterhalb der
Kniekehle lief eine ungefähr zehn Zentimeter lange Schnittwunde schräg in
Richtung Wade hinunter.


Sie hielt
sich mit Hilfe seines Armes aufrecht, und er spürte, wie ihr Griff angesichts
der Schmerzen fester wurde. Sie saßen ein paar Minuten so da, bis Don meinte,
ein leichtes Knirschen im Kies zu hören, das sich bald als herannahende
Schritte offenbarte.


»Es kommt
jemand«, flüsterte er.


Er spürte
ihre Bemühungen, die Luft anzuhalten; sie atmete flach durch die Nase ein, die
Lippen fest zusammengepresst.


Don kroch
in hockender Position etwas nach vorne und bewegte einige Zweige zur Seite, um
besser sehen zu können. Dort auf der Terrasse stand der dünnhaarige Säpomann,
angestrahlt von der Fassadenbeleuchtung der Villa. Er hatte eine Zigarette
hervorgeholt, und kurz darauf konnte man in seiner gewölbten Hand eine Flamme
aufleuchten sehen. Die Zigarette glühte auf, als er einen ersten Zug nahm.


Der
Dünnhaarige stand ungefähr zehn Meter vom Gebüsch entfernt, in dem sie durch
die Dunkelheit geschützt an der Hauswand kauerten. Don spürte den beißenden
Geruch des Rauchs. Ein Stück entfernt konnte er den metallicfarbenen Kombi auf
dem Wendeplatz erkennen.


Der
Säpomann rauchte langsam zu Ende. Dann schüttelte er eine weitere Zigarette aus
dem Päckchen, hustete und steckte sie zwischen die Lippen.


Don begann
in einer aussichtslosen Suche nach irgendeiner Art von Waffe in seiner Tasche
herumzufingern. Er hörte, wie Eva vorsichtig ihre Stellung änderte. Der Mann
konnte ihre Bewegung an der Wand unmöglich wahrgenommen haben, doch etwas in
der Haltung des Dünnhaarigen veränderte sich. Er nahm die Zigarette aus dem
Mund und warf sie zu Boden. Dann drehte er sich um, den Blick in ihre Richtung
gewandt.


Als Don
dem Polizisten in die Augen blickte, war er sicher, entdeckt worden zu sein.
Doch als sich der Dünnhaarige mit langsamen Schritten auf das Gebüsch
zubewegte, wusste er, dass ihm noch Zeit blieb. Er schaute hinunter auf das
kleine Plastikröhrchen, das er aus der Schultertasche genommen hatte, und war
erstaunt, wie gut er sich in all ihren Winkeln und Fächern zurechtfand. Dann
versuchte er zu Eva zurückzukriechen, doch diese kleine Bewegung reichte aus,
um sich vor dem Dünnhaarigen zu verraten.


Don
spürte, wie er am linken Arm hochgezogen und ins grelle Licht der Terrasse
gezerrt wurde. Unterwegs musste es ihm gelungen sein, dem
Sicherheitspolizisten mit seinen Dr. Martens-Stiefeln gegen das Bein zu treten,
denn dessen Griff löste sich, wenn auch nur ein wenig.


Während
dieses kurzen Augenblicks gelang es Don, sich im Liegen so zu drehen, dass er
das Plastikröhrchen zum Mund führen konnte. Mit den Zähnen riss er die
Schutzfolie von der Kanüle und rammte dem Polizisten die lange Nadel auf gut
Glück in den Hals.


Es bestand
kein Zweifel darüber, dass er getroffen hatte, und sie tief ins Fleisch
gedrungen war, denn der Dünnhaarige schrie auf und ließ ihn los. Doch als Don
vom Boden der Granitterrasse aufschaute, stimmte etwas nicht. Der
Sicherheitspolizist stand immer noch auf den Beinen.


Erst
begriff Don nicht, was schiefgelaufen war, doch dann stellte er fest, dass der
Kolben der Spritze nicht hineingedrückt war. Die Nadel musste dennoch die
Halsschlagader getroffen haben, denn das Plastikröhrchen wippte im Takt mit
seinem Herzschlag.


Der
Polizist fingerte unbeholfen mit den Händen an seinem Nacken herum, während
Don Kraft sammelte, um auf die Beine zu kommen. Dann erblickte er eine Gestalt
mit einem Fischgrätenmuster, die ins Licht gehumpelt kam. Der Dünnhaarige
hatte keine Chance, sie zu entdecken, da sie sich von hinten näherte. Als sie
direkt hinter seinem Rücken stand, ergriff sie rasch die Spritze und drückte
entschlossen die sechs Milliliter Leptanal aus dem Kolben in die Ader.


Der
Polizist drehte sich halb um und sah der Rechtsanwältin tief in die Augen. Dann
schwankte er, taumelte einige Meter zur Seite und sank zu Boden.


 


Eva Strand
ging vor seinem Körper in die Hocke, die Hände an ihr blutendes Bein gepresst.
Don lief herbei und begann die Jackentaschen des Sicherheitspolizisten zu
durchwühlen. Er fluchte und schimpfte, bis er endlich die Autoschlüssel fand.


Gemeinsam
stolperten Eva und Don in Richtung Wendeplatz, sie mit dem Arm über seinen
Schultern. Aus einigen Metern Entfernung öffnete Don die Verriegelung des
Kombis. Gleichzeitig gaben Evas Knie nach, so dass er sie das letzte Stück
tragen musste.


Nachdem er
sie auf den Beifahrersitz befördert hatte, lief Don keuchend um den Wagen
herum, riss die Fahrertür auf und sprang hinters Steuer. Nach einem
misslungenen Startversuch war er gezwungen, das Licht im Fahrerraum
anzuschalten, um das Zündschloss zu finden. Er drehte den Schlüssel herum und
hörte den starken Motor aufheulen, der sie von hier wegbefördern würde.


Er löste
die Handbremse und rollte in Richtung der Allee, wo er das Gaspedal entschieden
durchtrat. Im letzten Moment gelang es ihm, dem kräftigen Baumstamm
auszuweichen, der auf sie zugeschossen kam, bevor die Räder endlich
hinwegschnurrten.


Als sie
den Djurgärdsväg entlangrasten, begann Eva angesichts der Erschütterung des
Wagens aufzuschreien, und Don hielt an der Bushaltestelle des 47er Busses,
wühlte in seiner Tasche und kramte sechs violette Tabletten hervor. Doch als
sie sie geschluckt hatte, stellte er fest, dass es viel zu viele waren.


Er klopfte
ihr tröstend auf den Oberschenkel und sah hinunter auf ihren Unterschenkel. Der
Nylonstrumpf war vollkommen durchtränkt und schwarz, und als er ihr den Schuh
abstreifte, war dieser voller Blut. Er wickelte das letzte Handtuch so fest er
konnte um ihr Bein und verknotete es. Eva lehnte ihren Kopf zurück an die
Lehne.


Don löste
die Bremse, schaute in den Rückspiegel und beschloss im letzten Moment, noch
vor dem Lastwagen wieder auf die Straße einzuscheren, ehe dieser kreischend
hinter ihm bremste.


Strandvägen,
dachte er. Strandvägen, Hamngatan, T-Centralen. Den Wagen abstellen und dann:
die blaue Linie in Richtung Norden nehmen.


 


Das Kreuz


 


Ein
grelles Morgenlicht schlug Elena entgegen, als sie die Haustür aufzog, die zu
dem kleinen Platz mit dem zugemauerten Brunnen führte.


Die Spuren
der nächtlichen Träume in ihrem Gesicht waren längst ausgelöscht. Um die Augen
herum war sie besonders sorgfältig gewesen und hatte sich außerdem getraut,
ihre Wangen mit Rouge zu pudern. Es war ein Drahtseilakt, denn sie wusste, dass
Vater nichts von dem sehen wollte, was auf ihr Erwachsensein hindeutete. Um
ihn nicht unnötig zu provozieren, hatte sie einen ausgebeulten Trainingsanzug
und ein Paar Joggingschuhe angezogen.


Das Kreuz
lag wie ein Eiszapfen in ihrem Rucksack, als sie sich widerstrebend durch die
Stadt in Richtung des Bankgebäudes bewegte. Aber dann konnte sie sich doch
nicht zurückhalten, die Geschwindigkeit zu erhöhen, und trotz allem, was sie
innerlich belastete, waren ihre Schritte leicht und federnd, als sie durch die
ihr wohlbekannten Kopfsteinpflasterstraßen lief. Auf Höhe des Gasthauses
Ottenhof bog sie in die Gasse mit den Fachwerkhäusern ein, die zum Rathausplatz
von Wewelsburg führte.


Während
sie das letzte Stück in Richtung Bankgebäude joggte, konnte sie es nicht
lassen, über dessen Dach hinauf zur Silhouette der Burg zu schielen. Als Kind
hatte sie die Burg als Zeichen betrachtet; sie war tatsächlich an einem Ort
wie im Märchen gelandet - ein eigenes Schloss! -, doch jetzt stand sie
lediglich wie eine düstere Erinnerung für alles, was sie verloren hatte.


Vor dem
gläsernen Eingang blieb Elena stehen und bewegte die Arme über die Schultern
nach hinten, um sich ein letztes Mal tastend zu vergewissern, dass der
Rucksack auch tatsächlich das enthielt, was sie ihm versprochen hatte. Dann sog
sie so viel Luft in ihre Lungen ein, wie sie konnte, und betrat den mächtigen
Marmorsaal der Bank.


Als sie in
dem hallenden Vorraum an die Rezeption kam, begrüßten sie die beiden
Sicherheitsbeamten wie immer förmlich. Einer von ihnen schob ihr die Platte
hin, um ihre Fingerabdrücke zu kontrollieren, obwohl er sie bereits von
Kindheit auf kannte. Im selben Augenblick, in dem sie die Platte berührte,
hörte sie vor sich ein leichtes Rauschen, und im Panzerglas glitt eine Öffnung
auf. Ihre Joggingschuhe bewegten sich quietschend die Treppe hinauf, während
Elena die Gedanken aufzuhalten versuchte, die definitiv zu weit führen würden.


Dann war
sie endlich oben angelangt und bog auf dem Korridor nach rechts ab, folgte dem
langen Läufer auf dem Boden bis zum Fahrstuhl, der sie bis zum Wartesaal vor
dem Direktorenzimmer hinaufbrachte. Hier saß der junge Assistent mit einem
Gesicht voller rötlicher Sommersprossen und weißem Albino-Haar. Er warf ihr
einen phlegmatischen Blick zu; sie wurde bereits erwartet.


Elena sah
hinauf zu den Ölgemälden mit mattschwarzem Hintergrund in goldenen Rahmen über
ihrem Kopf. Generationen von strengen Gesichtern richteten ihren festen Blick
auf sie hinunter, während sie die letzten Schritte auf die Tür zum
Direktorenzimmer zu machte. Dann glitt diese ohne den geringsten Laut von sich
zu geben auf.


 


Die
altmodischen Eichenpaneele an den Wänden, die gebohnerte Oberfläche des
Parketts und Reihen von Geldschränken, in denen die mit Blei verschlossenen
Glaskapseln mit dem funkelnden Staub schon seit langer Zeit in der Dunkelheit
ruhten. Elena blieb ein Stück vom Schreibtisch entfernt vor dem Panoramafenster
stehen. Obwohl Vater ihr den Rücken zugekehrt hatte, wusste sie, dass er ihren
Atemzügen lauschte.


Er hatte
wie immer seinen Blick auf die Burg gerichtet. Oberhalb des überdimensionalen
nördlichen Turms zogen dunkle Wolken heran. Der weiße Himmel hatte sich
zugezogen und war nun mit bleigrauen Wolken verhangen. Sein hagerer Oberkörper
ragte so weit über die Rückenlehne des Elektrorollstuhls hinaus, dass es völlig
unnatürlich wirkte. Es sah aus, als hätte man einen Erwachsenen in einen
Kinderrollstuhl gesetzt.


»Elena
...«


»Ja,
Vater.«


Sie sprach
zu seinem Rücken.


»Du hast
der Stiftung einen entscheidenden Dienst erwiesen, aber auch mehrere große
Fehler begangen.«


»Ich weiß,
Vater.«


Sie zog
die Silben in die Länge, wohlwissend, dass er den leichten italienischen Akzent
verabscheute, den man ihrer Aussprache immer noch anmerkte.


»Es war
ein besonderer Vertrauensbeweis, gerade dich zu schicken. Die Aufgabe war
leicht, aber von entscheidender Bedeutung. Und du konntest es einfach nicht
lassen, uns ... in Schwierigkeiten zu bringen.«


Er machte
eine Pause, um ihr die Möglichkeit zu geben, sich zu entschuldigen, doch sie
wusste, dass es besser war, den Mund zu halten.


»Was ist
also das Kreuz ohne den Stern wert, Elena?«


Es
quietschte leicht auf dem Boden, als sich die Gummiräder des Rollstuhls in
Bewegung setzten und ihn ihr zuwandten, während er fortfuhr:


»Nichts
als Müll. Eine Antiquität völlig ohne Wert.«


Er rollte
an der Kante des Schreibtisches vorbei, dessen Oberfläche aus poliertem Leder
bestand, und bewegte sich auf die blanke Fläche des Bodens hinaus. Dann
betätigte Vater den Hebel an der Armlehne nach hinten, wodurch ihn die
Hydraulik des Rollstuhls zum aufrechten Stehen brachte.


An das
längliche Gesicht, das jeglichen Haarwuchs vermissen ließ, und seine
abgeflachten Wangenknochen hatte sie sich nie ganz gewöhnen können. Die eng
nebeneinanderstehenden Zähne drängten sich in einem viel zu kleinen Mund. Um
der verwaschenen Spiegelung in dem blinden Auge zu entgehen, schaute Elena in
das andere, das schwarz und streng zu ihr hinunterblickte.


Sie hatte
schon immer den Eindruck gehabt, dass die Krankheit Vater wie eine Spinne mit
dürren Armen und Beinen aussehen ließ. Doch niemals so stark wie jetzt, als er
noch ein Stück dichter heranrollte und sein einziges Auge auf den Rucksack
richtete, den sie geöffnet vor sich hielt.


»Nichts
als Müll«, sagte er noch einmal. »Plunder.«


Die langen
Finger wie einen Rechen gespreizt, steckte Vater die Hand in den Rucksack:


»Es wiegt
ja ganz wenig, oder?«


Er hielt
das Kreuz vors Gesicht.


»Ich hab
doch gesagt, dass es wenig wiegt.«


Der Schaft
des Kreuzes zwirbelte durch die Spinnenfinger, während Vater die Inschrift vor
sich hin murmelte.


»Ich rufe
dich an, göttlicher Vollstrecker, Angebeteter ...«


»Spender
des Reichtums«, ergänzte sie.


Sie sah in
das Auge mit dem grauen Star, während das andere einen spöttischen Blick auf
sie hinunterwarf.


»Das
bleibt abzuwarten, oder?«, entgegnete er. »Aus Stockholm haben wir noch nichts
gehört.«


»Titelman
...«, begann Elena.


»Wir
hätten die Norweger zwingen sollen, es noch sicherer zu verwahren, das hätten
wir tun sollen«, unterbrach Vater sie. »Neunzig Jahre hat es uns gekostet.
Neunzig Jahre oder noch viel mehr, wenn das hier wirklich das Einzige ist, was
sich in diesem Bergwerk da unten befand. Doch wenn dem Sohn so viel daran lag,
dass er es bis zu seinem Tod bei sich getragen hat, kann er den Stern wohl kaum
ins Meer geworfen haben.«


»Hall hat
gesagt ...«


»Ja,
genauso war es!«, bestätigte Vater. »Erik Hall hat etwas gesagt. Und zwar
darüber, dass er noch mehr gefunden hat. Wir sollten die schwedische Polizei
bitten, noch einmal nachzufragen, oder? Nach weiteren Details vielleicht, ohne
den Umweg über diesen Titelman machen zu müssen.« Elena schaute zu Boden.


»Die
Schweden haben Halls Leiche in der Pathologie deponiert, wie ich gehört habe;
vielleicht hast du ja Lust, noch einmal zurückzufahren und eine Vernehmung
durchzuführen. Wenn es dir gelingt, deine übersinnlichen Fähigkeiten zum Leben
zu erwecken, gelingt es dir ja vielleicht auch, noch etwas mehr aus ihm herauszubekommen.«


Elena
presste die Lippen aufeinander und schwieg. In der Stille des Raums erahnte sie
immer noch das Geräusch ihrer nächtlichen inneren Stimmen, doch sie waren zu
schwach, um sie Vater gegenüber zu erwähnen.


»Wir haben
in einer Art Starre gelebt, Elena.«


Dann
betätigte Vater den Hebel, und der Rollstuhl beförderte ihn zurück in die
sitzende Position.


»Wir haben
in einer Art Starre gelebt, und der Vorsprung ist bald dahin. Die letzten Jahre
haben wir von geborgter Zeit gelebt. Du musst verstehen ...«


Von der
Tür des Direktorenzimmers her war ein lautes Klopfen zu hören. Vater
verstummte. Dann wurde der Türgriff heruntergedrückt, und der Assistent kam
herein.


»Ein Anruf
aus Schweden«, teilte der Assistent mit.


»Ja, und?«


Elena sah,
wie sich der Assistent mit den rötlichen Sommersprossen wand. Dann fasste er
endlich Mut: »Es ist etwas passiert.«


 


Die
U-Bahnstation


 


Eva Strand
versuchte in den alles vergessen lassenden Schlaf zurückzusinken, doch
schließlich musste sie einsehen, dass die Schmerzen es nicht zuließen. Die
Augen noch immer geschlossen, wollte sie das Bein zu sich heranziehen, um das
Ausmaß der Verletzung auszumachen, doch es war, als würden ihre Muskeln nicht
gehorchen.


Sie
ergriff mit beiden Händen ihren linken Oberschenkel und schaffte es in kleinen
Bewegungen, das Knie so weit anzuwinkeln, dass sie ihre Wade befühlen konnte.
Ihre Fingerspitzen ertasteten eine Art Gaze, eine Bandage, die so fest
gewickelt war, dass sie nahezu jegliche Blutzirkulation unterband. Als sie
vorsichtig über die ungefähr zehn Zentimeter lange Wunde strich, konnte sie die
Konturen der kleinen Tapes spüren, die jemand dort angebracht haben musste, um
die Schnittflächen zusammenzuhalten.


Dann
kehrte die Erinnerung langsam zurück. Titelman, der auf die Granitterrasse
gezerrt wurde, und der dünnhaarige Polizist, der nur ungefähr zehn Meter
entfernt mit dem Rücken zu ihr stand. In seinem Hals steckte eine rosafarbene
Spritze, die im Takt mit dem Puls seines Körpers wippte.


Wer die
Frau war, die die nachfolgende Handlung ausführte, wusste sie nicht.


Sie selber
hatte während ihres langen Lebens nie etwas Waghalsiges getan, dennoch sagten
die Bilder ihrer Erinnerung, dass es tatsächlich sie war, Eva, die aus dem
Gebüsch vor der Hauswand der Villa kam und den Kolben der Spritze mit einer
resoluten Bewegung ihres Daumens hineindrückte. Als der Dünnhaarige zusammensank
und wider Erwarten das Bewusstsein verlor, waren ihr ebenfalls die Beine
weggesackt.


Sie konnte
sich noch daran erinnern, wie sie dachte, dass man so eine Aktion kaum von
einer gesetzestreuen schwedischen Juristin erwarten würde. Doch dann hatten die
Schmerzen überhandgenommen, und ihre letzte Erinnerung bestand darin, dass sie
diese Tabletten schluckte. Eine vage Empfindung der holprigen Fahrt des Wagens
über die Djurgärdsbro, alles Weitere war verblasst.


 


Eva drehte
den Kopf und öffnete die Augen, doch bevor sie irgendetwas erkennen konnte,
musste sie einige Male blinzeln. Im gedämpften Licht erkannte sie
verschlungene goldene Stickereien auf einem Seidenstoff sowie Blütenblätter und
Stängel im indischen Stil, die sich nach oben in Richtung einer Betondecke
schlängelten. Sie schob sich etwas näher heran, um den Wandbehang zu befühlen.
Er bewegte sich und hing demnach lose an der Wand neben ihr herunter.


Als sie in
Richtung Fußende schaute, erblickte sie ein schmiedeeisernes Bettgestell und
weitere Wandbehänge. Oberhalb ihres Kopfes, wo ebenfalls etwas Seidenes hing,
wurde die Bewegung ihrer Handflächen von einer Wand gestoppt.


Zwischen
dem Bett und dem hinteren Teil des Raums lag ein dicker Orientteppich, der
exakt die ungefähr zehn Quadratmeter große Fläche des Fußbodens bedeckte. Sie
erblickte weitere indische Stoffe in warmen Farben, und hinten an der Tür
standen kleine Kristalluntersetzer mit brennenden Teelichten und Räucherstäbchen.
Sie erklärten den Duft nach Sandelholz, doch dahinter vernahm sie noch einen
anderen Geruch. Es roch in gewisser Weise nach verbranntem ... Gummi?


 


Als es Eva
gelang, sich auf die Bettkante zu setzen, verspürte sie einen stechenden
Schmerz in der Wade. Ihr fiel auf, dass ihre Pumps fein säuberlich neben der
Tür standen, und als sie einen ersten Versuch unternahm aufzustehen, fühlte es
sich an, als würde der Teppich unter ihren in Nylonstrümpfen steckenden Füßen
schwanken.


Es klappte
nicht besonders gut, und sie sank wieder zurück in die Kissen. Dort verharrte
sie eine Weile reglos und wartete darauf, dass die Schmerzen nachlassen würden.
Doch dann hörte sie neben dem Geräusch ihrer eigenen stöhnenden Atemzüge noch
etwas anderes: ein metallisches Dröhnen, das immer näher kam; sie dachte, dass
es unmöglich so sein könnte, doch es schien, als würde etwas sehr Schweres
geradewegs auf sie zugerast kommen.


Eva hielt
sich mit den Fingern an der Matratze fest und versuchte den instinktiven Drang
zu unterdrücken, unmittelbar ihren Platz zu verlassen, um nicht überfahren zu
werden. Doch ihre Intuition setzte sich durch, und sie drückte sich mit aller
Kraft von der Bettkante ab und machte einige schwankende Schritte auf dem Fußboden.


Sie
spürte, dass ihr Bein sie trotz des stechenden Schmerzes trug, doch wohin sie
auch sah, erblickte sie nichts, wo sie hätte Schutz suchen können vor dem
Geräusch, das jetzt in den Raum hineindonnerte. Es klang wie etwas, das mit
hoher Geschwindigkeit über eine Weiche auf ... Eisenbahnschienen
heranratterte? Dröhnend, kreischend, jetzt war es keine fünfzig Meter
mehr entfernt, und sie würde jeden Moment überfahren
werden. Doch wie konnte das möglich sein? Sie stand immerhin in einem
geschlossenen Raum, umgeben von vier Wänden und einer Decke.


Dann
erschien es ihr, als würde sich das Geräusch in eine vollkommen eigenständige
dröhnende Wand verwandeln, die auf sie zurollte. Eva hielt schützend die Arme
vors Gesicht und duckte sich.


Im
nächsten Augenblick, der eine halbe Ewigkeit zu dauern schien, donnerte das
Gefährt unmittelbar über ihren Kopf hinweg, während sich einige Sandkörner von
den Betonplatten an der Decke lösten und in einer Wolke auf die
Schulterpolster ihrer Bluse hinabrieselten. Auf dem Boden neben der Tür
erzitterten die Flammen der Teelichte angesichts des Luftzugs, während das
Dröhnen langsam abebbte.


In der
Stille, die dann folgte, spürte Eva, wie sie zitterte.


 


Ein blauer
Ärmel tastete sich an den Wandbehängen neben der Tür entlang, und plötzlich
badete der Raum in Licht. Mit blinzelnden Augen sah Eva, wie eine
kleingewachsene Gestalt auf sie zukam. Die Gestalt legte sich Evas Arm um ihre
schmalen Schultern und stützte sie auf dem Weg nach draußen.


»Tut mir
leid. Es muss ein Signalfehler gewesen sein.«


Die Stimme
war hell und weiblich.


»Irgendwann
mussten Sie ja schließlich mal aufwachen.«


Eva fiel
nichts ein, was sie hätte erwidern können, während sie mit dem Arm über den
Schultern der Frau durch die Türöffnung hinauswankte.


Vor ihnen
öffnete sich ein schwach beleuchteter Korridor mit weiteren handgeknüpften
Teppichen: Kaschmar, Shiraz, Karachi, Afghan. Eva hatte vor langer Zeit einmal
gelernt, die verschiedenen orientalischen Muster auseinanderzuhalten, doch hier
kam es ihr vor, als würde sie in eine Auktionshalle hineinstolpern.


Die Frau
schielte zu ihr hinauf.


»Lärmschutz«,
erklärte sie. »Sonst ist es hier die Hölle, wenn irgendein shmok im
Stellwerk auf die Idee kommt, die Linien umzuleiten.«


Ihr
lockiges schwarzes Haar war nicht ganz so stark ergraut wie das von Don, dachte
Eva, und ihre Augen strahlten im Gegensatz zu seinen mehr Ruhe aus. Doch ihr
blasses Gesicht, die ausgeprägten Nasenflügel und ihr leicht gebeugter Gang
...


»Er sitzt
oben und wartet auf Sie. Es ist fast sieben Uhr.«


»Sieben
Uhr«, wiederholte Eva, während sie bemüht war, ein Zeitgefühl zu entwickeln. »Morgens,
meinen Sie?«


Die Frau
blieb vor einer Türöffnung am Ende des Korridors stehen. Sie trug einen Ring
in der Nase, und auf der Vorderseite ihres Pullis stand in weißen Lettern:
Majornas IK.


»Sieben
Uhr abends.«


Die Frau
verzog das Gesicht.


»Sie haben
hier gelegen und geschlafen, seit Ihr Freund die geniale Idee hatte, Sie mit
hierher zu nehmen.«


Dann
stützte sie Eva über die Schwelle eines kahlen Lagerraums, dessen Wände aus
nacktem weißen Beton bestanden.


 


Es war,
als käme sie in eine Werkstatt: Metallregale in Industriezuschnitt, die sich
an den Wänden entlang aufreihten, vollgestellt mit Festplatten, Kabeln,
Pappkartons, Netzaggregaten, Projektoren, Boxen, kaputten Motherboards, einem
Durcheinander von Leitungen, Adaptern, PC-Gehäusen, Platinen, Ordnern, zerfledderten
Plänen und Gebrauchsanweisungen ...


Mitten in
diesem chaotischen Computerlager stand eine Arbeitsplatte mit fünf flimmernden
Bildschirmen darauf, und je weiter sie in den großen Raum hineinkamen, desto
stärker wurde das Rauschen der Ventilatoren.


Eva war
erstaunt über die Erleichterung, die sie verspürte, als sie Titelman erblickte,
der zusammengekauert auf einem niedrigen Bürostuhl vor einer der Tastaturen
saß. Über seinem Kopf wölbte sich ein Kopfhörer aus Kunststoff, und er schien
nicht zu merken, dass sie jetzt hinter ihm stand. Sein Blick war auf den vor
ihm stehenden Bildschirm geheftet, der
folgenden kurz gefassten Text der Radionachrichten
anzeigte:


 


»18.43 I
Donnerstag 14. September LANDESWEITE SUCHMELDUNG NACH FLUCHT Die
Reichskriminalpolizei gab heute eine landesweite Suchmeldung nach dem
43-Jährigen heraus, dem es gestern gemeinsam mit einer 47-jährigen Frau
gelungen war, während eines Polizeitransports zwischen Falun und Stockholm zu
fliehen.


Der
43-Jährige steht unter Mordverdacht, während die 47-jährige Frau der Beihilfe
zur Flucht und Gewalt gegen einen Staatsbeamten verdächtigt wird.


Nach
Aussage von Johan Widen, dem Pressesprecher der Polizei, wird unverzüglich eine
intensive Fahndung in den nördlichen Stadtteilen Stockholms eingeleitet.


Wird
kontinuierlich aktualisiert«


 


Die
dunkelhaarige Frau versetzte Don einen unsanften Hieb in den Rücken, woraufhin
er sich irritiert umdrehte. Doch als er Eva erblickte, breitete sich ein
schwaches Lächeln in seinem mitgenommenen Gesicht aus.


»Vom Zug
überfahren worden?«, fragte er.


Sie sah
hinunter auf ihre zerknitterten Kleider.


»Ja, das
kann man wohl sagen.«


Dann
beugte sie sich zum Bildschirm vor und las die kurze Mitteilung.


»Diese
siebenundvierzigjährige Frau, das soll also ich sein?«


»Beihilfe
zur Flucht und Gewalt gegen einen Staatsbeamten, ja, ich glaube, sie meinen
Sie«, antwortete Don. »Aber Sie sind schließlich diejenige, die sich mit
juristischen Formulierungen auskennt.«


Er nahm
den Kopfhörer ab und reichte ihn Eva, damit sie den Nachrichtenbeitrag hören
konnte. Während er lief, begann sie in ihrer Handtasche nach ihrem Handy zu
suchen. Sie bekam es zu fassen und stützte sich mit der freien Hand auf die
Tischplatte, um das schmerzende Bein zu entlasten.


Nachdem sie
den Beitrag gehört hatte, ließ sie ihn noch einmal ablaufen, während ihre
Finger immer schneller gegen die Tischplatte neben der Tastatur trommelten.
Schließlich legte Eva den Kopfhörer zur Seite und holte tief Luft:


»Der
Beamte der Sicherheitspolizei an Eberleins Seite ist offensichtlich dazu
gezwungen worden, eine Geschichte zusammenzulügen.«


Sie begann
eine Nummer in ihr Handy einzugeben. »Wen wollen Sie anrufen?«, fragte Don. Eva
schaute ihn verwundert an.


»Die
Kollegen im Büro natürlich«, entgegnete sie. »Irgendjemand muss uns helfen
herauszufinden, was dort oben im Polizeipräsidium in Falun eigentlich
geschieht.«


»Von hier
aus telefonieren Sie nicht«, sagte die Frau streng.


Die
Rechtsanwältin blickte fragend von ihr zu Don.


»Meine
Schwester meint, dass es möglicherweise besser wäre, mit dem Telefonieren noch
etwas zu warten, bis man die Ermittlungen im Großraum Stockholm eingestellt
hat.«


Evas Hand
mit dem Telefon sank auf den Tisch hinab.


»Ihre
Schwester also«, sagte sie.


Don sah
aus, als wollte er sich am liebsten auf die Zunge beißen. »Ich hätte Ihnen auch
lieber etwas anderes gesagt«, meinte die Frau.


Don
bedeutete ihr, die Hand auszustrecken, was die Schwester widerwillig befolgte.
»Hex.«


»Hex?«


Die Frau
machte nicht den Eindruck, als wolle sie sich wiederholen. Eva bemühte sich um
ein Lächeln: »Eva Strand. Jüngere oder ältere?«


»Wie
bitte?«


»Schwester«,
präzisierte Eva. »Jüngere oder ältere Schwester?«


»Ja, was
zum Teufel glauben Sie denn?«


 


Nach einer
peinlichen Stille stand Don auf und half Eva, auf seinem Stuhl Platz zu
nehmen.


»Jetzt
müssen Sie mich aber Ihr Bein untersuchen lassen«, erklärte er. »Wenn Sie
...?«


Er
bedeutete ihr, den Nylonstrumpf herunterzuziehen, um an die Bandage zu
gelangen. Als sie zögerte, sagte er:


»Was
glauben Sie eigentlich, wer Sie getapt hat, während Sie schliefen?«


Eva
spürte, wie ihre Wangen erröteten, doch dann zog sie den Strumpf aus, damit er
die Bandage abnehmen konnte. Als Don neben ihrem Bein in die Hocke ging,
beugte sie sich zu seinem Ohr hinunter:


»Könnten
Sie mir vielleicht verraten, wo wir hier sind?«


»Sie sind
bei mir zu Hause in Kymlinge«, klärte sie Hex auf, bevor Don antworten konnte.


Die
Schwester hatte sich nun ebenfalls vor die Computer gesetzt und saß mit der
Rückenlehne wippend da.


»Du brauchst
nicht ...«, begann Don.


»Und du
hättest sie gar nicht mit hierher zu bringen brauchen«, erwiderte Hex. »Ich
verstehe überhaupt nicht, wozu das gut sein soll. Du verlierst nur Zeit.«


Dann
drehte sie sich um und beugte sich mit krummem Rücken über eine der Tastaturen.
Es sah aus, als würde sie anfangen, irgendetwas zu arbeiten, denn bald darauf
waren mehrere der Bildschirme auf der Arbeitsplatte erleuchtet.


»Wohnen
Sie hier?«, fragte Eva.


»Ja, hat
die Juristin ein Problem damit?«, murmelte Hex ohne aufzuschauen.


Eva verzog
das Gesicht, als Don die Kompresse über den Tapes berührte. Dann schüttelte sie
den Kopf. »Nein, ich finde es schön hier.«


»Dann ist
es ja gut.« Don seufzte.


»Meine
Schwester will sagen, dass sie sich hier in einem für unbewohnbar erklärten
Abrisskeller unterhalb der U-Bahnstation von Kymlinge ungemein wohlfühlt; sie
liegt übrigens ziemlich genau in der Mitte zwischen Hallonbergen und Kista.
Blaue Linie.«


»Kymlinge?«,
fragte Eva.


»Die
meisten wundern sich darüber, dass sie in einem Keller unter der U-Bahn wohnt«,
meinte Don.


»Ich
wusste nicht mal, dass es in Kymlinge eine U-Bahnstation gibt.«


»Das ist
ja das Gute daran«, sagte Hex, während sie sich auf die Bewegungen ihrer Finger
auf der Tastatur konzentrierte.


»Kymlinge«,
erklärte Don, während er die Bandage wieder umwickelte, »hätte eine Station
der Blauen Linie hinaus nach Akalla werden und den Mittelpunkt eines
Stadtzentrums bilden sollen, das hier in den 70er Jahren geplant wurde. Aus dem
Bau wurde jedoch nichts, so dass die Station lediglich aus einigen
Betontreppen und einem Bahnsteig besteht. Über uns befindet sich hauptsächlich
Fichtenwald und eben ein kleines Stück Bahnsteig, und ...«


»Das
reicht ja schon fast für ein Buch«, grummelte Hex.


»Der Zug
vorhin ...«


»... war
auf dem Weg nach Akalla, ja«, fügte Hex an. »Aber normalerweise benutzen sie
das Nebengleis nicht, denn sonst wäre es ein ziemlich ungeeigneter Platz für
ein Schlafzimmer.«


»Aber so
ist es wirklich ein äußerst geeigneter Platz«, entgegnete Don.


Im
Bildschirm vor sich sah Eva, wie die Schwester das Gesicht verzog.


»Danke,
dass wir zu Ihnen kommen konnten.«


Hex machte
erst den Eindruck, als hätte sie es nicht gehört, doch dann verstummte das
Rattern auf der Tastatur, und sie drehte Eva ihr blasses Gesicht zu, als würde
sie sie zum ersten Mal richtig wahrnehmen:


»Gern
geschehen. Wirklich, überhaupt kein Problem.«


Ein
schiefes Lächeln, und dann nahm Hex wieder ihre zusammengekauerte Position vor
den vorbeihuschenden Zeilen auf den Bildschirmen ein.


»Es sieht
gut aus«, meinte Don, während er Eva bedeutete, ihren Nylonstrumpf wieder
anzuziehen. »Das mit dem Fensterglas tut mir leid.«


Nachdem
sie den Strumpf gerichtet hatte, schob Eva sorgfältig den Rock über ihre Knie
und zog ihre Pumps an. Sie probierte erneut, das Gewicht auf das verletzte
Bein zu verlagern, wobei sich ihr Mund vor Schmerzen verzog. Dann entspannte
sie es und legte den Fuß auf dem Boden unter der Arbeitsplatte ab.


Hex war
wieder in ihre Arbeit versunken, während Don mit einem vor Müdigkeit aschgrauen
Gesicht still dasaß. Eine ganze Weile lang war nur das Rauschen der
Ventilatoren zu hören.


»Und was
geschieht jetzt?«, fragte Eva schließlich.


Don
antwortete nicht.


»Was
geschieht ...«, begann Eva erneut, wurde jedoch von Hex unterbrochen:


»Deine Eva
fragt, was du vorhast zu tun, Danele. Sie
möchte, dass du sie in deine näheren Zukunftspläne einweihst.«


»Ich bin
nicht seine Eva ...«


»Ich habe
vor ... das Land für eine Weile zu verlassen«, erklärte Don, ohne sich ihr
zuzuwenden.


»Das Land
zu verlassen?«, fragte Eva verwirrt.


»Danele wird heute
Nacht mit dem Zug wegfahren«, erläuterte Hex. »Ich habe ihm versprochen, ihm
mit den Reiseunterlagen zu helfen.«


»Mit dem
Zug?«


»Deine
Freundin wiederholt sich ständig«, meinte Hex. »Ja, mit dem Zug«, bestätigte
Don.


»Nachdem
eine landesweite Suchmeldung herausgegangen ist, wollen Sie sich in einen Zug
setzen?«, fragte die Rechtsanwältin.


»Herrgott«,
murmelte Hex. »Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn ich mir das hier mit
anhören muss.«


Sie drehte
sich zu Eva um:


»Ich werde
Danele außer Landes schicken, so übel, wie es um ihn
bestellt ist. Machen Sie sich keine Sorgen. Sie sollten sich besser Gedanken
darüber machen, wie Sie das juristische Desaster mit der Polizei wieder in
Ordnung bringen können. Nach Dons Worten zu urteilen scheinen Sie sich ja noch
nicht besonders intensiv damit befasst zu haben.«


»Es ist ja
auch nicht ganz leicht ...«


»Ja?«


»Es ist ja
auch nicht ganz leicht, etwas zu unternehmen, wenn Don einfach verschwindet,
fürchte ich«, entgegnete Eva. »Dann kommen Sie doch mit«, schlug Don vor.


Er stellte
sich hinter Hex und betrachtete die Texte auf dem Bildschirm. Eva war sich
nicht sicher, ob sie sich verhört hatte. Doch dann drehte er sich zu ihr um:


»Kommen
Sie mit, Ihre Kollegen in der Kanzlei in Borlänge könnten uns vielleicht
weiterhelfen, bis wir wissen, was hier eigentlich vorgeht. Sie stehen doch
genauso schlecht da wie ich, nach dem, was mit dem Sicherheitspolizisten
geschehen ist.«


Sie hob
die Augenbrauen.


»Okay,
vielleicht nicht ganz so schlecht wie ich«, korrigierte sich Don.


»Sie und
ich, Erik Halls Mörder und seine siebenundvierzigjährige Rechtsanwältin
fliehen vor der Polizei in einem Zug wohin? Nach Süden?«


»Nach
Südwesten«, berichtigte Don.


Hex hatte
aufgehört zu tippen, als wartete auch sie auf eine Antwort.


 


Eva
spürte, dass sie Zeit zum Nachdenken benötigte, Zeit für sich allein und
ergriff mit den Händen die Armstützen. Mit etwas Schwung gelang es ihr, vom
niedrigen Bürostuhl aufzustehen. Als sie ihr Gewicht bei einem ersten tastenden
Schritt verlagerte, brannte es in ihrer Wade.


Mit
zusammengebissenen Zähnen stellte sie dann allerdings fest, dass sie den
Schmerz für eine Weile aushalten konnte, um ohne Hilfe in Richtung des
Gerumpels zu humpeln, das sich entlang der Betonwände in den Regalen stapelte.
Hinter sich hörte sie die Geschwister streiten. Hex hektisch und mit heller
Stimme, während Don sie hin und wieder mit einem heiseren Krächzen unterbrach,
das genauso klang wie das während der langen Stunden im verschlossenen
Servierraum.


Eva konnte
ein kleines Lächeln nicht unterdrücken, das über ihre zusammengepressten Lippen
huschte, als sie daran dachte, wie Don ihr mit verstellter Stimme ausgewählte
Kostproben der bizarren Theorien serviert hatte, die bei einem Teil seiner
Studenten grassierten. Er hatte die langen Ausführungen in der Bibliothek für
eine komprimierte Schreckensvision seiner nunmehr seit einem Jahrzehnt
stattfindenden Seminare bezeichnet, und dennoch schien er in gewisser Weise
fasziniert von Eberleins Geschichte über Strindberg und die Sphären.


Eva ließ
ihre Hand an den Reihen mit entleerten PC-Gehäusen und Behältern
entlanggleiten, ihre Finger strichen vorbei an demolierten Transistoren, Tuben
mit Wärmeleitpaste für Prozessoren, und sie sah ein, dass sie aufhören musste,
sich selber zu täuschen. Denn sie wusste nur allzu gut, an wen er sie
erinnerte. An wen er sie von Beginn an erinnert hatte, und warum es ihr
dermaßen schwerfiel, klar zu denken. Das gleiche abgehackte Lachen, das sie vor
so langer Zeit gehört hatte, dieselbe Faszination für absonderliche Phänomene,
für Mythen und Schätze, die sich in längst vergessenen Dokumenten verbargen.
Die gleiche desillusionierte und leicht traurige Miene.


Sie wandte
sich wieder dem Geschwisterpaar zu und fand, dass sie keine Zeit zu verlieren
hatte.


»Ich komme
mit«, entschied Eva.


Sie war an
Dons Seite auf einen Stuhl gesunken. Er antwortete nicht, aber sie konnte
sehen, dass er erleichtert war.


»Man kann
ja sogar manchmal verstehen, was Sie sagen«, meinte Hex.


»Doch dann
fahren wir nicht mit dem Zug«, erklärte Eva. »Denn das erscheint mir keine
besonders gute Idee zu sein. Wer ist eigentlich darauf gekommen?«


»Sie
werden bestimmt zufrieden sein«, versicherte Hex ihr.


Eine Weile
lang hörte man lediglich das Rauschen der Computer.


»Don?«,
fragte Eva.


Don
zögerte und sah seine Schwester an. »Darf ich ...?«


Hex
nickte. Er räusperte sich:


»Wir
werden in einem eigenen Abteil reisen, so kann man es vielleicht ausdrücken.«


»In einer
Art Güterwaggon«, räumte Hex ein. »In einem Güterwaggon?«, fragte Eva. »Mein
Augenstern«, erwiderte Hex.


 


Sie tippte
die Adresse einer Website ein und bedeutete Eva, mit ihrem Stuhl näher
heranzurollen, um besser sehen zu können. Als Eva sich dem Bildschirm näherte,
öffnete sich eine grünweiße Website mit dem Text:


 


Green
Cargo - Logistiklösungen von Kunde zu Kunde


 


»Wenn Sie
irgendjemandem etwas davon erzählen, Eva Strand, werde ich Sie für den Rest
Ihres Lebens verfolgen.«


»Das
könnte stressig werden«, entgegnete Eva.


»Okay, es
ist folgendermaßen.«


Hex zeigte
auf den grün weißen Bildschirm.


»2001
wurde die Staatliche Eisenbahn in sechs verschiedene Unternehmen
aufgesplittet. Die alte Abteilung für Gütertransporte, SJ Gods, sollte den
Marktverhältnissen angepasst werden, wie sie es ausdrückten, und wurde in die
Aktiengesellschaft Green Cargo umgewandelt. Eine ziemlich unübersichtliche
Transaktion, unter anderem was das Computersystem betrifft. Ich habe sie mit
großem Interesse verfolgt und irgendwann die Gelegenheit genutzt, einen von
ihren ungefähr siebentausend Waggons zu klauen.«


»Sie haben
einen Waggon gestohlen?«


Eva konnte
die Skepsis in ihrer Stimme nicht zurückhalten. »Sie hat sich einen Waggon
geliehen, kann man wohl sagen«, meinte Don.


»Okay,
dann eben geliehen«, stimmte Hex zu. »Ich habe mir Zugang
zu Green Cargos unglaublich fehlerhaftem System verschafft und eine
geringfügige Veränderung vorgenommen. Man kann es vielleicht kreative
Buchführung nennen.«


»Kreative
Buchführung ...?«, wiederholte Eva.


»Sie
müssen wirklich an Ihrem Tick arbeiten«, befand Hex.


Sie
klickte die Seite mit dem Logo von Green Cargo weg und öffnete so etwas wie ein
Flowchart. Dann fuhr sie fort:


»Es war
eigentlich eher eine Art Test, um festzustellen, ob man das System manipulieren
kann. Doch das wirklich Gute an dem Güterwaggon war, dass Green Cargo nicht
kapiert hatte, nein, dass sie immer noch nicht kapiert haben, dass ich ihn
geklaut ... ausgeliehen habe. In ihrem System scheint er
einen ganz normalen Gütertransport auszuführen, wenn ich ihn benutze, und wenn
ich ihn nicht benötige, instruiere ich das System, ihn auf einem Nebengleis
zusammen mit anderen abgestellten Waggons auf einem Bahnhof hier in der Nähe
von Kymlinge zu deponieren. Man benötigt lediglich ein paar simple Codes, die
anzeigen, dass der Waggon gebucht oder in Reparatur ist, dann lassen sie ihn in
Ruhe. So geht es inzwischen schon mehrere Jahre.«


Sie zeigte
auf eine blinkende Zifferfolge.
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»Ich nenne
ihn Silberpfeil«, erklärte Hex.


»Aber in
einem Güterwaggon zu reisen ...«, meinte Eva.


»Es war ein
Güterwaggon«, erklärte Hex. »Jetzt ist er zu einem ... tja, einer Art Hobby
geworden, kann man sagen. Abstellplätze für Eisenbahnwaggons sind relativ
unbewacht, deshalb konnte ich ihn in den letzten Jahren etwas umbauen.«


»Jetzt sag
schon, wie es ist«, drängte Don sie.


»Na ja ...
er hat wie gesagt immerhin ein Abteil, und ich kann dafür garantieren, dass
man ziemlich ungestört in ihm reist. Anfänglich hab ich ihn überwiegend im
Inland benutzt, doch als mir die Bedeutung des Schengener Abkommens und der
offen stehenden Grenzen bewusst wurde, bin ich ganz schön in Europa herumgekommen.«


Als Hex
sah, dass Eva immer noch den Kopf schüttelte, schloss sie das Flowchart und
wendete sich wieder ihrer Tastatur und den anderen Bildschirmen zu.


»Glauben
Sie doch, was Sie wollen, Eva Strand. Aber jetzt muss ich einige
Reiseunterlagen beschaffen, und wenn Sie ein Ticket für die Fahrt haben wollen,
müssen Sie mich in Ruhe arbeiten lassen.«


Eva
verschränkte die Arme vor der Brust, schob den Stuhl vom Tisch weg und folgte
mit ihrem Blick eine Weile lang Hex' Händen, die über die Tastatur flogen. Sie
richtete ihren Blick auf Don, doch er saß mit dem Kopf auf die Hand gestützt
abwartend da. Dann spürte Eva, wie die Schmerzen in ihrem Bein wieder zunahmen,
und sie schloss langsam die Augen, um ihre Gedanken zu ordnen.


»Green
Cargo ...«, murmelte sie vor sich hin.


 


Der Waggon


 


Gegen zwei
Uhr nachts verstummten die Festplatten im Betonraum. Angesichts der
plötzlichen Stille erwachte Eva. Hex reckte sich und gähnte auf ihrem Bürostuhl
vor der Reihe erlöschender Bildschirme.


Dann
schnurrte die Schwester halb mit ihrem Stuhl herum und versetzte Don einen
Stoß. Als er halbwegs ansprechbar war, erklärte Hex, dass es an der Zeit sei
aufzubrechen. Absender, Adressat und Art der Güter waren endlich vom Green
Cargo System geschluckt worden, und man hatte geplant, den Güterwaggon mit
einer Abfahrtszeit um 03:43 Uhr in das europäische Transportsystem einzubinden.
Somit war die Zeit knapp bemessen, doch ansonsten hätte man die Reise um mehr
als einen Tag aufschieben müssen.


 


Oberhalb
des Abrisskellers auf dem halbfertigen Bahnsteig blies Eva der Nieselregen ins
Gesicht. Hex hatte eine starke Taschenlampe angeschaltet, mit deren Hilfe sie
die beiden über die Gleise der U-Bahn geleitete und schließlich eine steile
Böschung hoch in ein Dickicht hineinführte. Eva klammerte sich mit dem Arm an
Dons Schultern fest, um sich abstützen zu können. Dennoch rutschte sie mit
ihren Pumps immer wieder weg, und die Peitschenhiebe der Äste und Zweige
bewirkten, dass sie ein ums andere Mal kurz davor war, die Balance zu
verlieren. Dann gelangten sie auf eine Schotterstraße, und ein Stück entfernt
konnte sie im Schein der Taschenlampe halb im Straßengraben stehend ein verrostetes
Autowrack erkennen.


Als die
Schwester die Türen aufgeschlossen hatte, half Don Eva, auf die marode Rückbank
zu gelangen. Hex klemmte sich hinters Steuer und drehte den Schlüssel im
Zündschloss, nach einigen fauchenden Versuchen sprang der Motor stotternd an.
Von den beiden Scheibenwischern war nur einer funktionstüchtig, und mit einem
durchdringenden Quietschen im Ohr fuhren sie in der Dunkelheit einen Waldweg
entlang.


Über eine
Tankstelle gelangten sie auf die Autobahn, und durch die Regentropfen, die über
die Seitenscheiben liefen, erahnte man das Depot Rästagaraget, wo die roten
Busse von SL aufgereiht standen und auf ihren morgendlichen Einsatz warteten.
Die Fahrbahn vor ihnen war leer, was Eva als Glück betrachtete, da die Bremsen
kaum griffen, als sie vom Waldweg aus in Richtung Solna und Räsunda abgebogen
waren.


Sie
überquerten eine Brücke über eine zweispurige Eisenbahnlinie, und schließlich
erblickte Eva durch Dons Fenster ein cremefarbenes Gebäude. Ganz oben an
seiner Fassade leuchtete ein Schild mit der Aufschrift: Solna Tennis-Center.


Der Wagen
rollte langsam auf den Parkplatz. Die Handbremse wurde angezogen, und Eva löste
den schlabberigen Riemen, der irgendwann mal ein funktionierender
Sicherheitsgurt gewesen war.


 


Ihre
Absätze klackerten auf dem Asphalt, während Eva ihren Arm erneut um Dons
Schultern legte und in Richtung der Heckklappe schaute, aus der Hex gerade zwei
große Kunststoffkanister herausnahm.


Sie
zuckelten hinter der Schwester her auf ein Cafe zu, an dessen Außenwand sich
ein Wasserhahn befand. Hex blieb stehen, nahm eine kleine Zange zur Hand und
begann die beiden Kanister zu füllen. Als sie fertig war, hievte sie den einen
zu Don hinüber und schaltete die Taschenlampe aus, dann schlichen sie an der
Fassade einer Turnhalle entlang weiter. Sie stolperten über eine Hügelkuppe
mit wild wucherndem Baumbestand und rutschten auf der anderen Seite wieder
herunter, bis sie von einem hohen Zaun aufgehalten wurden. Hex ließ ihren
Blick entlang der Zaunpfähle gleiten und fand nach einer Weile eine mit
Stahldraht verschlossene Öffnung. Sie entfernte den Draht und warf ihn zur
Seite, so dass sich ein Loch im Maschennetz abzeichnete.


»Sie
bewachen das Gelände mit Hunden, also beeilt euch«, flüsterte die Schwester,
bevor sie mit ihrem Wasserkanister durch die schmale Öffnung hindurchglitt.


Don half
Eva, ihr zu folgen, und während sie versuchte, sich auf dem schmerzenden Bein
abzustützen, erblickte sie eine riesige Schotterfläche, die in einem weit
verzweigten unregelmäßigen Muster von Eisenbahnschienen durchzogen war. In
einer Entfernung von ungefähr hundert Metern konnte man die langen Reihen von
Waggons erkennen, während sich eine einsame Lok langsam durch die Regenschleier
vorwärtsbewegte. Über dem Rangierbahnhof lag ein grelles gelbliches Licht, und
oben von der Autobahn her hörte man das entfernte Rauschen eines Sattelschleppers.


Don
stellte den schweren Wasserkanister ab, um zu verschnaufen. Doch Hex flüsterte
ihm zu, dass sie keine Zeit zu verlieren hätten, und nachdem sie sich nach rechts
und links umgeblickt hatte, verschwand sie geduckt über das erste Gleis.


Den Arm um
Dons Schultern geklammert und den Blick nach unten gerichtet, um nicht zu
stolpern, humpelte Eva so schnell sie konnte über die Reihen der Bahnschwellen
aus Beton hinweg und versuchte dabei, den Wasserpfützen auszuweichen, die sich
im Schotter gebildet hatten. Als sie hin und wieder aufblickte, sah sie, wie
Hex den Kanister an ihrer Seite vor und zurückpendelte, um den Schwung
auszunutzen. Der schwankende Schatten der Schwester bewegte sich geschickt über
die Schienenstränge.


Die
Waggons der ersten Reihe besaßen offene Ladeflächen, auf denen Metallrohre zu
glänzenden Pyramiden gestapelt lagen. Hex steuerte auf das Waggonende zu, wo
sie im Schatten der überstehenden Zylinder stehen blieb.


Als sie
die Schwester erreichten, unternahm Don erneut einen Versuch, seinen Kanister
abzustellen, doch Hex stieß ihn an und wies mit dem Finger auf die Fläche vor
ihnen.


Zwei
Gleise entfernt stand im gelblichen Schein ein einsamer Güterwaggon. Seine
Wände waren leuchtend grün gestrichen, und über das Grün verlief in schwarzer
Schrift:


 


Green  
cargo


 


Durch die
beiden äußersten Buchstaben im Namen des Unternehmens verliefen Linien, die
die seitlichen Begrenzungen einer Tür darstellten.


 


Sie kamen
sich winzig vor, als sie sich dem massiven Waggon näherten, dessen
Metallfassade sich über eine Länge von dreißig Metern erstreckte und eine
Dachhöhe von vier Metern besaß. Hex ging vorneweg, eine schmächtige Gestalt in
Regenjacke mit Kapuze über dem Kopf. Ihr folgte Eva in einem gesprenkelten
zweiteiligen Kostüm, das eine Bein auf dem Schotter nach sich ziehend. Sie
hatte immer noch den Arm über Dons Schultern gelegt und konnte hören, wie er
eine lange Aneinanderreihung jiddischer Ausdrücke von sich gab, mittels derer
er offensichtlich über das Gewicht seines Wasserkanisters fluchte.


Als sie
anhielten, lockerte Eva ihren Griff um Don und schaute zu der Aufschrift
oberhalb der massiven Radachse des Güterwaggons hinauf:
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Hex nahm
einen schweren Schraubenschlüssel aus ihrer Jackentasche. Steckte ihn in das
Schloss der Schiebetür, und als sie ihn umdrehte, hörte man ein zweifaches
Knacken. Dann ergriff sie mit beiden Händen die untere Kante der Tür und zog
daran, so dass sie zur Seite auf glitt.


»Wo sollen
wir denn hier Platz haben?«, hörte Eva sich selbst fragen.


In der
Öffnung erhob sich eine kompakte Wand aus dunkelbraunen Masonitkisten. Sie
waren vom Boden bis hinauf zur Decke übereinandergestapelt und sahen aus, als
füllten sie den gesamten Waggon aus. An den Seiten der Kisten leuchteten im
Licht des Rangierbahnhofs Metallbeschläge auf, und es schien, als würde man
allein schon die obere Kiste nur mit Hilfe eines Gabelstaplers anheben können.


Eva
versuchte Dons Blick in Erwartung einer Antwort zu erhaschen, doch er war
bereits auf dem Weg zu Hex, um ihr auf den schmalen Streifen vor den Kisten
hinaufzuhelfen.


Es klang,
als öffnete sie verschiedene Schlösser, und einen Augenblick später war es ihr
gelungen, die mittleren Fassaden der Kisten zur Seite zu bewegen. Hinter der
geheimen Wand tat sich jetzt ein rabenschwarzer Korridor auf, der nur etwa
zwanzig Zentimeter breit war.


Hex drehte
sich um und ging in die Hocke: »Nun macht schon, beeilt euch!«


Eva
ergriff zögernd die ausgestreckte Hand der Schwester, und mit Dons
Unterstützung gelang es ihr, auf die Kante des Waggons hochzuklettern. Hex
zeigte ihr, wie sie sich seitwärts bewegen musste, um sich zwischen den Kisten
hindurch in den Korridor zu zwängen. Als sie tastend begann, sich in die
Öffnung hineinzumanövrieren, stieß sie mit den Rippen gegen die Wände der
engen Passage. Einen kurzen Augenblick leuchtete ihr noch das Licht von
draußen, doch dann rauschte es, und die Schiebetür fiel hinter ihnen ins
Schloss.


Ohne etwas
sehen zu können, ließ Eva ihre Finger entlang der Kisten gleiten, während sie
sich vorsichtig vorwärtsbewegte. Als sie an die hintere Wand des Waggons stieß,
reichte der Platz nicht einmal aus, um sich umzudrehen.


»Oben nach
links«, flüsterte Hex.


Die Worte
mussten an Don gerichtet sein, denn Eva konnte spüren, wie er sich über ihr in
Richtung Decke reckte, woraufhin ein metallisches Klicken ertönte und
schließlich etwas über den Wagenboden schabte, als die linke Seite der
Masonitfassade stückweise weggeschoben wurde. Dann erklang das wohlbekannte
gleitende Geräusch einer altmodischen Zugtür, die sich seitlich öffnete.


Sie spürte
Dons Finger um ihr Handgelenk und wurde nach links in eine Türöffnung
hineingezogen. Evas Absätze sanken in eine weiche Unterlage ein, als Hex'
Stimme erklang:


»Wo zum
Teufel ist er nur ...? Dort...?«


Ein warmes
Licht erfüllte den Raum, und Eva hatte das Gefühl, in ein Zeitloch gefallen zu
sein, denn in gewisser Weise war es, als würde sie nach Hause kommen.


 


Vor ihnen
erstreckte sich ein zehn, nein bestimmt zwölf Meter langer Eisenbahnsalon mit
einer Täfelung aus schmalen lasierten Teakholzbrettern. Auf dem tiefroten
Teppichboden standen neben einem runden Tisch mit Perlmuttintarsien zwei
Clubsessel aus schokoladenbraunem Leder mit hohen Lehnen. Etwas entfernt stand
ein Esstisch aus verschnörkeltem Zedernholz mit sechs bequemen Stühlen. An der
linken Längsseite hingen gerahmte Kupferstiche von indischen Palästen und
Patriziervillen, während entlang der rechten Wand ein zierliches Bücherregal
aus Edelholz verlief. Es war vollgestellt mit zerlesenen Krimis im Taschenbuchformat.


Eva machte
ein paar Schritte vor und nahm ein Buch aus dem Regal.


»Agatha
Christie ...«, las sie leise. »Ja, aber es war eine Heidenarbeit.«


Hex'
Stimme veranlasste sie, sich umzudrehen. Die Schwester stand immer noch in der
Türöffnung.


»Mord im
Orientexpress«, erklärte Hex. »Ingrid Bergman, Sean Connery, Lauren Bacall ...«


Hex
klopfte oberhalb des messingbeschlagenen Schlosses gegen das gefrostete Glas
der Abteiltür. Dann ging sie langsam an der linken Seite des Salons entlang
und schaltete eine Wandlampe nach der anderen ein, die neben den Kupferstichen
montiert waren.


»Und
natürlich Albert Finney als Poirot. War 'ne verdammte Arbeit, alles originalgetreu
herzurichten.«


»Ich
verstehe«, pflichtete Eva bei.


Sie schob
den Krimi von Agatha Christie zurück ins Regal und versuchte sich zu sammeln.


»Die 30er
Jahre waren besondere Jahre«, sagte sie dann und lächelte.


 


Ganz
hinten an der Schmalseite des Waggons stand ein Mahagonischrank, dessen Türen
Hex nun öffnete. Im Schrank befand sich so etwas wie eine Pantry: eine kleine
Arbeitsfläche mit zwei Kochplatten, Regale mit Gewürzen, Geschirr und Töpfen
sowie darunter zwei Kühlschränke aus gebürstetem Stahl.


Don war
der Schwester gefolgt, die beiden Kanister über den Teppich schleifend, die er
jetzt in den linken Kühlschrank hineinhievte. Als er den rechten öffnete,
konnte Eva einige Weinflaschen und diverse Reihen mit Dosen und Konserven
erkennen.


»Sie
liegen hier schon ein paar Monate, aber ihr werdet keine Zeit haben
einzukaufen«, erklärte Hex. »Und seid sparsam mit dem Wasser.«


Dann ging
sie zurück durch den Salon und zog die Tür zur engen Masonitpassage auf. Aus
dem Dunkel ertönte ein Klicken, woraufhin sich eine weitere geheime Wand
entfernte und auf der anderen Seite des Waggons das Licht angeschaltet wurde.


Eva
schaute Don unschlüssig an, doch er bedeutete ihr lediglich mit einem Nicken,
Hex vor ihm zu folgen.


Als sie
auf die rechte Seite des Güterwaggons hinüberkam und eine weitere gefrostete
Glastür zur Seite geschoben hatte, stand sie in einem wohnlichen Abteil. Zwei
Schlafwagenbetten waren übereinander an der Wand ausgeklappt. Neben dem
unteren befand sich ein Nachttisch, auf dem ein Laptop stand. Über beiden
Betten hingen Leselampen mit orangefarbenen Porzellanschirmen, und wie im Salon
war der Boden mit einem Teppich in tiefem Rotton bedeckt.


Hex hatte
sich mit einer dünnen Aktenmappe auf dem Schoß auf die Bettkante gesetzt. Sie
öffnete den Reißverschluss, nahm ein Kuvert aus ihrer Jackentasche und legte es
in die Mappe.


»Ich
denke, ihr solltet eure Kreditkarten als vorübergehend gesperrt betrachten«,
sagte sie und zog den Reißverschluss wieder zu. »Ich gebe euch mit, was ich zu
Hause an Bargeld hatte, und dann werden wir übers Internet nach einer Lösung
suchen müssen.«


Hex nickte
in Richtung des Laptops. Dann drehte sie sich um und steckte die Aktenmappe in
ein Netz, das oberhalb des Bettes angebracht war.


»Aber das
ist kein Geschenk, Danele«, fügte sie
hinzu und stand auf.


Dann ging
sie auf Don zu, der sich ermattet gegen die Wand des Abteils gelehnt hatte. Hex
ergriff den Ärmelaufschlag des Bruders mit ihren kleinen Händen und richtete
ihren Blick auf sein Gesicht.


»Ziemlich
bald, ungefähr in einer halben Stunde wird eine Rangierlok kommen, die euch
vom Bahnhof Hagalund zum zentralen Güterbahnhof in Västberga hinausschleppt.
Dort werdet ihr an den Freitagstransport zum Hafen von Heisingborg gekoppelt.
Die Reise hinunter nach Skäne wird gemächlich sein, denn die Gleise sind meist
mit anderem Verkehr belegt. Dann habe ich einen weiteren Anschluss um 14.45
Uhr bestellt, bei dem ihr an einen französischen Gütertransport mit leichteren
Waggons gekoppelt werdet. Hinter Heisingborg erhöht sich also die
Geschwindigkeit. Und nach weiteren zehn, vielleicht elf Stunden werdet ihr
ankommen. Im Kuvert ist alles dokumentiert.«


 


Don sah
aus, als wollte er etwas sagen, doch stattdessen beugte er seinen krummen
Rücken in Richtung der Schwester und umarmte sie unbeholfen. Hex machte einen
Schritt zurück und lächelte geniert.


»Du hast
ja meine Passwörter, so dass wir Kontakt übers Internet halten können. Und seht
ja zu, dass ihr nicht in eine Zollkontrolle geratet. Ihr besitzt ein
deklariertes Nettogewicht von einundzwanzig Tonnen plus zwei Tonnen Fracht.
Unter der NHM-Nummer habe ich euch mit Recyclinggütern angegeben.«


»Du hast
deinen Namen wirklich verdient, Sarah«, meinte Don.


Hex fuhr
zusammen, doch dann zuckte sie lediglich mit den Schultern:


»Ja, unglaublich,
dass es funktioniert, aber die Kontrollen sind heutzutage so schlampig.
Schengen ist wirklich phantastisch. Und dann benötigst du den hier noch.«


Sie
reichte Don den Schraubenschlüssel und blieb zögernd vor ihm stehen. Dann legte
sie ihm ihre Hand auf die Wange:


»Ich
vintsh dir glik, Danele«, sagte sie. »Viel Glück.«


Dann
wandte sie sich Eva zu:


»Ihnen
auch.«


Mit einer
letzten zärtlichen Berührung von Dons Wange ging die Schwester auf die
Abteiltür zu. Zog sie auf und sagte:


»Seht zu,
dass ihr euch neue Kleidung kauft, wenn ihr angekommen seid. Ihr seht wirklich
zum Fürchten aus.«


Sie
verschwand hinaus in den dunklen Masonitkorridor. Eine Minute später wurde die
Geheimwand von außen geschlossen, und ein dumpfes Poltern ertönte, als die
Schiebetüren ins Schloss fielen.


 


Eva sank
auf das untere Bett in der Koje, und nach einer Weile streifte sie sich die
Schuhe auf dem Teppich ab.


»Sarah?«,
fragte sie.


»Wie
bitte?«, entgegnete Don.


Er hatte
seine Pilotenbrille abgenommen und saß gegen die Wand gelehnt da.


»Sie haben
sie Sarah genannt, Ihre Schwester.«


»Ja ...,
nein, ich war einfach nur zu müde. Sie mag diesen Namen nicht, ist 'ne alte
Geschichte.«


»Sie heißt
Sarah?«


»Ja ...
oder Charta Sarah Titelman, wenn man es genau nimmt.
Aber dann hätte sie uns rausgeschmissen, alle beide. Sie hat ein wenig
Probleme mit ihrem jüdischen Erbe, kann man sagen.«


»Und Sie
nicht?«


Don
schaute weg.


»Man kann
sich seine Familie nicht aussuchen«, murmelte Eva leise.


Er
antwortete nicht, saß lediglich da und rieb sich die Augen. »Und warum der Name
Hex?«


»Es hängt
in irgendeiner Weise mit den Computern zusammen«, erklärte Don. »Ich glaube, er
ist eine Art Codename. Ich weiß nicht, wie sie es gescharrt hat, dass es
funktioniert, aber offensichtlich hat es geklappt.«


»Sind Sie
schon mal mit dem Waggon gereist?«


»Ich halte
nicht viel vom Reisen«, antwortete Don.


 


In der
langanhaltenden Stille, die folgte, dachte er an all die Dinge, die er über
Chana Sarah Titelman hätte berichten können.


Wenn es
nicht so spät, und er nicht so furchtbar erschöpft gewesen wäre, würden ihn
seine Gedanken jetzt zu der Nacht im Frühjahr 1994 zurückführen, in der sie
ihn, was ihre Reife betraf, überholt hatte, bei sich aufnahm und ihn, ihren
großen Bruder, bemutterte, als wäre er ein Kind. Was kümmerte es ihn da, wie
sie sich nannte? Sie war diejenige, die ihn getragen hatte, als er es nicht aus
eigener Kraft schaffte.


»Es gibt
Wärmflaschen«, stellte Eva fest.


Sie hatte
eine Schublade unter dem Bett aufgezogen und hielt einen Bettwärmer aus Gummi
hoch. Im selben Augenblick wurde der Waggon von einem schweren Stoß
erschüttert, der sich durchs Abteil fortpflanzte und das gefrostete Glas der
Tür vibrieren ließ.


Don
schaute auf die Uhr.


»Die
Rangierlok«, sagte er.


Von
draußen hörte man das Rasseln von Ketten sowie Stimmen und Schritte von
Menschen, die sich um den Waggon herumbewegten. Jemand rief etwas, ein
schriller Pfiff ertönte, und dann erfolgte ein weiterer schwerer Ruck. Danach
wurde es still. »Sie müssen jetzt schlafen«, befand Eva.


Sie
rutschte im Bett nach hinten, und er schaffte kaum die letzten Schritte, um
sich neben sie zu legen, das Gesicht zum Raum gewandt.


Das
Abteilfenster erzitterte erneut, als der Waggon auf dem Gleis ein paar Meter
nach hinten geschoben wurde. Dort standen sie einige Minuten still, bevor die
Rangierlok sie endlich zu ziehen begann. Eva konnte die Schläge der Fugen
zwischen den Schienen hören, ein rhythmisches Hämmern, das durchs Bett hindurchdrang.
Sie war kurz davor einzuschlafen, als sie ihren Mund zu einem letzten Flüstern
formte:


»Sie sagte
auf jeden Fall etwas Jüdisches, bevor sie ging. Hex, meine ich. Und denjenigen,
der die U-Bahn in Kymlinge fehlleitete, hat sie glaube ich shmok genannt.«


»Dann besteht
ja noch Hoffnung«, murmelte Don.


Eva
wusste, dass sie besser still sein sollte, aber sie musste dennoch fragen:


»Warum hat
sie den Waggon Silberpfeil genannt?«


Don drehte
sich zu ihr um und schaltete die orangefarbene Lampe aus. Dann tastete er mit
den Fingern in der Schublade, in der sie den Bettwärmer gefunden hatte, und
fischte eine Decke heraus, die er über sie und sich selbst ausbreitete. Legte
den Kopf ab und starrte in die Dunkelheit, während er versuchte einen Rhythmus
in den Erschütterungen des Waggons zu erkennen, der sich in der Dämmerung über
die Schienen fortbewegte.


»Don?«


Der
Güterwaggon hielt auf einem Nebengleis, während ein anderer Zug vorbeiraste,
und die Wände von seinem hinwegrauschenden Donnern erschüttert wurden.


»Don?«,
fragte Eva erneut.


»Dieses
alte Gerücht«, sagte er mit verwaschener Stimme. »Welches alte Gerücht?«,
fragte sie.


Mit einem
Seufzer drehte er sich um und versuchte die Umrisse ihres Gesichts zu
erkennen. Dann begann er mit flüsternder Stimme vom Todeszug zu erzählen, der
tief unten auf den Gleisen der Stockholmer U-Bahn umherirrt. »Aus seinen
Scheiben blicken Leichen zu den Lebenden hinaus, wenn sich die Türen der
silbrigen Wagen am Bahnsteig öffnen. Und derjenige, der sich traut einzusteigen
...«


Die Worte
kamen zwischen ausgedehnten Pausen aus seinem Mund.


»Der
Silberpfeil, der Fliegende Holländer der Unterwelt, hat lediglich einen
Ausstieg in Kymlinge, der Station eigens für die Toten.«


 


Als er
verstummte, hörte er an Evas Atmung, dass sie eingeschlafen war. Und als der
Güterwaggon von Västberga gegen sechs Uhr in Richtung Süden rangiert wurde,
wagte auch Don zum ersten Mal nach zwei Tagen und Nächten sich zu entspannen.


Er hörte
das Rauschen der langsam erwachenden Stadt, die sie nun hinter sich ließen.
Drinnen im Abteil herrschte eine Dunkelheit, die Geborgenheit vermittelte,
während die schweren Räder rhythmisch gegen die Fugen zwischen den Schienen
schlugen.


Er spürte,
wie Eva nach seinem Arm tastete und ihn um sich legte. Er rutschte näher an sie
heran und begann sachte in den Schlaf zu sinken.


 


II


 


Ypern


 


Es gab
weitreichende Pläne, die Stadt so zu belassen, wie sie war, nämlich dem
Erdboden gleichgemacht, als Erinnerung an die Macht der Waffen der modernen
Zeit. Doch praktisch gesehen war es unmöglich, da die Menschen, die vor dem
Krieg in Ypern gelebt hatten, forderten, nach Hause zurückzukehren. Und obwohl
man ihnen sagte, dass es nichts gab, wohin sie zurückkehren konnten, weigerten
sie sich, dies zu akzeptieren.


Im Herbst
1918 gaben die Behörden auf, und man begann, auf den mit Kriegsschrott
gefüllten Gräben, die einmal eine Stadt gewesen waren, improvisierte Lager zu
errichten. Auf dem zentralen Platz Grote Markt waren zu diesem Zeitpunkt nur
zwei verrußte Ruinen übriggeblieben: die Reste eines Säulengangs, der darauf
hinwies, wo die Kathedrale gestanden hatte, und der zerstörte Beifried der
mittelalterlichen Tüchhallen. Es war, als hätte jemand Ypern mit einer
gewaltigen Planierraupe entsprechend der flachen belgischen Landschaft ein für
alle Mal eingeebnet.


 


Den Grund
für die wiederholte Heimsuchung der Stadt bildete letztlich ihre strategische
Position. Sie lag wie eine Art Köder mitten im fruchtbaren Ackerland von
Westflandern, einige Meilen entfernt von der Küste zu England, im Osten Deutschland
und im Südwesten Frankreich. Ein geeignetes Aufmarschgebiet ohne natürliche
Hindernisse, das von nahezu jeder europäischen Armee schon einmal passiert
worden war.


Kurz
nachdem man die Stadt gegründet hatte, wurde sie unmittelbar von einer römischen
Legion geplündert. Und als man durch den Textilhandel im Mittelalter
schließlich einen anspruchslosen Wohlstand erreicht hatte, fielen die Engländer
von Norden aus ein und zerstörten Ypern nachhaltig. Einige Jahre später wurde
die Stadt von der Pest heimgesucht, und am Ende des sechzehnten Jahrhunderts
zählte sie nur noch ein paar Tausend Einwohner. Dann folgten Jahrhunderte
französischer Belagerung, und die Stadt sank in Vergessenheit und Verfall.


Bald war
Ypern stark heruntergekommen und hatte dermaßen an Bedeutung verloren, dass es
äußerst ungewöhnlich war, wenn Schulkinder in Städten wie Brügge oder Gent den
Ort überhaupt auf der Karte lokalisieren konnten. Dabei handelt es sich
immerhin um ein Land mit einer ziemlich begrenzten Ausdehnung.


 


Im Oktober
1914 brach die großdeutsche Offensive in Richtung der Küstenstädte über
Westflandern und den Norden Frankreichs herein. Für die Alliierten wurde Ypern
zum Stecknadelkopf auf der Landkarte, an dem die hereinrollende Infanteriewelle
aufgehalten werden sollte; der Fixpunkt, der verhindern sollte, dass die französische
Verteidigungslinie überrollt wurde. Das Gebiet wurde bekannt als The Ypres
Salient, die Ausbuchtung der Front bei Ypern, und ein paar
Kilometer außerhalb der Stadtmauern wurden bald darauf die ersten
Schützengräben des Weltkriegs ausgehoben.


Bevor sie
aufgehalten wurden, gelang es den Deutschen, Ypern von drei Seiten zu umringen.
Von den umliegenden niedrigen Hügeln aus konnte man die Stadt nach Belieben
bombardieren. Einen Monat später, im November 1914, zählte man eine viertel
Million Tote und Verletzte, doch die Alliierten verteidigten die Stadt immer
noch. Später nannte man diese erste Schlacht um Ypern den Kindermord,
weil auf dem lehmigen Ackerland Westflanderns eine gesamte Generation Heranwachsender
ausradiert worden war.


Ein
knappes halbes Jahr später, im April 1915, wurde eine zweite Schlacht
ausgetragen. Die deutsche Kriegsindustrie hatte eine neue schlagkräftige Waffe
entwickelt: ein Artilleriegeschütz von gigantischem Ausmaß, mit dem man
Sprenggranaten von bis zu tausend Kilo das Stück abfeuern konnte. Nach einigen
Wochen Artilleriefeuer war so gut wie nichts mehr vom mittelalterlichen Ypern
übrig.


Die dritte
Schlacht wurde sinnbildlich zur Ikone des Wahnsinns im Ersten Weltkrieg und ist
unter dem Namen Passchendaele in die Geschichte eingegangen. Vier Monate lang
herrschte Platzregen, während eine Welle von Jugendlichen nach der anderen im
Morast gegen den Stacheldraht und das Feuer aus den Maschinengewehren
geschleudert wurde. Der Versuch der Alliierten, ein Loch in die deutsche Front
zu reißen, dauerte bis zum November 1917 und resultierte einzig darin, dass
weitere hunderttausend Menschen starben. Danach folgte eine Zeit der
Resignation und Erschöpfung, in der beide Seiten das Kriegsende in denselben
Positionen erwarteten, die man eingenommen hatte, als die Kämpfe begannen.


Mit Hilfe
der Kriegsentschädigungen, die eine der Ursachen für den nächsten großen
Zusammenstoß bilden sollten, begann man Ypern während des Herbstes 1918 wieder
aufzubauen. Die provisorischen Lager verschwanden nach und nach, und man
restaurierte sorgfältig den Stolz der Stadt, den mittelalterlichen Palast der
Tüchhallen, der als Umschlag- und Lagerplatz für Textilien genutzt worden war.
Bald wurden die Spitzbogenfenster in ihrem ursprünglichen, ja nahezu
verbessertem Zustand wiederhergestellt. Der siebzig Meter hohe Zentralturm
erhielt 1967 ein neues Glockenspiel. Und als man es endlich einsetzte, schien
es, als hätte die Zerstörung niemals stattgefunden.


Doch für
diejenigen, die nicht vergessen wollten, legte man eine markierte Route an, die
zu den Schützengräben des Ersten Weltkriegs hinausführte. Sie begann an der
monumentalen Fassade der Tuchhallen und verlief mit gelben Pfeilern versehen
durch die Meensestraat, die die jungen Männer auf ihrem Weg zu den Schlachtfeldern
im Nordosten in dichten Reihen entlangmarschiert waren.


Im
Gedenken an die britischen Soldaten, deren sterbliche Überreste man nie
gefunden hatte, wurde ein gewölbter Triumphbogen, das Menenpoort errichtet. 55
000 Namen ritzte man in dessen steinerne Oberfläche. Die übrigen 500 000
Gefallenen wurden in den Hunderten von Gräberfeldern begraben, die sich
außerhalb der Stadtmauern ausbreiten. Dort ruhen sie unter weißen Kreuzen in
kilometerlangen gerade ausgerichteten Reihen.


Die
Kathedrale Saint Martin wurde anhand von Fotografien wieder aufgebaut, die
noch aus der Zeit vor dem Krieg stammten, doch den Türm errichtete man im
gotischen Stil. Bald ragte sie mit ihrer trotzigen Spitze wieder hoch über den
Kaufmannshäusern am Grote Markt in den Himmel, aus dem einmal die Brandbomben
abgeworfen worden waren.


 


Oben von
der Turmspitze Saint Martins aus konnte man nun ein weißliches Licht erahnen,
das sich langsam auf die südliche Stadtgrenze von Ypern zubewegte. Dort lag
der Güterbahnhof wie ein gelbes Rechteck ausgebreitet. Unten in der lebhaften
Rijselsestraat hatte die letzte Bar bereits geschlossen, und in der stillen
Nacht war das Pfeifen des Zuges deutlich zu hören, auch wenn er noch einige
Meilen entfernt war.


 


Im Salon
des Güterwaggons rumpelte und klapperte es, während Don den Plan der belgischen
Eisenbahngesellschaft auf dem Tisch zwischen den Sesseln auseinanderfaltete. Er
steckte in der Aktenmappe, die Hex ihnen mitgegeben hatte, und war eine Art
Übersichtsplan des Güterbahnhofs. Die Schwester hatte Gleis Nummer sieben
eingekreist und eine Bleistiftnotiz mit der berechneten Ankunftszeit
danebengeschrieben.


Gemeinsam
mit Eva versuchte Don zu schätzen, wie weit es von Gleis sieben bis zum Ausgang
des Bahnhofs war, und sie kamen auf eine Entfernung von ungefähr
einhundertfünfzig Metern.


Die
Rechtsanwältin versicherte ihm, dass sie die kurze Strecke ohne Unterstützung
würde laufen können, doch erst, als er ihre Wade untersucht hatte, begriff Don,
dass sie sich nicht bloß als tapfer erweisen wollte. Denn dort, wo sich einmal
eine hässliche Schnittwunde befunden hatte, war inzwischen nur noch ein oberflächliches
Narbengewebe zurückgeblieben. Die Chirurgentapes hatte Eva bereits entfernt.
Don dachte, dass er die Tiefe der Wunde vielleicht überschätzt hatte und seine
medizinischen Kenntnisse veraltet waren. Dennoch erschien es ihm in gewisser
Weise verblüffend, wie schnell sie verheilt war.


 


Inzwischen
waren sie mehr als zwanzig Stunden im Waggon unterwegs. Don war wach, seitdem
sie Hässleholm passiert hatten. Da war es bereits Mittagszeit gewesen, und die
Sonne schien so intensiv, dass es im Abteil stickig wurde und muffig roch. Als
sie Heisingborg erreichten, hatte er es riskiert, die Schiebetür des Güterwaggons
aufzuschließen, um etwas frische Luft hereinzulassen. Den Meeresgeräuschen nach
zu urteilen, hatte man sie auf ein Abstellgleis unten im Hafen rangiert, und
als er hinausschaute, lag das grauschwarze Wasser ruhig hinter den Bahngleisen
am Ende des Kais da. Er hatte überlegt, ob er vielleicht rausgehen und sich ein
wenig die Beine vertreten sollte, doch dann rief Eva aus dem Dunkel des Wagens
nach ihm. Also ließ er die Schiebetür vor der Öffnung des Masonitkorridors
wieder zugleiten.


 


Sie hatten
ein einfaches Mittagessen zu sich genommen. Gemüsesuppe aus Hex'
Konservenvorrat, jeder ein Glas Weißwein, hartes Brot und salzige Kekse. Für
den Nachtisch hatte Eva eine Dose mit eingelegten Früchten aufgetan. Danach
schalteten sie den Laptop an.


Übers
Internet konnten sie die Suche der Polizei nach neuen Hinweisen verfolgen, und
Eva schickte die Mitteilung an die Rechtsanwaltskanzlei in Borlänge weg, um in
Erfahrung zu bringen, ob sie dort mit irgendwelcher Hilfe rechnen konnten. Doch
die Antwort stand noch aus.


Als sie
jetzt vor dem Plan im Salon saßen, begann der schwere Güterzug endlich zu
bremsen. Nachdem er angehalten hatte, warteten sie noch über eine Stunde in
ihren Sesseln, bis sich die letzten Stimmen außerhalb des Wagens entfernt
hatten. Um Viertel vor drei erklang eine entfernte Ansage aus einem
scheppernden Lautsprecher in einer Sprache, die wie eine Mischung aus Englisch
und Deutsch klang.


Sie
standen auf und zogen ihre schmuddeligen Jacken an. Don band die Senkel seiner
Stiefel mit einem Doppelknoten und bedeutete Eva mit einem Nicken, ihm durch
die enge Masonitpassage zu folgen.


An der
geheimen Wand angekommen, betätigte er vorsichtig die Entriegelungen. Dann
stand er einen kurzen Augenblick da und horchte, bis er schließlich den
Schlüssel im Schloss der Schiebetür drehte und sie mit kleinen Bewegungen zur
Seite schob.


 


Als Don
den Kopf hinaus in die Nachtluft steckte, sah er, dass der Güterbahnhof nur
punktuell erleuchtet war, und der Weg zum um die hundert Meter entfernt
liegenden Ausgang des Terminals offen vor ihnen lag. Am Ausgang befanden sich
zwei schlichte Holzschranken, neben denen ein Wärterhäuschen mit erloschenem
Licht stand. Am Fuße eines Hebekrans hockten einige Nachtarbeiter in ihren
gelben Neonwesten. Sie schienen mit Schweißarbeiten beschäftigt zu sein, denn
hin und wieder leuchtete eine weißblaue Flamme auf.


Don half
Eva vom Güterwaggon herunter und sie landete mit ihren Pumps im Schotter. Dann
wühlte er in seiner Tasche und fand den zylinderförmigen Inhalator für
Notfälle, der Trichlorethen enthielt, machte zwei schlürfende Atemzüge und
spürte, wie ihn eine entspannende Ruhe befiel. Daraufhin ließ Don die
Schiebetür ins Schloss fallen und atmete den Geruch von Gummi und Diesel ein.


 


Als sie
sich auf die gelbschwarzen Schranken am Ausgang zubewegten, knirschte es bei
jedem Schritt unter ihren Schuhen. Irgendwo weit hinter ihnen meinten sie, ein
Rufen zu hören.


Anstatt
sich umzudrehen und zu lauschen, woher die Stimme kam, erhöhte Don sein Tempo.
Eine halbe Minute später hatten sie das Wärterhäuschen passiert und waren auf
dem Weg in eine Art Industriegebiet.


Sie
suchten Schutz hinter einem Container und verharrten einen Augenblick um
festzustellen, ob sie auf dem Güterbahnhof jemand gesehen hatte und ihnen
möglicherweise gefolgt war.


Als
niemand kam, nahm Don die Karte, die Hex ihnen mitgegeben hatte, aus seiner
Schultertasche, um den Weg in die Innenstadt von Ypern zu finden. Eva deutete
auf einen offenen Platz, der offenbar Grote Markt hieß, und an dessen Rändern
mehrere rote Kreise mit dem Buchstaben »H« eingezeichnet waren.


 


Saint Martin d'Ypres


 


Hotel
Langemark befand sich in einem Ziegelhaus aus dem siebzehnten Jahrhundert, das
so schmal zwischen den anderen eingeklemmt lag, dass es trotz einer Höhe von
zwanzig Metern nur über wenige Zimmer verfügte. Die Fenster waren mit weißen
gitterförmigen Sprossen versehen, und wie jedes Gebäude, das am mittelalterlichen
Marktplatz von Ypern stand, war das Haus nach dem Krieg von Grund auf,
Ziegelstein für Ziegelstein, neu errichtet worden.


Über dem
Außenbereich des Hotels hing eine schlaffe rotweiße Markise, und es dauerte
lange, bis der Nachtportier herunterkam und öffnete. Er machte müde eine
abwehrende Geste, als Don erklären wollte, warum sie weder Pässe noch
Personalausweise bei sich hatten.


Gegen eine
Vorauszahlung in Bargeld nahm der alte Mann aus dem Schränkchen hinter dem
Rezeptionstresen einen Schlüssel vom Haken. Ohne weitere Nachfragen humpelte er
vor ihnen eine steile Treppe zum dritten Stock des Hotels hinauf. Dort öffnete
er ein heruntergekommenes Zimmer mit groß gemusterten Tapeten, dessen
Sprossenfenster auf die Fassade der Tuchhallen wiesen.


Als der
Nachtportier gegangen war, legten sie sich Seite an Seite auf den weichen
Überwurf des Doppelbetts, um sich noch eine Weile auszuruhen, bevor es Morgen
wurde. Doch es dauerte nicht lange, bis sie beide eingeschlafen waren, ermattet
von der langen Zugreise.


Als Don
gegen neun Uhr erwachte und sich selbst im Spiegel des Hotelzimmers erblickte,
begriff er, dass sie in der Tat Hex' Rat befolgen sollten. Die Ärmel seines
Jacketts waren nach der Kletterpartie aus dem Kellerfenster auf Djurgärden
zerrissen, und entlang der Beine seiner Manchesterhose verliefen braune
Erdspuren.


Eva sah in
ihren zerknitterten Kleidern auf einem Stuhl sitzend ebenfalls nicht besonders
elegant aus. Ihr Unterschenkel war immer noch mit einer Bandage umwickelt, und
auf ihrem linken Schuh befanden sich rostrote Blutflecken.


Don schlug
vor, noch vor dem Frühstück neue Kleider zu besorgen. Als Eva nickte, half er
ihr auf, und draußen im Korridor bot er ihr zuvorkommend seinen Arm als Stütze
an. Doch Eva meinte kurz angebunden, dass sie die steile Treppe alleine
hinuntersteigen könne. Als sie in der Septembersonne über den großen Platz spazierten,
fiel ihm auf, dass sie überhaupt nicht mehr humpelte.


 


Don hatte
sich vorgestellt, dass sie die Sache schnell hinter sich bringen würden, doch
eine Stunde später liefen sie immer noch in den Gässchen um den Grote Markt
herum und suchten nach passenden Kleidern für die Rechtsanwältin. Er selbst
hatte im erstbesten Geschäft einen schwarzgemusterten Anzug vom Bügel genommen
und sich bereits in der Umkleidekabine umgezogen.


Das alte
Manchesterjackett mit der Postkarte im Innenfutter baumelte nun in einer gelben
Plastiktüte an seinem Handgelenk, während Don aufs Äußerste bemüht war, nicht
die Geduld zu verlieren. Es stellte sich heraus, dass die Rechtsanwältin im
Hinblick auf ihre Kleiderwahl ziemlich genaue Vorstellungen hatte und keine
Einwände tolerierte. Erst in einer Seitenstraße weit entfernt von der
Haupteinkaufsstraße Rijselsestraat fand sie schließlich eine Boutique, die ihr
konservativ genug war.


Da sich
dort drinnen eine Ansammlung älterer Damen durch die Kleiderstapel wühlten,
stellte Don sich draußen vor den Laden und wartete, bis er Eva hinter der
Schaufensterscheibe winken sah.


An der
Kasse lagen bereits die von ihr ausgewählten Kleidungsstücke. Die
Rechtsanwältin schien eine Art 40er Jahre-Stil zu bevorzugen: weite Hosen mit
Bügelfalte, eine weiße Satinbluse und einen moosgrünen Trenchcoat mit
Seidenschal.


Das
schmutzige Kostüm lag ebenfalls zusammengeknüllt auf dem Tresen, während Eva
der Verkäuferin auf Französisch erklärte, dass sie die alten Lumpen gerne
verbrennen könnte. Die Verkäuferin antwortete schnippisch, dass man in Yper sowie im
übrigen Westflandern kein Französisch spräche,
und es besser wäre, es auf Englisch oder noch besser auf Flämisch zu
versuchen, wenn man eine Antwort erhalten wollte. Dann verschwanden ein
Hüfthalter und ein Paar lachsrote Seidenstrümpfe in einem kleinen Päckchen, das
die Verkäuferin über den Tresen reichte, während die Kasse ratternd aufsprang.


Nur wenige
Türen weiter fand die Rechtsanwältin erfreulicherweise ein Schuhgeschäft, das
ihren Ansprüchen genügte. Und nachdem Don ein Paar hohe blanke Stiefel aus
italienischem Leder mit Hex' Euroscheinen bezahlt hatte, war Eva endlich
zufrieden.


 


Sie spazierten
langsam zurück über den Grote Markt und setzten sich in den Schatten unter die
Markise des Hotelrestaurants.


Das
kontinentale Frühstücksbüffet war noch gedeckt. Da es jedoch bereits kurz vor
elf Uhr war, entschied Eva, dass sie eher ein frühes Mittagessen einnehmen
würde. Sie bestellte einen Teller mit Schalentieren und ein Glas Chardonnay von
der Domaine Saint Martin de la Garrigue im Languedoc.


Don
probierte ein Croissant, das nach eingetrockneter Schokolade schmeckte und
sofort in einen Haufen trockener Krümel zerfiel. Dann bestellte er einen
zweiten Kaffee und gab bis auf weiteres jegliche Gedanken ans Essen auf.


 


Zwischen
ihnen auf dem Restauranttisch lag eine bunte Touristenbroschüre, die sich Don
an der Rezeption des Hotels gegriffen hatte.


Auf
der Vorderseite stand leper -
city of peace


 


Und auf
den Mittelseiten der Broschüre befand sich ein Stadtplan der Innenstadt.


Als Don
über den Platz schaute und die Busladungen mit Touristen in Richtung
Tuchhallen und zu den Kriegsmonumenten strömen sah, fiel ihm auf, dass Eva und
er vermutlich wie ein Paar in den mittleren Jahren aussahen, das eher auf der
Flucht vor einer Gruppenreise war. Aber da sie ohnehin vorhatten, so anonym wie
möglich zu reisen, dürfte das weiter kein Problem darstellen.


»A
more sacred place for the British race does not exist in the world«, las Don
aus der Touristenbroschüre vor, um die Illusion zu vervollkommnen.


Eva
schaute von ihren Schalentieren auf und wischte sich mit der Serviette den Mund
ab.


»Das hat
Sir Winston Churchill über Ypres gesagt.«


Er zeigte
auf das Zitat, das in großen Lettern über einem Gräberfeld mit weißen Kreuzen
prangte.


»Ieper«, korrigierte
Eva. »Das hat Churchill über leper gesagt.«


»Ypres
heißt die Stadt auf Französisch, und so wurde sie von den Franzosen und
Engländern während des Ersten Weltkriegs genannt«, berichtigte Don. »Und die
Kathedrale hier ...«


Er
blätterte zurück zum Stadtplan in der Mitte der Broschüre und deutete auf ein
kleines Farbbild.


»Wenn ich
es richtig verstehe, heißt sie auf Französisch Saint Martin d'Ypres.«


»Und
diejenigen, die hier wohnen, nennen sie ganz sicher Sint Maarten«, entgegnete
Eva trocken. »Aber wenn Sie vorhaben, auf Sightseeingtour zu gehen, ist das
meiner Meinung nach eher keine gute Idee. Wir sollten davon ausgehen, dass die
belgische Polizei inzwischen Zugang zu unseren Passbildern hat.«


Als sie
sah, dass Don zögerte, fuhr Eva fort:


»Einer der
Teilhaber bei Afzelius deutete jedenfalls an, dass die Reichskriminalpolizei
bereits gestern eine internationale Suchmeldung herausgegeben hat. Ich habe
ihn vom Hotel aus angerufen, während Sie schliefen.«


Don
schielte zum Platz hinüber, während er langsam mit dem Löffel in seiner
Kaffeetasse rührte.


»Aha«,
sagte er schließlich. »Hat ihr Kollege bei Afzelius noch mehr angedeutet?«


»Er hat
gefragt, wo wir uns befinden; ich nehme an, dass er gebeten wurde, das zu tun.
Für den Fall, dass ich von mir hören lassen würde.«


»Und was
haben Sie geantwortet?«


»Wie es
ist. Dass wir das Land in einem privaten Güterwaggon verlassen haben und uns
nunmehr in einer kleineren Stadt im nordwestlichen Teil Europas befinden.«


Eva schob
ihren Teller zur Seite.



»Nein, ich
habe natürlich gelogen, wie Sie sich denken können. Wenn Sie möchten, kann ich
ja mal bei meinen ehemaligen Kollegen, den Strafverteidigern in Stockholm
nachhören, ob sie uns helfen würden, aber ...«


Sie
seufzte.


»Aber ich
weiß es wirklich nicht, Don.«


Er schaute
hinunter auf die Spuren in seinem Kaffeesatz. Dann saßen sie eine Weile
schweigend da, bis Don sich entschieden hatte:


»Ich
glaube, die Kathedrale, die man dort drüben sehen kann, ist Saint Martin.«


Er wies
auf einen gotischen Turm, der sich direkt hinter den monumentalen Tuchhallen
erhob. Eva verglich ihn mit dem Bild auf der Postkarte und nickte kurz.


»Wie ich
versucht habe zu erklären ...«, begann sie.


»Aber so
sah die Kathedrale vor dem Krieg
nicht aus«, meinte Don.


Er ließ
seine Hand in die gelbe Plastiktüte gleiten und nahm sein altes schmutziges
Manchesterjackett heraus, legte es auf seinen Schoß und tastete an der
Innenseite des Futters nach den festen Konturen der Pappe. Streckte schließlich
seine Finger am kaputten Innenfutter vorbei, fischte die Postkarte mit der
alten Fotografie heraus und hielt sie Eva hin.


»Hier
sehen Sie sie«, sagte Don und zeigte auf das vergilbte Bild. »Vor dem Krieg
hatte Saint Martin d'Ypres einen weitaus niedrigeren vierkantigen Turm, und
das Rosettenfenster war bedeutend kleiner.«


Eva
schaute das Bild lange an, ohne etwas zu sagen. Dann stellte sie ihr Weinglas
ab und nahm ihm die Postkarte aus der Hand. Drehte sie vorsichtig um und
seufzte, als sie die kurzen Zeilen auf der Rückseite erblickte.


»Und die
Postkarte ...?«, fragte sie ohne aufzublicken.


»Ich hab
sie in Erik Halls Schlafzimmer gefunden«, gestand Don.


Sie nickte
und las.


»Les
supremes adieux«, sagte sie. »Die letzten Abschiede.«


Dann legte
Eva die Postkarte zwischen ihnen auf den Tisch, die Zeilen mit blauer Tinte
nach oben gewandt. Sie schien für eine Weile in Gedanken zu versinken, bevor
sie fragte:


»Und was
ist noch bei Erik Hall zu Hause geschehen, von dem Sie nichts berichtet haben?«


»Dass ich
es war, der ihm die Flasche gegen den Kopf geschlagen hat.«


Die
Rechtsanwältin sah Don ohne zu lächeln forschend an. »La Cathedrale Saint
Martin d'Ypres also.« Don zeigte ihr die Druckbuchstaben in der oberen Ecke der
Postkarte.


»Eine
Fotografie, die ein paar Jahre vor dem Krieg aufgenommen worden ist«, fuhr er
fort. »Keine Briefmarke, keine Adresse, nur dieser kurze Vers.«


»Und er
hat ihn verfasst«, mutmaßte die Rechtsanwältin.


»Erik
Hall?«


»Nein«,
murmelte sie etwas abwesend, »nein, nicht Erik Hall, ich nehme eher an, dass
der Mann im Bergwerk ihn geschrieben hat.«


»Davon
könnte man ausgehen«, meinte Don.


»Aber
warum haben Sie sie Eberlein nicht gezeigt?«


Er dachte
nach, doch ihm fiel keine passende Antwort ein.


 


Eva ließ
die Sache auf sich beruhen, trank den letzten Schluck Wein und zog die
Postkarte etwas näher zu sich heran. Dann las sie die Worte laut, eines nach
dem anderen, so wie sie damals über die Konturen eines roten Mundes
niedergeschrieben worden waren.


 


La
bouche de mon amour Camille Malraux Le 22 avril L'homme vindicatif L'immensite
de son desir Les supremes adieux 1913


 


»La
bouche de mon amour Camille Malraux ...? Der Mund meiner Geliebten Camille Malraux
... oder die Lippen, nehme ich an«, übersetzte Eva und berührte den verblassten
Lippenstift.


»Cherchez
la femme«, entgegnete Don.


»Deswegen
sind wir also hier?«


»Irgendein
Ziel mussten wir ja schließlich haben.«


Eva
wiederholte murmelnd den Namen der Frau und fuhr dann fort:


»L'homme
vindicatif ... der rachsüchtige Mann, l'immensite de son desir ... sein
unstillbares Verlangen und les supremes adieux ... die letzten Abschiede.
Geschrieben am 22. April ...«


»1913. Ein
Jahr vor Ausbruch des Ersten Weltkriegs.«


Eva lehnte
sich langsam auf ihrem Stuhl zurück und fragte mit einem schiefen Lächeln:


»Und das
hier war so bedeutsam, dass Sie es vor Eberlein und den Deutschen verheimlicht
haben? Ein Kuss und ein paar Zeilen Poesie, geschrieben an eine geliebte Frau
vor nahezu hundert Jahren?«


Don zuckte
mit den Achseln. Dann nahm er die Postkarte vom Tisch und steckte sie in seine
Schultertasche. Er bedeutete dem Kellner, die Rechnung zu bringen.


»Also was
haben Sie vor?«, fragte Eva, als sie aufstand. »Dass wir uns auf die Suche nach
dieser Camille Malraux machen sollen? Aber warum sollte sie sich noch hier in
Ypern befinden?«


»Fällt
Ihnen vielleicht ein besserer Ort ein, an dem man anfangen sollte zu suchen?«


Don nahm
das zusammengefaltete Eurobündel zur Hand und blätterte einige Scheine hervor.


»Vielleicht
gibt es jemanden hier in Ypern, der sie kannte«, fuhr er fort. »Sie selbst muss
ja schon lange tot sein. Aber es ist doch möglich, dass sie irgendwelche
Unterlagen hinterlassen hat, die erklären ...«


Er
verstummte, als er merkte, wie weit hergeholt seine Worte klangen. Er legte die
Scheine auf den Tisch.


»Camille
Malraux hatte womöglich gute Gene«, lächelte Eva und zog ihren Trenchcoat an.
»Wer weiß, ob sie nicht immer noch am Leben ist?«


 


Stadtarchiv


 


Im
übervollen Touristenbüro in den Tuchhallen bemühte sich die angestrengt
lächelnde Frau an der Rezeption anfänglich nicht einmal darum, Dons Frage zu
verstehen. Doch dann, vermutlich um dafür zu sorgen, dass sich die Schlange
weiterbewegte, schlug sie vor, im Stadtarchiv von Ypern nach eventuellen
historischen Dokumenten zu fragen. Dort befänden sich alle Registereinträge zu
Geburten und Todesfällen, Hochzeiten sowie Zu- und Wegzügen. Und das nicht nur
im Hinblick auf Einwohner der Stadt Ypern, sondern aus ganz Westhoek, der
Provinz Westflandern.


Das
Stadtarchiv bildete für die meisten Menschen den Ausgangspunkt in Bezug auf
ihre Ahnenforschung, meinte die Frau hinter dem Tresen. In einem Teil der
Fälle, so hatte sie gehört, wurden sehr persönliche Unterlagen wie zum Beispiel
Kopien von Testamenten, juristische Dokumente und manchmal sogar persönliche
Briefe ausfindig gemacht. Und Camille Malraux war ja schließlich ein ziemlich
ausgefallener Name, zumindest im flämischen Teil Belgiens.


Dann drückte
die Frau auf einen grell leuchtenden roten Knopf, woraufhin ein Signal ertönte
und eine neue Wartenummer auf dem digitalen Bildschirm über ihrem Kopf
aufblinkte.


 


Don
überredete Eva, gemeinsam in einem Taxi die historische Altstadt mit ihren
mittelalterlichen Mauern zu verlassen. Als sie eine steinerne Brücke über einen
Kanal passiert hatten, veränderte sich das Stadtbild schlagartig und wurde
modern und charakterlos. Es schien, als hätten die Gelder für den historischen
Wiederaufbau dieser Bezirke nicht mehr gereicht.


Das
Stadtarchiv und die Bibliothek lagen Tür an Tür in einem kubusförmigen Gebäude
aus roten Ziegelsteinen und Glas in der Weverijstraat. Bereits im
Eingangsbereich warb man in fünf Sprachen damit, mehr als 130 000 Regalmeter
wertvoller Dokumente zu verwahren. Doch als sie sich zu einem der kleinen
Büroabteile des Archief en Genealogie, dem Archiv
für Ahnenforschung durchgeschlagen hatten, schien der Enthusiasmus darüber,
die Unterlagen ans Tageslicht zu befördern, nicht besonders groß zu sein.


Das junge
Mädchen, das hinter dem Bildschirm eines Computers mit grauem Kunststoffgehäuse
saß und gähnte, konnte kaum mehr als zwanzig Jahre alt sein. Sie war entweder
eine Praktikantin oder eine absolute Fehlbesetzung. Sie hatte weiße dünne Arme,
trug violetten Lippenstift und ein schwarzes T-Shirt, auf dem hinter der
Aufschrift »Church of Satan« ein blutroter Ziegenkopf leuchtete.


Das
Mädchen steckte sich ein Kaugummi in den Mund und gähnte noch einmal
demonstrativ gelangweilt in Richtung des älteren Herren, der das Pech hatte,
gerade auf dem Stuhl vor ihrem Schreibtisch zu sitzen. Als er schließlich
aufstand um zu gehen, offenbar ohne eine Antwort auf die Fragen betreffend
seiner Vorfahren erhalten zu haben, holte das Mädchen ein blaulilafarbenes
Taschenbuch hervor, in dem sie mit großem Interesse zu lesen begann.


Don warf
einen Blick auf Eva, ging dann auf den Schreibtisch zu und hüstelte kurz.


»Een
moment ...«, wies ihn das Mädchen trotzig auf Flämisch zurück, ohne ihn eines
Blickes zu würdigen.


»Yes
hello«, entgegnete Don. »Ich heiße Don ... Malraux. Ich würde gerne ...«


Das
Mädchen schüttelte irritiert den Kopf und schob einen Notizblock mit
festgeklemmtem Bleistift über den Tisch.


»Spell
please«, murmelte sie.


Don
bemühte sich um ein Lächeln, doch das Mädchen war bereits wieder in seine
Lektüre vertieft. Er schrieb den Nachnamen MALRAUX in deutlichen
Druckbuchstaben. Als sich das Mädchen endlich die Zeit nahm nachzuschauen, was
Don geschrieben hatte, seufzte sie laut hörbar.


»Mein Gott
... Vorname. Geburtsort. Jahr.«


»Sie hieß
Camille«, sagte Don schnell, solange das Mädchen seine Aufmerksamkeit noch auf
ihn richtete. »Meine Schwester und ich vermuten, dass es sich um eine Verwandte
handelt.«


»Ihre
Schwester?«, fragte das Mädchen skeptisch und betrachtete abwechselnd die
blonde Frau hinter Don und sein mit dunklen Haaren eingerahmtes Gesicht.


»Unsere
Familie besitzt wallonische Wurzeln.«


»Und in
welcher Beziehung stehen Sie zu dieser Camille?«


»Das ist
eine ...«


»Sind Sie
ihr Enkelkind? Cousin dritten Grades?«


»Ich
fürchte, das ist eine lange Geschichte. Ist es wichtig?«


»Nee,
nee«, murmelte das Mädchen. »Mir soll's egal sein. Diese Camille, ist sie hier
in der Region Westhoek geboren?«


»Ja ...«


»Ja, wir
nehmen es an«, sagte Eva, die sich jetzt mit einem entschlossenen
Gesichtsausdruck neben Don setzte. »Aha«, meinte das Mädchen. »Und wann?« Don
schielte zu Eva hinüber.


»Ende des
neunzehnten Jahrhunderts wohl«, antwortete er.


Das
Mädchen entwickelte ein plötzliches Interesse für ihre Fingernägel und
betrachtete sie eingehend.


»Sie
können zwischen den Jahren 1870 und 1895 suchen«, bat Eva.


»1870 bis
95«, wiederholte das Mädchen. »In der Stadt Ieper oder in einem der umliegenden
Orte?«


»Wir ...«,
begann Don, wurde jedoch von einer lethargischen Litanei unterbrochen:


»Boezinge,
Brielen, Dikkebus ... Elverdinge vielleicht? Hollebeke, Sint-Jan ...
Zillebeke?«


»Wir ...«


»Zillebeke
also«, entschied das Mädchen.


»Wir
glauben zu wissen, dass diese Camille Malraux in Ieper starb«, sagte Eva. »1913
lebte sie noch, das wissen wir sicher. Vielleicht starb sie im Krieg.«


Das
Mädchen beugte sich unwillig über ihre mit Plastik überzogene Tastatur und
öffnete die Seite des Einwohnermeldeamts von Ieper auf dem Bildschirm. Gab dann
mit einem Zeigefinger den Suchnamen »Camille Malraux« ein.


»Aha«,
sagte sie, ohne sich ihnen zuzuwenden. »Es gibt in der Tat zwei Personen mit
diesem Namen, die während des Krieges gestorben sind. Eine ist 1885 in
Voormezele geboren, ihre Eltern hießen ...«


»Und die
andere?«, fragte Eva.


»Bei der
anderen sind weder Angaben zum Namen der Eltern noch zum Geburtsort vorhanden.
Französische Staatsbürgerschaft. Hier steht, dass sie 1917 in Ieper
gestorben ist.«


»Und was
steht da noch?«, fragte Eva ungeduldig.


Das
Mädchen seufzte noch geräuschvoller, nahm das Kaugummi aus dem Mund und warf es
in den Papierkorb.


»Das ist
alles. Nicht jede Information wird in den Computer eingegeben. Tut mir leid.
Wenn Sie mehr haben wollten, müsste ich ins Archiv hinuntergehen, um ihre Mappe
herauszusuchen. Aber es ist selten die Mühe wert.«


»Ich
bestehe darauf«, sagte Eva kurz.


Mit einem
Stöhnen erhob sich das hagere Mädchen von seinem angestammten Platz vor der
Tastatur. Dann sperrte sie den Computer, indem sie zwei Tasten betätigte, und
schlenderte betont langsam zwischen den Regalen von dannen.


 


Als sie
nach einer guten halben Stunde zurückkehrte, hatte sie zwei dünne
Dokumentenmappen bei sich. Sie warf sie vor Eva und Don auf den Tisch und
wandte sich dann wieder ihrem Buch zu.


In der
ersten Mappe fanden sie lediglich ein paar kurz gefasste Angaben. Eine Frau mit
dem Namen Camille Malraux, 1885 geboren unter dem Namen Holst, hatte 1905 in
der Onze-Lieve-Vrouwekerk, der Liebfrauenkirche in Voormezele einen Ronald
Malraux geheiratet. Es existierten keine Angaben darüber, wo diese Camille
beschäftigt gewesen war oder ob sie Kinder oder Geschwister gehabt hatte.
Lediglich eine Krankenakte, eine Sterbeurkunde und ein kurzer Vermerk, dass
ihr Mann schon 1907 gestorben war.


»Und,
war's die Mühe wert?«, fragte das Mädchen nuschelnd hinter ihren Buchseiten.


In der
Mappe der nächsten Camille Malraux lagen nur zwei Papierbögen. Die
Sterbeurkunde sowie ein Hinweis, dass sämtliche übrigen Dokumente an den
französischen Geburtsort der Frau weitergeleitet worden waren, der mit
Charleville-Mezieres angegeben wurde.


»Wäre es
möglich, Kopien ihrer französischen Unterlagen anzufordern?«, fragte Don.


Das
Mädchen tat so, als hätte es ihn nicht gehört.


»Wir
möchten, dass Sie sämtliche Unterlagen über diese Camille Malraux von Ihrem
Kollegen im Einwohnermeldeamt von Charleville-Mezieres in Frankreich
anfordern«, insistierte Eva, indem sie jede einzelne Silbe betonte.


Das
Mädchen gab auf und legte ihr Taschenbuch vor sich auf den Tisch.


»So etwas«,
erklärte sie, »dauert sehr, sehr lange. Man muss eine ganze Reihe von
bürokratischen Formularen ausfüllen und benötigt ziemlich viele Stempel.«


Das
Mädchen nahm die erste Malraux-Mappe der Frau, die mit Mädchennamen Holst
geheißen hatte, wieder an sich.


»Ich tippe
darauf, dass sie es ist«, meinte das Mädchen.


»Wir
würden gerne ...«, begann Eva erneut.


»Haben Sie
vor, länger in Ieper zu bleiben?«


Das
Mädchen grinste hintergründig.


»Denn es
dauert mehrere Monate, bis Dokumente aus anderen Ländern bei uns eintreffen.
Besonders aus einem Land wie Frankreich. Außerdem muss alles registriert
werden und ...«


Don ahnte,
dass Eva kurz davor war, in Rage zu geraten.


Er nahm
die Postkarte zur Hand, die er - nachdem er sorgfältig die Säume kontrolliert
hatte - inzwischen in der Innentasche seines neuen Anzugs aufbewahrte. Legte
sie mit der Fotografie der Kathedrale Saint Martin nach oben vor das Mädchen
auf den Tisch.


»Ich sehe,
Sie haben sich die Tuchhallen angesehen«, stellte das Mädchen fest.
»Unglaublich, dass die Leute tatsächlich dieses sentimentale Zeug kaufen.«


»Das hier
ist ein Erbstück und übrigens vor dem Ersten Weltkrieg gekauft«, klärte Don sie
auf.


Dann
drehte er die Postkarte um und zeigte ihr das Gedicht und den Abdruck der roten
Lippen. Zum ersten Mal regte sich in den Augen des Mädchens ein Anflug von
Interesse. Sie las die Zeilen.


»Ja, sie
scheint, wie Sie sagten, von 1913 zu stammen«, bestätigte das Mädchen. »Und was
soll das sein, ein kleiner Liebesbrief?«


Sie las
das Gedicht noch einmal leise vor sich hin.


»Sorgfältig
ausgewählte Worte. Aber nur zitiert.«


»Unser
Großvater hat sie an Camille geschrieben«, erklärte Don. »Wir wären unglaublich
dankbar, wenn Sie uns helfen würden. Sie war seine große Liebe.«


»Sind Sie
tatsächlich sicher, dass es sich um Liebe handelte?«, fragte das Mädchen.


Sie legte
die Postkarte zur Seite.


»Ich
meine, l'homme vindicatif, l'immensite de son desir, les supremes adieux ... Er
schreibt, dass er ein rachsüchtiger Mann mit einem unstillbaren Verlangen ist.
Aber meinetwegen.«


Eva wurde
es schließlich zu bunt:


»Werden
Sie uns nun helfen oder nicht?«


»Womit
denn?«, versuchte es das Mädchen.


»Indem Sie
einen Antrag in Charleville-Mezieres in Frankreich stellen, so dass wir
erfahren können, ob dort irgendwelche Unterlagen aufbewahrt werden«,
erläuterte Don. »Wir warten gerne.«


»Aber nur,
weil Ihr Großvater einen so guten literarischen Geschmack besitzt«, entgegnete
das Mädchen.


Sie kramte
ein dickes Formular aus einer Schreibtischschublade, knackte mit ihren
Fingergelenken, beugte sich schließlich vor und begann langsam die leeren
Felder auszufüllen. Als sie eine Weile geschrieben hatte, sagte sie ohne
aufzublicken:


»Sie
brauchen nicht sitzen zu bleiben und zuzuschauen. Lassen Sie in ein paar Tagen
von sich hören, ob wir schon Bescheid bekommen haben.«


»Danke«,
sagte Don, nahm die Postkarte vom Tisch und stand auf.


»Dessin
d'un Maitre inconnu«, murmelte das Mädchen wie zu sich selbst. »Zeichnung eines
unbekannten Meisters.«


»Wie
bitte?«, fragte Don.


»Dessin
d'un Maitre inconnu«, wiederholte das Mädchen und schaute zu ihm auf. »Sie
glauben doch wohl nicht, dass Ihr schwedischer Großvater die Zeilen selber
gedichtet hat, oder? Comblat-il sur ta chair inerte et
complaisante, l'immensite de son desir ... Er hat
jedes Wort geklaut, aber das wussten Sie wahrscheinlich bereits.«


Don
schaute zu Eva und dann wieder in das blasse Gesicht mit den violetten Lippen.


»Baudelaire
muss man einfach lieben«, sagte das Mädchen.


Dann
schrieb sie schweigend weiter.


 


In Flanders Fields 


 


Ein
leichter Nieselregen hatte bereits eingesetzt, als Eva und Don auf das Taxi
warteten, das sie vom Stadtarchiv zurück in die Innenstadt von Ypern und zum
Grote Markt bringen sollte. Als der Wagen nun in den Pfützen auf dem Platz zum
Stehen kam, war das Nieseln in einen Wolkenbruch übergegangen.


Eva
deutete in Richtung des Eingangsgewölbes zum Kriegsmuseum in den Tüchhallen,
unter dem eine Traube von Touristen Schutz vor dem Regen gesucht hatte. Sie
öffnete die Wagentür und lief darauf zu, den Trenchcoat über den Kopf gezogen.


Während
Don auf das Wechselgeld des Taxifahrers wartete, sah er, wie Eva sich zwischen
die Touristen drängte, um nicht vom Regen durchnässt zu werden.


Ein Stück
vom Eingang des Museums entfernt hingen schlaffe Fahnen herunter. Bei trockenem
Wetter hätten sie wahrscheinlich hellrot geleuchtet, doch mit Wasser
durchtränkt waren sie dunkelrot wie Blut. Auf den blutroten Flaggen befand
sich ein blauweißes Kreuz, verziert mit einem Strauß Mohnblumen, deren Stängel
aus Stacheldraht bestanden. Ganz unten auf einer schwarzen Bordüre konnte man
lesen:


 


In
Flanders Fields Museum Ieper 1914-1918


 


Als Don
versuchte, sich mit Hilfe seiner Ellenbogen in die Touristenansammlung unter
dem Gewölbe zu drängen, wurde er ein ums andere Mal von einem älteren
japanischen Paar wieder hinausgeschoben. Schließlich reichte es ihm, und er
ergriff Evas Arm und zog sie zwischen den dicht an dicht stehenden Menschen
hindurch, bis sie durch die Eingangspforten ins Kriegsmuseum hineingelangten.


Im
nächsten Augenblick herrschte Stille, und sie fanden sich in einem an eine
Kathedrale erinnernden Saal wieder. Entlang der Wände befanden sich gotische
Spitzbogenfenster mit Bleieinfassungen, die sich wie Spinnennetze um die
kleinen hellgelben und rosafarbenen Glasscheiben legten. Don atmete aus und
fuhr sich mit der Hand durch das nasse strähnige Haar. Neben ihm war Eva
bemüht, ihre Mascara mit einem Taschentuch zu retten, die durch den Regen
verlaufen war.


In dem
hohen Saal war ein gedämpftes Flüstern zu hören und jemand hustete, während im
Hintergrund die Geräusche von Schüssen und Explosionen aus Filmen ertönten,
die in den dunklen Ausstellungsräumen gezeigt wurden.


Neben dem
Kassentresen des Museums standen zwei Wachsfiguren in zeittypischer Kleidung.
Eine von ihnen trug eine Militäruniform mit Messingknöpfen, die vom Hals bis
hinunter zum Uniformgürtel reichten. In seinem gelblichen Gesicht wuchs ein
dezenter Schnurrbart, und seine blauen Porzellanaugen hatten einen
teilnahmslosen Blick. Auf einem kleinen Namensschild stand: »Robert Launer«,
deutscher Artillerist.


An Launers
Seite stand eine Frau in einer erstarrten flehenden Geste mit einer weißen
Haube über dem künstlichen Haar. Sie war das Abbild einer Frau, die »Roosje
Vecht« hieß. Eine holländische Krankenschwester, die in den Lagern hinter den
Schützengräben gearbeitet hatte, bis ihr kurz nach dem Mittag des 23. Januar
1915 die Beine weggesprengt wurden.


 


Als sie
bezahlt und die Schleuse zu den Ausstellungsräumen passiert hatten, war es,
als erstarrte Eva. Sie ging mit finsterer Miene an dem länglichen Stein mit der
unheilverkündenden Inschrift von H. G. Wells vorbei:


Every
intelligent person in the world feit that disaster was impending and knew no
way of averting it 


 


Das
Kriegsmuseum erwies sich als ziemlich groß, und Eva bewegte sich irritierend
langsam zwischen den dicht aufeinanderfolgenden schwarz-weißen Bildsequenzen
fort. Es war, als wollte sie all das Töten in sich aufsaugen, während sie lange
vor jedem Filmausschnitt stehen blieb und sich die Zeit nahm, genau
hinzusehen.


 


Auf Don
hingegen machten die dunklen Säle mit all ihren arrangierten kleinen Szenen
und den lebensgroßen Wachssoldaten einen unheimlichen Eindruck.
Zusammengekauerte Gestalten, die in einer erstarrten, ewig kriechenden
Bewegung in den engen morastigen Gräben unterhalb der Verteidigungswälle
verharrten.


Nach einer
Weile gingen ihm das gemächliche Tempo der Rechtsanwältin und all die
entsetzlichen Details, die sie über die Kämpfe zu berichten wusste, auf den
Geist. Was die Waffenkunst des Ersten Weltkrieges anbelangte, hatte er in der
Tat seine Meisterin gefunden. Sie kannte sich mit technischen Finessen und
Fortschritten aus, von denen er bislang keine Ahnung gehabt hatte. Doch als er
nachfragte, meinte sie nur, dass man einige Dinge einfach nicht vergessen
könne.


Ihre
flüsternden Kommentare zu den flackernden Bildern vom Feuer der
Maschinengewehre und den zerrissenen Leichen, die die Filmprojektoren zeigten,
vermittelten Don ein immer stärker werdendes Gefühl der Niedergeschlagenheit.
Und dennoch hatten sie gerade mal die erste von vier Etagen besichtigt, was ihm
auffiel, als er einen Blick auf eine Übersichtstafel mit den unterschiedlichen
Abteilungen des Museums warf.


Auf der
Tafel erblickte Don ebenfalls ein winziges graphisches Symbol in der vierten
Etage, das die Silhouette eines Computers darstellte. Er zeigte erleichtert
darauf und schlug umgehend vor, einen Versuch zu unternehmen, ins Internet zu
gelangen, um zu sehen, ob er Kontakt zu Hex aufnehmen konnte.


Don fiel
eine Last von den Schultern, als er die Treppen zu den oberen Stockwerken des
Museums erklomm. Die Geräusche der Schusssalven und Schreie aus den Filmen
ebbten ab, und ganz oben in den mit Steinböden versehenen Korridoren war alles
still und ruhig.


Ein Pfeil
wies ihm den Weg zu einem sogenannten »Documentation centre«, und als er am
Eingang ankam, erblickte er eine metallene Anschlagtafel mit der folgenden
Aufschrift:


 


DOCUMENTATION
CENTRE RULES


Nothing
is lent out.


 Fragile
documents must never be
reproduced.


Always
attain the express consent of
the centre Supervisor.


 


Unterhalb
der Tafel war in einer strengen Anweisung zu lesen, dass die Computer auf
keinen Fall zu anderen Zwecken als zur Suche in der einzigartigen Datenbank des
Museums über Kriegsgräber benutzt werden durften.


 


Im Saal
befanden sich eine Reihe von Archivschränken sowie einige Nischen mit einfachen
Schreibtischen und Computern darauf. Don stellte rasch fest, dass er der
einzige Besucher war. In einem kleinen gläsernen Büroabteil saß eine wachsame
ältere Dame, die ihr blaugetöntes Haar zu einem strengen Knoten hochgesteckt
hatte.


Er spürte,
wie die Frau jeder seiner Bewegungen mit ihrem Blick folgte, während er
vorsichtig in den absolut stillen Raum hineinschlich. Er setzte sich an den
erstbesten Computer und hörte, wie sie mit einem schabenden Geräusch von ihrem
Stuhl aufstand.


Die Frau
kam mit einem Aktenordner fest gegen die Brust gepresst aus ihrer Glaskabine
und betrachtete ihn missmutig. Über ihrer Brust klemmte ein Plastikclip mit der
Aufschrift »lste Opzichter - Ist Supervisor«.


Nachdem
die Aufseherin versucht hatte, Don dazu zu bewegen, wieder hinunter in die
Ausstellung zurückzukehren, gab sie schließlich eine Tastenkombination auf der
Tastatur ein, die seinen Bildschirm aufleuchten ließ.


»Name?«,
fragte die Aufseherin mit mürrischer Stimme.


»Titelman«,
antwortete Don.


»Armee?«,
fragte die Aufseherin.


Das war
eine Frage, die er nicht erwartet hätte, und ihm fiel keine passende Antwort
ein.


»Welcher
Armee gehörte derjenige an, den Sie suchen?«, fragte sie ungeduldig. »Der
belgischen, französischen, englischen oder deutschen?«


»Der ...
belgischen«, sagte Don.


Sie
öffnete ein graues Formular mit dem Titel »Casualty database«. Klickte auf
»Casualties from the Belgian army«, tippte den Namen TITELMAN ein und drückte
auf Search. Keine Resultate.


»Wenn ich
es recht verstehe, sind Sie Jude«, bemerkte die Aufseherin.


Don
beschloss, nicht zu antworten und sagte stattdessen:


»Es gibt
da noch einige andere Verwandte, nach denen ich suchen möchte ...«


Die Frau
wartete über seine Schulter gebeugt.


»Ich komme
schon allein zurecht, wenn Sie mir nur ein wenig Zeit lassen.«


»Aha«,
entgegnete die Aufseherin. »Wir schließen in zwanzig Minuten.«


»Das wird
reichen«, entgegnete Don.


Sie trat
ein paar Schritte zurück und blieb stehen, ohne den Bildschirm aus den Augen
zu lassen. »Vielen Dank«, sagte Don.


Die
Aufseherin warf den Kopf in den Nacken und verschwand mit vor der Brust
verschränkten Armen und dem Aktenordner in Richtung ihres geschlossenen
Glaskäfigs. Als er über die Trennwand seines Arbeitsplatzes hinweglinste,
konnte er sehen, dass sie sich extra so hingesetzt hatte, dass sie ihn
beobachten konnte.


Doch die
Aufseherin konnte nicht sehen, was er schrieb, woraufhin Don die Codes für den
Server einzugeben begann, der bei Hex zu Hause in Kymlinge stand. Nach einer
Weile erschien ein Smiley mit heruntergezogenen Mundwinkeln - das Zeichen
dafür, dass die Schwester nicht online war.


Don
verfasste eine kurze Mitteilung über das, was geschehen war, nachdem sie mit
dem Güterwaggon von Stockholm aus losgefahren waren. Am Ende fügte er noch
eine Zeile hinzu, in der er sie darum bat, nachzuforschen, was sie über eine
gewisse Camille Malraux, geboren am Ende des neunzehnten Jahrhunderts in einer
kleinen französischen Stadt mit dem Namen Charleville-Mezieres, herausfinden
konnte.


Dann warf
er einen Blick auf die Uhr und stellte fest, dass nur fünf Minuten vergangen
waren.


Draußen
regnete es immer noch, und entlang der mit Blei eingefassten Fensterscheiben
hatten sich Rinnsale gebildet. Im Saal roch es schwach nach Reinigungsmittel,
während ihm die Stille langsam erdrückend vorkam.


Als Don zu
der Aufseherin im Glaskäfig hinschielte, sah er, wie sie die Augenbrauen
hochzog. Dennoch hatte er vor, so lange zu bleiben, bis sie ihn buchstäblich
hinauswarf, in der Hoffnung, dass Hex in der Zwischenzeit nach Hause käme und
sich einloggte.


Um sich
die Zeit zu vertreiben, ging er ins Internet.


Auf einer
der Hauptseiten einer schwedischen Abendzeitung erblickte Don das Foto eines
Kollegen, den er schon immer verabscheut hatte. Die darunter in fetten Lettern
prangende Schlagzeile schrie ihm förmlich entgegen:


 


EIN FREUND BERICHTET: DIE WAHRHEIT ÜBER DEN NAZIEXPERTEN


 


Nachdem er
den Artikel geöffnet hatte, schaffte er es kaum, all die entstellten Zitate zu
überfliegen. Es hatte nur ein paar Tage gedauert, aber in der Zwischenzeit war
er offensichtlich vom Historiker zum Medikamentenabhängigen und so gut wie
verurteilten Gewalttäter avanciert - krankhaft besessen von
nationalsozialistischen Mythen und Symbolen. Er klickte unsanft auf die Maus,
um den Text auf dem flimmernden Bildschirm wieder zu schließen.


Dann warf
Don voller böser Vorahnungen einen Blick auf die Websites der Morgenzeitungen.
Dort war es fast noch schlimmer, und jetzt sah er ein, dass die Rechtsanwältin
recht hatte.


Die
Reichskriminalpolizei gab vor, eine großangelegte Suchaktion durchzuführen,
auch über die Grenzen Schwedens hinaus. Man behauptete, sich in einer
intensiven Phase der Ermittlungen zu befinden, und deswegen war eine
Geheimhaltung nach außen hin absolut notwendig.


»Oy! tsores«, murmelte
Don, »nicht gut.«


 


Don loggte
sich erneut in Hex' Server ein, doch die Schwester schien immer noch nicht wieder
in ihr Heim unter der U-Bahn zurückgekehrt zu sein. Ohne einen Blick in
Richtung der Aufseherin zu riskieren, nahm Don an, mindestens noch ein paar
Minuten bleiben zu können.


Als er so
dasaß, fielen ihm die Äußerungen im Stadtarchiv über Baudelaire ein, und um
sich die Zeit zu vertreiben gab er den Namen des Dichters und den Begriff
»l'homme vindicatif« in die Suchmaschine ein.


Bereits
der erste Link zeigte, dass das kaugummikauende Mädchen recht gehabt hatte. Er
wurde zu dem Gedicht 178 auf der Website Die Blumen des Bösen, fleursdumal.org
weitergeleitet.


 


Charles
Baudelaire


Une
Martyre Dessin d'un Maitre inconnu


 


Neben dem
Gedicht befand sich eine kurze Biographie des Autors, die Don in der Hoffnung
überflog, auf irgendeine Anregung zu stoßen, die ihn weiterbringen würde. Doch
als er dort nichts fand, wandte er sich wieder dem Gedicht zu, das ziemlich
lang zu sein schien.


Mit seinem
Französisch war es nie besonders weit hergewesen, doch soweit er es verstand,
war das, was er da las, eine Beschreibung von Nekrophilie; die Sehnsucht eines
Mannes, gewaltsamen Sex mit einer Frauenleiche zu praktizieren. Es enthielt
lauter Details, die an Pornographie grenzten.


Die Verse
auf der Postkarte fand er vom Schluss aus gerechnet in der dritten und vierten
Strophe:


 


L'homme
vindicatif que tu n'as pu, vivante,


Malgre
tant d'amour, assouvir,


Comblat-il
sur ta chair inerte et complaisante


L'immensite
de son desir?


Reponds,
cadavre impur! Et par tes tresses roides


Te
soulevant d'un bras fievreux,


Dis-moi,
tete effrayante, at-il sur tes dents froides


Colle
les supremes adieux?


 


Nachdem er
eine Weile im Internet gesucht hatte, fand er eine Übersetzung:


 


Hat der
rachsüchtige Mann, des nimmersatte Triebe


Du lebend
nicht gestillt,


 Auf
deinen toten Leib das Übermaß der Liebe


Gehäuft
und angefüllt?


 


Auf deinen
toten Leib das Übermaß der Liebe gehäuft und angefüllt, dachte Don. Der Mann
im Bergwerk musste toytmeshuge, nicht ganz
richtig im Kopf gewesen sein.


 


Unkeuscher
Leichnam sprich!


Richt, auf
die starre Mähne


Mit fieberschwerer
Hand,


Hat er,
sprich furchtbar


Haupt, auf
deine kalten Zähne


Den
letzten Kuss gebrannt?


 


»Fieberschwere
Hände und kalte Zähne«, murmelte Don vor sich hin und bewegte die Finger, um
alles wegzuklicken.


Doch dann
drückte er auf Print, obwohl es sich vermutlich bloß um hoffnungslose narishkayt,
also Idiotie handelte und wahrscheinlich in eine Sackgasse führte.
Ein Drucker, der ein paar Meter entfernt stand, begann rauschend hochzufahren.


Das
Geräusch ließ die Aufseherin in ihrem Glaskäfig erstaunlich schnell auf die
Füße kommen, und noch bevor Don reagieren konnte, riss sie die Zeilen des
langen Gedichts an sich, die der Drucker ausgespuckt hatte.


»Jetzt
glaube ich aber, dass Sie gehen müssen«, ermahnte ihn die Aufseherin.


Dann
begann sie auf dem obersten Blatt zu lesen. »Sie sind ja krank.«


Ihre
Äußerung klang wie eine Feststellung, und Don konnte nicht anders, als zu
nicken. Dann schwang er sich mit einem Seufzer seine Tasche über die Schulter
und schloss die Website. Er sah, wie sich die Aufseherin auf seinen
Arbeitsplatz zubewegte, doch genau in dem Moment, in dem sie sich über ihn
beugte, um ihn zu zwingen sich auszuloggen, kam ihm eine zündende Idee.


»Sie
müssen mich noch einen letzten Namen kontrollieren lassen.«


Er ging
davon aus, dass sie versuchen würde, ihn daran zu hindern, doch stattdessen
machte die Aufseherin nervös einen Schritt zurück. Jetzt, wo er die Website
geschlossen hatte, leuchtete lediglich das Logo von »Casualty database« auf
dem Bildschirm auf. Don klickte auf »Casualties from the Belgian army«. Gab den
Namen ins Suchfeld ein und klickte auf Search.


Kein
Resultat.


Die
Aufseherin hatte sich wieder gesammelt:


»Jetzt
muss ich Sie aber wirklich bitten ...«


Don
zögerte einen Augenblick, doch dann klickte er stattdessen auf »Casualties from
the French army«. Tippte erneut den Namen ein. Hatte er ihn richtig
buchstabiert? Ja. Und drückte auf Search.


Rechtsanwältin
Eva Strand stand vor einer Glasvitrine, in der man Wachsfiguren in
französischen Uniformen betrachten konnte, die unter einer gräulichgrünen
qualmenden Rauchwolke lagen und sich wanden. Eine der Figuren hatte die Finger
um den eigenen Hals geklammert, als bekäme sie keine Luft. Neben dem Mund einer
anderen befand sich eine rotglänzende Pfütze, um zu zeigen, dass das Kampfgas
blutiges Erbrechen verursachte.


Eva schien
nicht zu hören, dass er gekommen war, obwohl Don jetzt direkt hinter ihr stand.
Es war erstaunlich, denn er schnaufte und keuchte, nachdem er durch all die
dunklen Säle des Museums gehastet war.


Schließlich
musste sie doch mitbekommen haben, dass er da war, denn Eva begann zu sprechen,
ohne ihn anzusehen:


»Als sie
das Gas einatmeten, wurden Kehle und Lungen unmittelbar verätzt. Die wenigen
Franzosen, die es geschafft hatten, weiterzuatmen, starben kurz darauf, als
sich ihre Lungen mit Eiter und Blut füllten. Es ist ein Todeskampf wie bei
Ertrinkenden, obwohl man weiß, dass die Luft um einen herum mit Sauerstoff
angereichert ist.«


»Eva«,
begann Don, konnte sie jedoch nicht von dieser grotesken Szene losreißen.


»Die
Giftgasattacke bei Gravenstafel war ein Verbrechen gegen jedes Kriegsgesetz«,
fuhr sie tonlos fort. »Die französischen Soldaten wussten nicht, was sich dort
auf sie zu bewegte, als sie in ihren Schützengräben harrend dalagen. Das
Einzige, was sie in einiger Entfernung auf Höhe der deutschen Stellungen
sahen, war eine grüne Rauchwolke, die langsam jegliches Licht vom Himmel
verbannte. Sie wuchs bis zu einer Höhe von dreißig Metern und begann dann
sachte, mit dem Wind auf sie zuzutreiben. Als die Wolke über ihren Gräben
schwebte, sank der ölige Rauch hinunter. Er war schwerer als Luft und rann über
ihre Gesichter, und nach ein paar Minuten konnte keiner mehr etwas sehen. Das
Gas fraß sich in ihre Augen, und als sie verzweifelt versuchten, über die Erdwälle
zu kriechen, wurden sie von den Salven der Maschinengewehre niedergemäht.«


»Eva ...«,
versuchte Don es noch einmal.


»Es war
das erste Mal, dass man an der Westfront Gas einsetzte. Gegen die Russen hatten
die Deutschen einige Wochen zuvor probehalber Artilleriegranaten mit Bromid
eingesetzt. Woraufhin man das Ganze natürlich weiterentwickelte, sehr viel
weiter, mit Phosgen, Lewisit und Sarin.«


Don zog
sie am Arm, doch die Rechtsanwältin schüttelte ihn ab und deutete auf die
kleine Infotafel, die auf Kniehöhe angebracht war.


»Um fünf
Uhr nachmittags«, las sie, »lässt man 170 Tonnen Gas aus 5700 Metallzylindern
entweichen. 6000 Franzosen sterben oder liegen im Sterben, und endlich tut sich
ein Riss in der Front auf. Doch die Deutschen waren angesichts des Ausgangs
ihres Experiments dermaßen schockiert, dass sie niemals wieder das komplette
Potenzial des Gases ausgenutzt haben. Sie ...«


»Jetzt
reicht es, Eva«, sagte Don und ergriff ihre Schulter.


In der
anderen Hand hielt er die Kopie, die er der Aufseherin noch aus den Händen
gerissen hatte, bevor er den Saal mit den Computern verließ.


»Sie
müssen wissen«, fuhr Don fort, »wir haben falsch gedacht, von Anfang an.«


Dann nahm
sie endlich Augenkontakt mit ihm auf.


»Die
Postkarte ist an einen Mann geschrieben.«


Sie stand
still da, dann schüttelte sie den Kopf:


»Nein, das
kann nicht möglich sein. Der Lippenstift, der Kuss ...«


»Doch«,
entgegnete Don, »der Tote aus dem Bergwerk schrieb diese Worte an einen Mann,
den er einmal geliebt hat. Lesen Sie selbst.«


Er hielt
ihr die Kopie aus der Datenbank des Museums über die Kriegsgräber hin.


 


Name:


First
name:


Malraux
Camille


Rank:


Sous-Lieutenant


Regiment:
Date of Death:


87 RIT
22/04/15


 


Als Eva
sie gelesen hatte, sagte sie zweifelnd:


»Es kann
sich dennoch um eine andere Person handeln. Bereits im Stadtarchiv gab es zwei
Frauen, die Camille Malraux hießen. Und ich denke nicht ...«


»Ich bin
mir ganz sicher, Eva.«


»Ich denke
nicht, dass das passt.«


Sie ließ
ihren Blick zurück in die Glasvitrine gleiten.


»Eva ...«


»Das Ganze
ist jedenfalls ein unglaublicher Zufall«, sagte sie langsam.


»Es kann
sich ja dessen ungeachtet um einen Liebesbrief handeln, die beiden waren
vielleicht Geliebte? Möglicherweise sah er Malraux als seine Frau an? Vielleicht
haben sie ...«


»Nein, das
nicht«, unterbrach Eva ihn. »Schauen Sie, an welchem Tag Ihre Camille Malraux
starb.«


Don warf
einen Blick auf das Datum auf dem Papier und folgte dann ihrem Blick hinunter
zur Informationstafel an der Vitrine:


 


The
Battle of Gravenstafel Ridge 22nd-23rd April 1915


 


»Dann
wurde er also vergast«, murmelte Don.


Eva
nickte. Sie atmete tief durch und schüttelte sich, wie um wieder munter zu
werden:


»Ich
verstehe dennoch nicht, wie Sie da so sicher sein können. Wie gesagt ...«


Don nahm
die Postkarte aus der Innentasche seines Jacketts und reichte sie ihr.


»Ja,
und?«, fragte sie, als sie die kurzen Zeilen noch einmal gelesen hatte.


»Sehen Sie
sich die letzte Zahl an«, forderte er sie auf.


»Ja, die
Postkarte ist 1913 geschrieben worden. Was soll damit sein?«


»Die Zahl
1913 ist keine Jahreszahl«, erklärte Don. »Es ist die Nummer des Grabs von
Camille Malraux. Er liegt auf einem Kriegsgräberfeld mit dem Namen Saint
Charles de Potyze, direkt außerhalb von Ypern.«


 


Saint Charles de Potyze


 


Unter dem
Eingangsgewölbe der Tuchhallen versuchte Don sich gegen die Windböen zu
schützen, das dünne Jackett fest um seinen gekrümmten Oberkörper gezogen. Es
war bereits Abend geworden, und über dem großen Platz hatte der stürmische
Regen inzwischen auch das restliche Tageslicht verdrängt. Es kam ihm vor, als
würde die eiskalte Feuchtigkeit jeden Moment geradewegs durch ihn
hindurchströmen.


Draußen
auf dem Grote Markt wurde der strömende Regen hin- und hergepeitscht. In den übergelaufenen
Gullys blubberte es, und in regelmäßigen Abständen wurden gelblichbraune
Kaskaden mit Zigarettenkippen und Müll über das Kopfsteinpflaster gespült. Ein
Stück entfernt auf der Rijselsestraat schienen die Läden seit langem
geschlossen zu sein. Die kleinen Boutiquen hatten ihre Markisen hochgefahren,
und alle Schaufenster waren erloschen.


Das
einzige lebende Geschöpf, das gegen seinen Willen dem Wolkenbruch trotzte, war
ein einsamer Hund. Er stand im Regen vergessen an einen Laternenpfahl gebunden.
Völlig durchnässt riss und zog er an seiner Leine in einem vergeblichen Versuch
freizukommen.


»Wir
sollten wohl dennoch hinfahren und sehen, ob Sie wirklich recht haben«, hörte
er eine Stimme hinter sich.


Eva hatte
den Kragen ihres Trenchcoats bis zum Hals hochgezogen und die Hände tief in
den Manteltaschen vergraben. Man konnte in der Dunkelheit unter dem
Eingangsgewölbe kaum das Gesicht der Rechtsanwältin erkennen.


»Zum Grab
von Malraux, meine ich«, fuhr sie fort. »Nummer 1913 auf dem Saint Charles de
Potyze, wenn Sie sich erinnern.«


Don machte
sich anfänglich nicht die Mühe zu antworten, denn er ging davon aus, dass sie
es im Scherz gesagt hatte. Doch dem war nicht so:


»Um uns zu
vergewissern, dass seine Leiche auch wirklich dort liegt.«


»Morgen
früh vielleicht«, brachte Don bibbernd hervor. Er konnte die Reaktion der
Rechtsanwältin nicht sehen, fuhr jedoch fort:


»Und wozu
soll das im Übrigen gut sein?«


»Wozu
sollte es gut sein, diesen Camille Malraux überhaupt aufzusuchen?«


Don fror
so, dass er zitterte. Es war, als hätte der heftige Regen jeglichen
Enthusiasmus aus ihm herausgespült.


»Dann
haben wir auf jeden Fall einen Versuch unternommen, mit der Postkarte so weit
wie möglich zu kommen, oder?«


»Wenn es
der richtige Malraux ist, der dort liegt, dann wird er auch noch in seinem Grab
liegen, wenn das Wetter wieder besser ist und ...«


Doch Don
sah, wie Eva bereits ihren Arm gehoben hatte und in Richtung der Schlange mit
wartenden Taxis auf dem Grote Markt winkte.


 


Aus dem
erleuchteten Fahrerraum des ersten Wagens kam überhaupt keine Reaktion. Der
Fahrer war in eine Zeitung versunken, die über dem Lenkrad ausgebreitet lag.
Das nächste Taxi war dunkel und unbesetzt, während das dritte in der Reihe
seine Scheinwerfer hinter einer zerbrochenen Einfassung kurz aufblinken ließ.
Doch als das Paar unter dem Gewölbe sich nicht sofort in die Sturzfluten
hinausbewegte, folgte dem kurzen Blinksignal ein verärgertes Hupen.


Eva
ergriff Dons Arm und zog ihn im Regen über den Platz. Und obwohl er so schnell
er konnte über die Pfützen hinwegsprang, war sein Hemd unter dem Jackett
bereits durchnässt, als er sich endlich auf den Rücksitz des elfenbeinfarbenen
Taxis rettete.


Im
Rückspiegel blickte ihn ein mit Leberflecken übersätes Gesicht aus
blutunterlaufenen Augen an. Die Hand, die auf dem Schaltknüppel lag, war
bedeckt mit bläulich verwaschenen Tattoos, und erst als Eva die Tür auf ihrer
Seite zugezogen hatte, bemerkten sie den Schnapsgeruch im Taxi.


»La
necropole Saint Charles de Potyze«, murmelte Don resigniert.


Nachdem er
die Adresse einige Male auf Englisch wiederholt hatte, schien der Fahrer
endlich begreifen zu wollen. Sie fuhren die Meensestraat entlang, während Don
einige Rentner in Regenjacken erblickte, die zu den vergessenen Namen der
Soldaten auf dem Torbogen des Menenpoort hinauf deuteten.


 


Als sie
Ypem hinter sich gelassen hatten und in die düstere Landschaft hinauskamen,
begann der Fahrer auf die Gräberfelder zu deuten, die der Wagen langsam
passierte.


»Genau
diese Straße, Zonnebeekseweg«, erklärte er ihnen mit angeheiterter Stimme vom
Fahrersitz aus, »nannten die englischen Soldaten >Oxford Street<, als sie
im Ersten Weltkrieg zu den Schützengräben hinaus und ihrem Tod
entgegenmarschierten. Und jetzt stehen hier nur noch ihre weißen Kreuze in
langen trostlosen Reihen.«


Der Wagen
schlingerte über die Fahrbahn, als er zu Don nach hinten schielte:


»Man sagt,
dass die Leichen, die dort draußen liegen, immer noch den Geruch des Regens
wahrnehmen können. Matsch und Schlamm sickern durch ihre vermoderten Sargdeckel,
woraufhin sie von einer Hoffnung erfüllt werden, vielleicht doch noch am Leben
zu sein.«


Don
schaute in dem dunklen Fahrgastraum zu Eva hinüber, doch sie hatte ihren Blick
auf die nebelverhangenen Gräberfelder gerichtet.


»Im Krieg
kommt das Ende immer überraschend«, fuhr der Fahrer mit leicht lallender
Stimme fort. »Die Seele kommt nicht ganz mit, es geht alles zu schnell. In
einem Augenblick dröhnt einem noch das Geheule der Granaten in den Ohren; jede
Muskelfaser ist angespannt und damit beschäftigt vorwärtszustürmen. Und im
nächsten ist alles vorbei. Die Seele kann solchen Umstürzen nicht folgen. Sie
wird für immer und ewig über den Lehmboden kriechen, auch wenn sie keinen
Körper mehr besitzt, mit dem sie kriechen kann. Sie weigert sich einzusehen,
dass ihre Zeit abgelaufen und das Leben für immer vorbei ist.« Wieder der Blick
in den Rückspiegel.


»Sie
können sie doch bestimmt auch zwischen den Grabsteinen umherkriechen sehen,
oder?«


Don
antwortete nicht. Es regnete weiter, und an einer niedrigen Mauer aus
Ziegelsteinen verlangsamte der Fahrer das Tempo.


Auf der
anderen Seite der Mauer verliefen weiße Kreuze in symmetrischen Reihen auf
einen Horizont mit verkrüppelten Bäumen zu. Als sie vorbeiglitten, erschien das
Muster der Kreuzreihen in einem Augenblick senkrecht, während es im nächsten
diagonal wirkte und einen langen querverlaufenden Schnitt bildete.


 


Das Taxi
hielt am Eingang des Gräberfeldes, den zwei weiße Säulen und eine schwarze
schmiedeeiserne Pforte kennzeichneten. An die Säulen waren Eisenschwerter
genietet, deren längliche Klingen mit Lorbeerblättern bedeckt waren.


Innerhalb
der Mauer stand ein schwermütiges Golgatha-Monument. Auf einem Sockel aus
Granit standen zwei Frauen in faltenwerfenden bronzenen Umhängen, deren
Gesichter hinter Hauben verborgen waren. Über ihnen erhob sich ein Kreuz, an
dem die Christusgestalt im strömenden Regen hing. Die Augen unter der scharfen
Dornenkrone waren offen.


»Keine
Ruhe für die Toten in Flandern«, sagte der Fahrer und drehte sich zu Eva und
Don um.


Don
spürte, dass ihm das Hemd wie eine eiskalte Hand an seinem Rücken klebte.


»Es wird
die ganze Nacht so weiterregnen«, fuhr er fort. »Das haben sie zumindest im
Radio angekündigt.«


»Dann
können Sie uns vielleicht einen Regenschirm ausleihen«, bat Eva.


Sie
reichte Don die Schultertasche, so dass er bezahlen konnte. Er nahm ein paar
Scheine heraus und erklärte dem Fahrer:


»Es wird
nicht lange dauern. Wir wollen nur etwas nachgucken und sind gleich wieder
zurück.«


»Ich kann
hier nicht einfach stehen bleiben und ...«


Don gab
ihm dreißig Euro.


»Während
ich in der Stadt ...«


Der Fahrer
erhielt noch ein paar Scheine, worauf in dem leberfleckigen Gesicht eine
lückenhafte Zahnreihe sichtbar wurde und ihnen eine unangenehme Schnapsfahne
entgegenschlug:


»Sie
können im Kofferraum nachsehen, ob Sie etwas gegen den Regen finden. Vor allem
anderen kann ich keinen Schutz bieten.«


Eva warf
Don einen auffordernden Blick zu. Er schüttelte sich ein letztes Mal und öffnete
die Fahrertür.


Als er den
Kofferraum des Wagens öffnete und hineinschaute, lag dort tatsächlich ein
Regenschirm mit abgebrochenem Handgriff. Aufgespannt hatte er die Aufschrift
»Colruyt Supermarkt - laagste prijzen«, aber er war zumindest ausreichend groß.


 


Sie
drängten sich so dicht wie möglich unter dem Regenschirm, während sich die
Pforte quietschend öffnete. Ein mit Steinplatten ausgelegter Weg schnitt eine
Linie zwischen die Felder mit Kreuzen, die sich über dem durchnässten Gras
erhoben. Hier dürfte Platz für mehrere Tausend Gräber sein, dachte Don und ging
auf das zu, das am nächsten lag.


Ein
feinmaschiges Netz aus Schimmelpilzen hatte sich über die weiße Oberfläche des
Betonkreuzes gelegt, doch das Namensschild aus Kunststoff war noch lesbar. Unter
dem französischen Namen standen Worte, die Don auf seiner Suche entlang der
nummerierten Grabsteine bald wiedererkennen sollte:


Mort pour
la France


 


Nachdem
sie geduckt zwischen den Gräbern entlanggelaufen waren und auf gut Glück
vergeblich nach der Nummer 1913 gesucht hatten, fanden sie schließlich einen
Übersichtsplan des Friedhofs. Er prangte wie ein Altargemälde über einer
niedrigen steinernen Bank.


Don kramte
ein kleines Plastikfeuerzeug aus seiner Schultertasche, zündete die Flamme und
hielt es vor das Schild:


 


Necropole
Nationale Francaise Saint-Charles-de-Potyze


 


Unter der
schwarzen Schrift war der Friedhof in vier signalrot eingefasste Rechtecke
geteilt, die mit Zahlen in Miniaturgröße bedeckt waren.


Don begann
mit Hilfe der Flamme die ersten hundert Gräber von unten abzusuchen, bis er
sich immer weiter hinaufgearbeitet und schließlich alle vier Felder
abgeleuchtet hatte. Schließlich wurde das Feuerzeug so heiß, dass er es nicht
länger halten konnte und gezwungen war, die Flamme ausgehen zu lassen.


»Das Grab
von Malraux ist nicht zu finden«, sagte er in der Dunkelheit zu Eva.


»Sie
müssen es ganz einfach übersehen haben. Suchen Sie noch einmal.«


Don
seufzte. Dann zeigte er auf die vier Felder, deren rote Umrandungen jetzt nur
noch schwach erkennbar waren:


»Auf
dieser Tafel befinden sich alle Grabnummern bis 1800. Und hier drüben ...«


Er bewegte
seinen Finger:


»Hier
beginnt die nächste Zahlenreihe von Nummer 2101 bis zum letzten Grab mit der
Nummer 3567. Kein Grab mit der Nummer 1913. Irgendetwas an der Zahl aus den
Tuchhallen muss falsch sein.«


Eva nahm
ihm das inzwischen erkaltete Feuerzeug aus der Hand. Sie zündete es erneut und
begann die Flamme systematisch über die plastiküberzogene Tafel zu bewegen.
Unmittelbar unter dem schwarzen Trauerflor, der die hintere Grenze des
Friedhofs markierte, fand sie ein blaues Rechteck:


»Le
mausolee de Gravenstafel«, las sie und ließ das Licht über die Zeile gleiten.


Dann
erlosch die Flamme, und sie standen schweigend im Regen da.


Don warf
einen letzten Blick in Richtung des Taxis, als Eva seine Hand ergriff. Dann
folgte er ihr entlang des Steinwegs immer weiter in die Dunkelheit.


 


Sie kamen
an einer französischen Trikolore vorbei, die direkt über dem Boden in der Mitte
des Friedhofs aufgespannt war. In ihrem nach unten gewölbten Stoff hatte sich
eine Lache aus schmutzigem Regenwasser gebildet. Eva schien es jetzt eilig zu
haben und kümmerte sich nicht mehr darum, den Pfützen auf dem Weg auszuweichen.


Am Ende
des Friedhofs stand ein schlichter Obelisk, der auf ein Massengrab hinwies.
Hinter ihm erhob sich wie eine Mauer eine Reihe von Weiden, deren Zweige über
den Boden schleiften. Unmittelbar hinter den Bäumen bog ein schmaler Kiesweg
nach links ab. Vermutlich war er einmal sorgfältig geharkt gewesen, doch jetzt
glich er mehr einem matschigen Pfad.


Als sie
ihm entlang der hinteren Begrenzung des Friedhofs folgten, fiel Don auf, dass
die Gräber keine französischen Namen mehr trugen. Hier lagen die Leichen von
Marokkanern, Algeriern und Tunesiern. Ihre Grabsteine waren mit einer zwiebelförmigen
Spitze sowie arabischen Schriftzeichen versehen. Doch was die Todesdaten der
Muslime betraf, bestand kein Unterschied zu den Grabsteinen der Franzosen.


Die
Matschspur führte zu einem Hain, und hinter den Baumstämmen war ein
tempelartiges Gebäude zu erkennen. Vielleicht hatte die Fassade früher einmal
an römischen Marmor erinnert, doch inzwischen waren die Betonsäulen von Rissen
durchzogen. Vom schrägen Dach rauschte das Regenwasser herunter und bildete vor
der breiten Treppe einen kleinen See.


Eva zog
Don mit sich zwischen die Weiden, so dass sie das letzte Stück zum Mausoleum
nicht durchs Wasser waten mussten. Es besaß keine Tür, lediglich ein Portal
mit der Inschrift:


Les
crimes de guerre - La gráce divine »Apres vous«, sagte Eva.


Don machte
einige zögernde Schritte an den Säulen vorbei in die dunkle Öffnung des Portals
hinein. Drinnen war es dermaßen finster, dass er nicht sehen konnte, wo das
Betongebäude endete. Das Einzige, was er hörte, waren seine eigenen Atemzüge,
die in einem verzögerten Echo von den Wänden widerhallten. Dann hörte er Evas
Schritte, und die Geräusche ihrer Atemzüge mischten sich miteinander.


»Hier
drinnen muss doch irgendwo Licht sein«, hörte Don sich selber flüstern.


Er tastete
mit der Hand an der Wand entlang auf einen rotflackernden Punkt zu, woraufhin
es von der Decke zu knistern begann. Dann breitete sich ein hellblauer Schein
von den Lampenschirmen aus milchigem Glas aus.


»Also was
haben wir denn hier«, fragte Don, um irgendetwas zu sagen.


In den
gefliesten Fußboden des Mausoleums hatte sich Dreck eingefressen, und entlang
der Wände erstreckte sich ein karoartiges Muster von Grabsteinen in Form von
viereckigen Platten. Unter einer grünlichen schimmelartigen Schicht waren ihre
Namen und die Jahreszahl in den Beton gegossen.


Es roch
wie auf einer öffentlichen Toilette, und mitten auf dem Fußboden befand sich
ein Loch, das notdürftig mit groben Holzplanken abgedeckt war. Sie waren zu
einer Luke zusammengenagelt, die eine Art Provisorium darzustellen schien.


Als Don
etwas näher heranging, stellte er fest, dass der ekelhafte Gestank aus dem
zugedeckten Loch kam. Man konnte ein schwaches Gluckern wie aus einem
Wasserverschluss hören, der nicht mehr vollständig dicht war.


Er wandte
sich von der abstoßenden Holzluke ab und begann die Wände nach Zahlen
abzusuchen. Fand die erste Grabnummer in der linken Ecke des Raumes:


 


-
1801 - MONTARD JEAN-LOUIS MORT POUR LA FRANCE le 22-4-1915 Tue á l'ennemi


 


Dann
folgte er den Vierecken an der Wand, bis er zum Grabstein mit der Nummer 1850
kam. Auf der anderen Seite der Wand setzte sich die Zahlenfolge fort und endete
dreizehn Nummern zu früh auf einem Grabstein mit der Nummer 1900. Dons Blick
wanderte zu der undichten Holzluke in der Mitte des gefliesten Bodens. »Es muss
noch ein weiteres Stockwerk geben«, flüsterte er.


 


Während
der Regen auf das Dach des Mausoleums trommelte, ergriffen sie jeder eine Seite
der nachlässig zusammengenagelten Planken. Sie mussten einige Kraft aufwenden,
um die Luke anzuheben, und als sie sie endlich aufgeklappt hatten, stand Don
plötzlich alleine mit dem schweren Gewicht in der Hand da.


Eva hatte
losgelassen und sich mit der einen Hand die Nase zugehalten, um nicht den
faulen Gestank einatmen zu müssen, der ihnen entgegenströmte. In der
rechteckigen Öffnung, die unter den Planken verborgen war, führte eine Treppe
hinunter in einen stockfinsteren Raum, in dem sich definitiv keine Beleuchtung
befand.


Don ließ
die aufrecht stehende Holzluke nach hinten fallen, wo sie mit einem Knall auf
dem Boden landete. Er schaute Eva erwartungsvoll an, doch sie schüttelte
lediglich den Kopf. Dann bedeutete sie ihm, dass er es war, der hinuntergehen
musste.


Er atmete
tief durch den Mund ein und zündete das Feuerzeug erneut. Drehte das kleine
Plastikrädchen auf maximale Flamme und stieg mit seinen Dr. Martens-Stiefeln
auf die erste Stufe in der Öffnung des Bodens hinunter.


Die Treppe
verlief entlang der rechten kahlen Wand des Untergeschosses, und Don schaute
zu Eva hinauf, die sich immer noch die Nase zuhielt. Er lauschte dem Prasseln
des Regens. Dann beschloss er, dass sie schon viel zu weit gekommen waren, um
wieder umzukehren, und er stieg langsam weiter hinab.


 


Als sich
seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, begriff Don, woher der abstoßende
Gestank kam. Irgendwo hier unten musste ein Abflussrohr leck sein, denn über
die untersten Treppenstufen floss eine bräunliche Flüssigkeit, die bereits den
Boden bedeckte. Die Überschwemmung war so weit fortgeschritten, dass die Brühe
schon über die unterste Reihe der Grabsteine schwappte. Er hoffte, dass die
Zementfugen vor den Öffnungen der Sarkophage zumindest dicht hielten.


»Sie
brauchen nicht herunterzukommen!«, rief Don zu Eva hinauf.


Das Licht
reichte, wenn überhaupt, sowieso nur für einen.


 


Flach
atmend stieg er die letzten trockenen Treppenstufen hinab. Ließ das Feuerzeug
ausgehen, damit es wieder erkalten konnte. Den Sturm und das Trommeln des
Regens dort oben hörte er nur noch gedämpft.


Dann
machte er das Feuerzeug wieder an und beugte sich von der Treppe aus nach
links, um die am nächsten liegende Reihe von Grabsteinen zu untersuchen.


»1907 ...
1908, 1909.«


Er
verbrannte sich die Finger am Feuerzeug, fluchte und wedelte mit der Hand vor
dem Körper.


In dem
pechschwarzen Dunkel um ihn herum versuchte er sich ein Bild davon zu machen,
wie die Gräber ausgerichtet sein könnten. Die Nummern verliefen von links nach
rechts. 1909 war die letzte, die er hatte erkennen können. Er musste sich also
noch vier Nummern weiterstrecken, um den Grabstein mit der Nummer 1913 zu
erreichen. Definitiv bis an die Grenze des Möglichen, ohne in die stinkende
Brühe treten zu müssen.


Er ergriff
die Kante der Öffnung, die er oberhalb seines Kopfes gerade so erreichen
konnte. Beugte sich dann an einem Arm hängend so weit vor, wie es sein steifer
Rücken zuließ.


Die andere
Hand streckte er in Richtung der Wand mit den Grabsteinen und zündete erneut
die Flamme:


 


- 1912-BELLEMERE
GEORGES


MORT
POUR LA FRANCE le 23-4-1915 Blessures de guerre


 


Don ließ
das Feuerzeug ausgehen und hangelte sich wieder zurück. Nur eine kurze Pause.
Schloss für einen Augenblick die Augen und horchte in die Dunkelheit hinein.


Dann öffnete
er die Augen wieder, ein letzter Versuch, nur noch ein kleines Stückchen
weiter.


Er
streckte sich so weit er konnte mit dem Arm vor. Ein Zischen, als die Flamme
anging. Sie flackerte vor ihm auf:
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POUR LA FRANCE le 22-4-1915 Tue á l'ennemi


 


Die Glaskapseln


 


Elena
wusste sehr wohl, dass sie nicht die Einzige war, die die Stiftung aufgezogen
hatte. Im Laufe der Jahre hatte
Vater viele Kinder nach Wewelsburg geholt, aber insbesondere ihre Fähigkeiten
waren von unübertrefflicher Qualität gewesen.


Die
anderen Kinder hatten in kleineren Gruppen zu zwölft arbeiten müssen - aus
irgendeinem Grund schien es die erfolgversprechendste Zusammensetzung zu sein.
Die Männer der Stiftung hatten daraufhin mit allen Methoden versucht, ihre
rezeptiven Anlagen weiterzuentwickeln. Dennoch hatten sich die Sinneswahrnehmungen
dieser Kinder als hoffnungslos unpräzise erwiesen, während sie selbst im Lauf
der Zeit Vaters erster und einzigartiger Fund blieb.


 


Als Auserwählte
und Adoptivkind hatte er sich auch in besonderer Weise um sie gekümmert.
Bereits bevor Elena begreifen konnte, um was es sich handelte, hatte Vater ihr
die ältesten Skizzen aus der Tiefe der Quelle gezeigt. Die Visionen ergänzten
die rein technischen Beschreibungen des Hohlraums, die man bereits früh verfasst
hatte. Vereinzelte rasch angefertigte Zeichnungen am Blattrand, die von einer
fremden Hand zu stammen schienen.


Doch nur
wenige der ursprünglichen Forscher besaßen die psychischen Voraussetzungen,
die astralen Felder zu deuten, die sich in der Unterwelt verbargen. Und
diejenigen, deren Aufzeichnungen beeinflusst worden waren, hatten es als
Phänomen abgetan, dem jegliche rationale Dimension fehlte.


Alles nahm
jedoch eine völlig neue Dimension an, als man entdeckte, dass eine der
unfreiwilligen Skizzen die Form eines sich selbst erneuernden Moleküls besaß,
das man noch nie zuvor gesehen hatte. Es hätte sich um puren Zufall handeln
können, doch bald darauf wiederholte sich der Prozess in Skizzen von Materialbausteinen
mit zunehmend steigender Qualität.


Die
Visionen schienen ohne jeglichen wechselseitigen Bezug zu erscheinen, und ihre
Deutung wurde bald zum wichtigsten Projekt der Stiftung. Tatsache war, dass die
Zeichnungen, die hinterlassen wurden, nachdem der Kontakt zur Quelle abgerissen
war, eine jahrzehntelange Arbeit nach sich zogen.


Erst
später, als man jede Vision erschöpfend gedeutet hatte, begann man damit, neue
Funde zu simulieren. Es existierten immer noch Proben des funkelnden Staubs,
der in Glaskapseln mit Bleiverschluss verwahrt wurde. Dieser eigenartige Staub
besaß Reste der überirdischen Energie, die sich in der Unterwelt befand. Ein
übriggebliebener Glanz, den nur eine Person mit genügend Sensibilität in Geist
und Seele aufzufassen vermochte.


Genau
darin bestand Elenas Fähigkeit, und sie hatte ihnen geholfen, weiter zu
kommen, als man je zu hoffen gewagt hätte. Ihre eigene Geschichte vergessend,
war sie wie ein folgsames Kind für all die kleinteiligen Bilder belohnt worden,
die sie während der ersten Jahre hatte
aufzeichnen können.


Doch als
sich ihr Körper in den einer Frau zu verwandeln begann, hatte der Staub in den
Behältern nicht länger zu ihr gesprochen. Er lag lediglich in Form von grauen
Aschepartikeln im Glas, leblos und stumm.


Als Vater
sie darauf hinwies, dass sie inzwischen immer öfter versagte, verteidigte sich
Elena damit, dass sie nichts dafür konnte, wenn das Material in den Glaskapseln
seine Kraft verlor. Doch als die anderen Kinder mit neuen Funden kamen, hatte
man sie entlarvt, und sie musste zugeben, dass ihre Sinne tatsächlich abgestumpft
waren.


Dass Vater
sie dennoch bei sich behielt, war seiner bemerkenswerten Gunst zuzuschreiben.
Für ihn hatte sie ihr Ziel bereits erreicht, und die Suche nach einer neuen
Rolle war ausschließlich ein Versuch, ihre Existenz zu rechtfertigen.


Von den
Männern der Sicherheit hatte Elena lernen müssen, ihren
Körper als Waffe zu benutzen. Auch hier erwies sie sich als erstaunlich
begabt. Sie brachten ihr bei, Maschinen zu bedienen, von deren
Leistungsfähigkeit sie niemals auch nur zu träumen gewagt hätte. Sie drillten
sie im Nahkampf und lachten sie aus, bevor sie lernte, ihre Mimik unter
Kontrolle zu bringen.


 


Dann hatte
er in einem unerwarteten Anfall von Sentimentalität ausgerechnet ihr den
Auftrag erteilt, Erik Halls Fund nach Hause zu holen. Vater hätte ja auch
jemand anderes schicken können, was im Nachhinein betrachtet vermutlich eine
weitaus bessere Idee gewesen wäre.


Sie war
erfolgreich - und hatte versagt. So lautete die Botschaft, die in den
vergangenen Tagen wiederholt ausgesprochen worden war. Und nun würde es ihre
Aufgabe sein, all das, was so unfassbar schiefgelaufen war, wiedergutzumachen.


Seitdem
das Kreuz im Tresorraum des Bankgebäudes verwahrt wurde, waren die inneren
Stimmen, die sie zu vernehmen meinte, wieder verstummt. Sie verschwanden
gemeinsam mit der Erinnerung an ein anderes Leben und hinterließen in Elena
eine absolute Leere.


 


Les supremes adieux


 


Als Don
die Treppe vom Untergeschoss des Mausoleums wieder hinaufkam, musste er sich
erst mal vorbeugen und mit den Händen auf den Knien abstützen, woraufhin er
tief durchatmete, um den entsetzlichen Gestank vom Abflussrohr aus seinen
Lungen zu vertreiben. Als er dort im bläulichweißen Lichtschein auf dem
schmutzigen Fliesenboden stand und keuchte, kreisten seine Gedanken um die
Frage, was er eigentlich zu finden gehofft hatte.


Ein in den
Beton gemeißeltes Bild von Strindbergs Kreuz und Stern? Irgendeinen Hinweis?
Was hatte er erwartet? Eine Skizze der Sphären des Bunsenbrenners, die jemand
zwischen den Grabstein des Sarkophags und die Betonwand gesteckt hatte?


»S'iz nur
vi redn tsu der vant«, stöhnte Don vor sich hin und
hievte die Holzluke zurück an ihren Platz, um den ekelhaften Gestank
einzudämmen.


Dann
schleppte er sich zur Wand des Mausoleums, wo er mit den Armen um seine dünnen
Beine geschlungen zusammensank. Dort blieb er hocken, bis plötzlich eine
Schultertasche vor seinem Gesicht herunterbaumelte.


»Sie
können sie vielleicht brauchen«, meinte Eva.


Don nahm
ihr die Tasche aus der Hand und durchsuchte ihr Inneres gierig, bis er ein
bulgarisches angstlösendes Präparat fand, von dem er nicht mal mehr wusste,
dass er es aus seinem Arbeitszimmer in Lund mitgenommen hatte.


Als die farbenfrohen
Tabletten auf seiner Zunge landeten, spürte er den bitteren Geschmack nach
Chloralhydrat. Er schluckte sie und nahm rasch einen Atemzug aus dem Inhalator
mit Trichlorethen, um schneller zur Ruhe zu kommen.


Beim
Einatmen mussten sich seine Augen für ein paar Sekunden verdreht haben, denn
Eva wirkte unruhig, als sie an seinem Arm rüttelte.


»Was haben
Sie dort unten gesehen?«, fragte sie, als es ihm wieder gelang, seinen Blick
zu fokussieren. »Nichts«, entgegnete Don. »Ist Malraux hier nicht begraben?«


Don legte
den Kopf in den Nacken und schaute zu den Glaslampen an die Decke hoch.


»Ich habe
mir schon gedacht, dass es sich nicht um einen Mann handelt«, murmelte Eva.
»Dann können wir ja ...«


»Doch,
Camille Malraux liegt dort unten«, unterbrach sie Don. »Gants
geshtorben, absolut tot, vorausgesetzt, sein Grab ist nicht leer.«


Eva ging
vor ihm in die Hocke. Nach einer Weile fragte sie: »Und sonst nichts?«


»Gehen Sie
hinunter und sehen Sie selbst, wenn es Sie so sehr interessiert.«


»Das Datum
stimmte? Die Buchstabierung des Namens?«


»Dort
stand nur >Tue á l'ennemi<. Vom Feind getötet.« Er sah sie an und
lächelte schwach. »A dead end, könnte man vielleicht sagen.«


 


Die
Rechtsanwältin saß eine Weile da, ohne etwas zu sagen. Dann stand sie auf und ging
auf die schwarze Öffnung in Richtung des Friedhofs zu, vor der es immer noch in
Strömen regnete. Sie stützte sich mit einer Hand gegen eine mit Schimmel
überzogene Säule, während sie mit der anderen eine Strähne ihres hochgesteckten
Haares richtete.


Don
schloss die Augen und lauschte dem Trommeln der Regentropfen.


»Camille
Malraux«, hörte er Eva sagen. »Camille Malraux, tue á l'ennemi. Vom Feind
getötet. Eine Postkarte, geschrieben an einen geliebten Mann, der im Krieg
starb.«


Er hörte
das Schaben ihrer Stiefel, und als er aufschaute, hatte sich die Rechtsanwältin
zu ihm umgedreht.


»Was hat
das zu bedeuten?«


Dunkelgrüner
Trenchcoat, die schmalen Arme verschränkt. Die Handtasche über der Schulter
hängend, verdrießliche Miene.


»Dass ein
Taxi auf uns wartet«, meinte Don.


Er hängte
sich den Riemen seiner Tasche über die Schulter und sammelte Kraft, um
aufzustehen. Eva stand wie ein Schatten vor dem herunterprasselnden Regen.


»Eberlein
lag ziemlich viel daran zu erfahren, was Sie bei Erik Hall zu Hause gefunden
haben ...«


Don
seufzte und lehnte sich wieder zurück gegen die Wand.


»Er
glaubte wahrscheinlich, es handelte sich um etwas anderes. Der Taucher wusste
womöglich mehr, als er mir erzählt hat. Dass ich diese Postkarte gefunden habe,
war ja eher Zufall; sie muss nicht unbedingt etwas bedeuten, oder? Erik Hall
könnte sie auch selber geschrieben haben. Vielleicht hegte er ein brennendes
Interesse für den Ersten Weltkrieg.«


»Und
dennoch gibt es einen Camille Malraux, der im Grab Nummer 1913 auf dem
Friedhof Saint Charles de Potyze außerhalb von Ypern liegt. Auch das Datum
stimmt überein, gestorben am 22. April während eines Giftgasangriffs bei
Gravenstafel.«


Sie
verließ ihren Platz an der Öffnung des Mausoleums, ging auf ihn zu und streckte
ihre Hand vor.


»Lassen
Sie mich noch einmal einen Blick drauf werfen.«


Don nahm
die Postkarte aus der Innentasche seines Jacketts. Sie sah ziemlich mitgenommen
aus; die Pappränder waren vom Regen aufgeweicht und begannen sich bereits
aufzulösen. Er drehte sie um und stellte fest, dass die Tinte zumindest noch
nicht verlaufen war. Gab sie ihr, woraufhin sie die Zeilen noch einmal vor sich
hin murmelte:


La
bouche de mon amour Camille Malraux Le 22 avril L'homme vindicatif L'immensite
de son desir Les supremes adieux 1913


 


Ihre
Nasenspitze hatte sich durch die Kälte gerötet. Schmale Lippen, in Falten
gelegte Stirn, durchsichtige Augen, die sich von links nach rechts bewegten.


Eva drehte
die Karte um und schaute sich das Bild des Gotteshauses erneut an.


»Könnte es
sein, dass es sich um eine Art Wortspiel handelt?«, fragte sie. »Eine Chiffre?«


»Es kann
sich um eine völlig bedeutungslose alte Postkarte handeln, die der Mann im
Bergwerk bis ins hohe Alter hinein aufheben wollte, bis er sich stattdessen mit
Hilfe eines Pfriems das Leben genommen hat«, bemerkte Don.


Sie
lächelte nicht.


»La
bouche de mon amour Camille Malraux«, las Eva. »Die Lippen meines Geliebten
Camille Malraux.«


Sie
heftete ihren Blick auf Don, und es sah aus, als erwartete sie eine gewisse
Unterstützung. Schließlich holte er tief Luft und unternahm einen Versuch:


»Vielleicht
sitzen sie zusammen in einem Cafe am Grote Markt. Der Erste Weltkrieg ist
ausgebrochen, aber es besteht noch Hoffnung. Der Mann aus dem Bergwerk hat
eine alte Postkarte mit der Kathedrale darauf bei sich, wie sie aussah, bevor
die Kämpfe begannen. Sie stellt etwas Besonderes für die beiden dar.
Vielleicht geben sie sich ein Versprechen. Der Mann bittet Camille, seine
geschminkten Lippen auf die Postkarte zu pressen, und steckt sie daraufhin in
seine Tasche, um sie aufzuheben. Viel später schreibt er dann diese Zeilen als
Erinnerung an ihre gemeinsame Liebe. Vielleicht so?«


»Ja, wer
weiß?«, meinte Eva.


Sie wirkte
zufrieden, dass er sich bemüht hatte, denn nun setzte sie sich neben ihn auf den
gefliesten Boden. »Und dann?«, fragte sie.


»Das
Datum, das er auswählt, ist der Todestag von Camille Malraux, der 22. April
1915 - der Tag der Giftgasattacke bei Gravenstafel. 1913 ist die Nummer, hinter
der Malraux begraben liegt. Und dann schreibt er die Worte Les supremes adieux,
weil er nun den letzten Abschied von einer Person genommen hat, die er liebte.«


»Dass sie
sich rein physisch geliebt haben, wissen wir ja eigentlich gar nicht«, meinte
Eva. »Sie können ja auch gute Freunde gewesen sein, oder?«


Don
schaute sie verwundert an.


»Aber was
spielt das für eine Rolle?«


»Gar
keine, ich wollte nur ... Fahren Sie fort.«


»Dann
bleiben nur noch zwei Zeilen übrig. L'homme vindicatif und
L'immensite de son desir. Der rachsüchtige Mann und sein unstillbares
Verlangen.«


»Ja?«


»Das mit
dem unstillbaren Verlangen spricht wohl dafür, dass irgendeine Form von
Attraktion bestand. Und rachsüchtig ... rachsüchtig, was die Deutschen
betrifft vielleicht. Obwohl ich glaube, dass es sich eigentlich nur um meshugas, Belanglosigkeiten
handelt. Ein paar Zeilen, die die Erinnerung an ein Gedicht bewahren, das
beiden gefiel.«


»Baudelaire?«


Don
nickte.


»Ja, es
ist von Baudelaire, genau wie sie gesagt hat, das Mädchen im Stadtarchiv. Ich
habe das Gedicht im Computer im Kriegsmuseum gegoogelt, bevor ich den Hinweis
zum Grab von Malraux fand.«


»Und?«


»Ich weiß
nicht. Alle drei Zeilen finden sich im selben Gedicht, in Les Fleurs
du mal, Die Blumen des Bösen. Dafür wurde Baudelaire angeklagt
und verurteilt, und Teile der Gedichtsammlung wurden bis in die 50er Jahre
hinein in Frankreich verboten, weil man sie als extrem pervers einstufte.«


»Die
Zeiten ändern sich«, meinte Eva.


Don
schloss die Augen und versuchte, die Erinnerung an den Text auf dem Bildschirm
des Kriegsmuseums abzurufen.


»Ich hatte
nicht so viel Zeit, aber ich dachte natürlich, dass es irgendetwas geben
müsste, was die beiden verbindet, Baudelaire und den Mann im Bergwerk.«


»Ja?«


»Doch das,
was ich geschafft habe zu lesen, besagt nur, dass beide eine morbide Faszination
für die Hölle teilten. Der Mann schrieb die Worte Niflheim an die Wand des
Stollens sowie Näströndu, >Der Strand der Toten<. Und Baudelaire huldigt
im Vorwort seiner Gedichtsammlung dem Teufel.«


Er sah
erneut Baudelaires Zeilen mit der Überschrift: »Au Lecteur« vor sich. Er
unternahm einen Versuch in seinem holprigen Französisch:


 


C'est
le Diable qui tient les fils qui nous remuentl Aux objets repugnants nous
trouvons des appas;


Chaque
jour vers l'Enfer nous descendons d'un pas, Sans horreur, á travers des
tenebres qui puent.


 


»Es ist
der Teufel ...«, begann er.


»Es ist
der Teufel, der unsere Bewegungen kontrolliert«, flüsterte Eva. »An allem, was
abstößt, finden wir Gefallen. Jeden Tag ... jeden Tag sinken wir tiefer in die
Hölle hinunter. Und wir bewegen uns durch die Schatten und den Gestank, ohne
Angst zu verspüren.«


Er nickte.


»Ungefähr
so.«


Oben an
der Decke flackerte es, und dann erlosch in einem der gläsernen Lampenschirme
das Licht.


»Aus
welchem Gedicht stammen die Verse, die auf der Karte stehen?«, fragte Eva.


»Es ist
ein Zitat aus einer langen Ausführung über Nekrophilie, eine detaillierte
Beschreibung der Sehnsucht eines Mannes, Sex mit einer Frauenleiche zu haben.«


»Und wie
heißt es?«


»Une
Martyre, Die Märtyrerin. Dessin d'un Maitre inconnu, Zeichnung eines
unbekannten Meisters, genau wie das Mädchen sagte. Un cadavre sans tete
epanche, comme un fleuve. Ein Leichnam ohne Kopf, dessen Blut auf den Stoff
hinunterrinnt, der ihn mit dem Durst einer Wiese aufsaugt, und so weiter und so
fort.«


Er
schnappte nach Luft:


»Kann ich
die Postkarte wiederhaben?«


»Noch
nicht.«


Außerhalb
des Mausoleums erfasste eine starke Windbö die Weiden. Eine weitere Lampe
schien allmählich ihre Funktion aufzugeben, während sie mit einem knackenden
Geräusch zu flackern begann.


»Die
Märtyrerin«, murmelte Eva. »Vielleicht meinte er Malraux.«


»Ein
Märtyrer für sein Land«, sagte Don, »ja sicher. Oder aber er bezieht es auf
sich selbst. Nämlich dass er, der Mann im Bergwerk, unter der Trauer und dem
Verlangen nach seinem französischen Unterleutnant litt. Dass der den Grund für
seinen Selbstmord darstellte.«


Eva hatte
ihren Kopf in die Hände gelegt und sank in sich zusammen.


Don wollte
schon fragen, ob es ihr nicht gutginge, doch sie hatte offenbar nur dagesessen
und nachgedacht, denn jetzt fragte sie: »Wie war noch mal der Wortlaut des
Gedichts?«


»Auf
Schwedisch?« Sie zuckte mit den Achseln.


»Er hat
die Worte von der Beschreibung des Missbrauchs entlehnt.«


Don
schloss die Augen und rezitierte aus seiner Erinnerung:


»Hat der
rachsüchtige Mann, des nimmersatte Triebe Du lebend nicht gestillt, Auf deinen
toten Leib das Übermaß der Liebe Gehäuft und angefüllt?


 


Unkeuscher
Leichnam sprich!


 Richt,
auf die starre Mähne


Mit
fieberschwerer Hand,


Hat er,
sprich furchtbar


Haupt, auf
deine kalten Zähne


Den
letzten Kuss gebrannt?«


 


Als er die
Augen wieder öffnete, sah er, dass die Rechtsanwältin ihn fragend anschaute.


»Sagten
Sie: >Hat er, sprich furchtbar Haupt, auf deine kalten Zähne den letzten
Kuss gebrannt?<?«


»So
lautete die Übersetzung.«


»Klingt
eigentümlich.«


»Vielleicht
muss man eigentümlich sein, um Baudelaire treffend zu übersetzen«, meinte Don.


Sie saß
nachdenklich da und hielt die Postkarte ins Licht. Flüsterte die Worte erneut.


»Les
supremes adieux. Auf deine kalten Zähne den letzten Kuss gebrannt. Und wie
lautete das Ende des Ursprungstextes?«


»Des
Ursprungstextes?«


»Wie
lautet das Gedicht auf Französisch?«, fragte Eva.


»Wollen
Sie es wirklich hören?«


»Nur wenn
Sie versuchen, das R nicht so zu rollen.«


Don
schloss erneut die Augen und begab sich in seiner Erinnerung zurück zur
Aufseherin und dem surrenden Computer im Forschungssaal. Dann begann er aus
seinem fotografischen Gedächtnis vorzulesen:


 


»Dis-moi,
tete effrayante, at-il sur tes dents froides Colle les supremes adieux?«


Es wurde
still. Dann:


»Colle les
supremes adieux?« Don nickte.


»Nichts
von einem Kuss? Une bise, un bisou, une baiser?« Er
schüttelte den Kopf.


»Coller -
das bedeutet eigentlich kleben«, erklärte
Eva. »Die letzten Worte heißen wörtlich: klebte er die letzten Abschiede auf
deine kalten Zähne, oder vielleicht auf deinen kalten Mund. Was hätte der Mann
im Bergwerk auf den Mund seines Geliebten kleben können?«


Als sie
aufstand, schaute Don sie fragend an.


»Könnte es
vielleicht so sein, dass ...«


»Sie
glauben doch nicht ...«


»... dass
der Lippenabdruck auf der Postkarte nach dem Tod
von Malraux auf die Karte gepresst wurde, als er bereits im Grab lag? Der Mann
im Bergwerk hat es möglicherweise geöffnet und später wieder verschlossen. Was
hätte er sonst dort unten bei seinem Geliebten verstecken sollen?«


Don raufte
sich die Haare.


»Ich
denke, Sie sollten zum Taxi hinausgehen und fragen, ob der Fahrer Werkzeug
dabeihat«, meinte Eva.


 


Als es Don
schließlich gelungen war, den Weg zurück durch die Pforte zu finden, waren
seine Stiefel mit Matsch verschmiert.


Das Taxi
stand unbeleuchtet da, und er dachte ein wenig erleichtert, dass der Fahrer
wohl eingeschlafen war. Doch dann wurden die Scheinwerfer eingeschaltet, und
die plötzliche Helligkeit machte Don blind. Er hob die Hand vor die Augen und
musste sich die letzten Meter vorantasten, um an die Scheibe der Fahrertür
klopfen zu können.


Das
Fenster wurde heruntergelassen:


»Und Ihre
Freundin?«


»Sie ist
noch dort«, erklärte Don. Er sprach laut, um den Regen zu übertönen. »Wissen
Sie eigentlich, wie spät es ist? Ich hab hier fast eine Stunde gestanden und
gewartet.«


»Ja, wir
...«


»Haben Sie
die Toten gesehen?«


»Sie
liegen noch immer an Ort und Stelle«, antwortete Don.


Der Fahrer
bewegte seine Lippen, doch seine Worte wurden vom Prasseln des Regens
verschluckt. Don redete jetzt so laut er konnte:


»Die Sache
ist folgende ... Wir brauchten etwas Werkzeug.«


Einen
Augenblick war er nicht sicher, ob der Fahrer sein Anliegen verstanden hatte,
doch dann wurde ein weiteres Mal eine lückenhafte Zahnreihe im Auto sichtbar:


»Gegen
eine Gebühr könnte ich Ihnen etwas leihen«, meinte der Fahrer und sah ihn mit
Augen an, deren Lider vom Alkohol schwer waren. »Für dreihundert Euro können
Sie sich aus dem Kofferraum nehmen, was Sie wollen.«


Don
überlegte, ob er Eva wegen der hohen Summe irgendeine Lüge auftischen sollte,
doch dann nahm er Hex' Scheinbündel zur Hand und begann das Geld unter dem
Regenschirm nachzuzählen.



»Zweihundertfünfzig«,
entgegnete er.


»Dreihundert,
wenn Sie da drinnen im Friedhof bleiben und graben. Und weitere dreihundert,
wenn Sie wollen, dass ich warte.«


Eine
blaurote Zunge fuhr hastig über die Zahnreihe.


Don
entfernte sich ein Stück, fluchte im Stillen und rechnete das Geld noch einmal
nach.


»Dreihundert
für alles zusammen«, entschied er, als er zurückkam und wieder hinunter ins
Taxifenster schaute.


Der Fahrer
nahm die zusammengerollten Scheine aus seiner Hand entgegen und beugte sich
vor, um den Kofferraum von innen zu öffnen.


Als Don
sich umdrehte, um loszugehen und nachzuschauen, hörte er einen letzten
krächzenden Ausruf. Er blickte sich um und sah, wie sich eine Hand mit einer
Visitenkarte aus dem Fenster streckte. Offenbar war er ein guter Kunde. Nachdem
er sie entgegengenommen hatte, ließ der Fahrer die Scheibe unmittelbar wieder
hochfahren, wahrscheinlich damit es im Fahrerraum trocken und warm blieb.


Unter dem
Reservereifen im Kofferraum lag ein zusammengerolltes Bündel mit groben
Meißeln, das Don sich in den Hosenbund steckte. Nachdem er eine Weile
herumgewühlt hatte, fand er ebenfalls eine Taschenlampe aus schwarzem Gummi,
deren Batterien so gut wie leer waren.


Sie ging
auf dem Rückweg über den Friedhof mehrfach aus, und als sie schließlich
funktionierte, verbreitete sie einen orangeroten Schein, der nicht weiter als
einen Meter reichte.


 


Als er das
Portal des Mausoleums erreichte, sah er, dass Eva die Holzluke eigenhändig
geöffnet hatte. Die Treppe war wieder sichtbar, und der Gestank von unten
hatte sich ebenfalls wieder ausgebreitet.


»A groyse
shande, eine große Schande«, murmelte Don, als er auf sie zuging
und das Werkzeug vor ihr hoch hielt.


Dann nahm
er einen langen Meißel mit Holzschaff zur Hand und richtete die Taschenlampe
auf die obersten Treppenstufen.


»Eigentlich
soll man die Toten ruhen lassen«, bemerkte er.


»Ich kann
ja alleine gehen«, entgegnete Eva.


Don
spürte, wie sich sein Brustkorb zusammenschnürte, woraufhin er ein letztes Mal
in seine Schultertasche griff, um zwei Tramadol hervorzukramen. Dann sah er,
wie Eva auf der Treppe nach unten verschwand und begriff, dass ihm keine
andere Wahl blieb.


 


Die
Taschenlampe taugte wirklich nichts. Nach einigen Sekunden erlosch sie, und er
musste sie schütteln, bevor sie wieder anging. Im orangeroten Lichtkegel konnte
er sehen, wie Eva zu ihm hinaufblinzelte. Sie stand auf der untersten
Treppenstufe oberhalb der Überschwemmung.


»Wo
befindet sich der Grabstein von Malraux?«, fragte sie. Don ließ das Licht
oberhalb des bräunlichen Wassers ein paar Meter über die Wand gleiten. »Tue á l'ennemi«,
flüsterte Eva. Er reichte ihr den langen Meißel. »Bitte sehr.«


Doch es
handelte sich um eine aussichtslose Geste, denn er wusste nur zu gut, dass er
derjenige sein würde, der in das schmutzige Wasser aus dem Abfluss
hinuntersteigen musste. Mit einem ersten vorsichtigen Schritt tastete er sich
mit der Schuhspitze unter die Wasseroberfläche vor und spürte, wie es ihm
eiskalt durch die Ösen seiner Schnürsenkel lief.


»Di ale
toyte mentshen, all diese toten Menschen«, sagte Don leise und ließ
seinen Blick über die Grabsteine schweifen.


Er setzte
den ganzen Fuß unter die Oberfläche, woraufhin sein Unterschenkel mit einem
platschenden Geräusch bis zur Kniekehle in der Brühe versank.


»Wahrscheinlich
ist es nicht besonders tief«, mutmaßte Eva von hinten.


Don hörte,
wie er irgendeine Antwort vor sich hin grummelte, und stieg dann rasch die
restlichen Stufen hinunter. Die braune Brühe reichte ihm schließlich bis zur
Taille, und er bemühte sich mit aller Kraft, nicht durch die Nase einzuatmen.
Gleichzeitig war er gezwungen zu hyperventilieren, um seinen Kreislauf in Gang
zu halten.


Er watete
an der Längsseite der Treppe zurück, und als er Eva erreicht hatte, streckte
er die schwarze Taschenlampe zu ihr hoch.


»Sie
können mir vielleicht helfen, indem Sie mir leuchten.«


Ein
orangeroter Strahl wanderte von der Decke hinunter die Wand entlang und landete
auf der Nummer 1913 mit dem Namen Camille Malraux.


Don watete
durch die braune Brühe auf den Grabstein zu und hielt den Meißel mit beiden
Händen hoch, um ihn nicht aus seinen vor Kälte zitternden Händen zu verlieren.
Es fühlte sich an, als würde sich unter Wasser etwas an seinem Bein festsaugen
und sein Fußgelenk wie eine schlammige Fessel umschließen, die ihn zurückzuhalten
versuchte.


»Sie hören
nie auf mich zu erstaunen, Don Titelman.«


Don wusste
nicht, ob er die Worte nur selber gedacht oder tatsächlich Evas Stimme
vernommen hatte, doch nun war er endlich so weit gekommen, dass er sich an der
Wand mit den Grabsteinen abstützen konnte. Er warf einen Blick zurück zur Rechtsanwältin,
die auf dem trockenen Teil der Treppe in die Hocke gegangen war.


Nachdem er
den Grabstein von Malraux mit den Fingern abgesucht hatte, fand er einen
kleinen Spalt, der ihm vielversprechend erschien. Er schob den groben Meißel so
tief er konnte hinein, kam aber nur wenige Zentimeter weit. Dennoch lehnte er
sich mit seinem gesamten Körpergewicht zurück und stemmte sich mit einem Ruck
so kraftvoll wie möglich auf den Schaft.


Aus dem
Beton brach ein Stück heraus, und es spritzte so stark, dass er Wasser ins
Gesicht bekam.


»A bisele
naches!«, fluchte Don.


Er musste
sich vorbeugen, denn er hatte eine ordentliche Ladung des Gestanks eingeatmet.
Während ihn eine Welle der Übelkeit erfasste, vernahm er eine Stimme, die ihn
entfernt an Evas erinnerte. Ihm schien, als sagte sie, dass sie kurz weggehen
würde, um etwas zu holen. Als Don sich umdrehte, sah er sie gerade noch auf der
Treppe nach oben verschwinden.


In seinen
Stiefeln stand die eiskalte Brühe, und seine Strümpfe und Hosen waren bis auf
die nackte Haut durchnässt.


»Reboynesheloylem
...«


 


Als Eva
endlich zurückkehrte, zeigte sie Don, was sie in der Hand hielt. Es war ein
rauer Granitstein, den sie nun so weit es ging vorstreckte. Er watete auf sie
zu und nahm ihn entgegen.


»Sind Sie
sicher, dass Sie nicht hinunterkommen möchten?«


Die
Rechtsanwältin lachte auf, hielt sich jedoch sofort eine Hand vor den Mund, um
nicht tiefer als notwendig einzuatmen.


Don
versuchte mit Beinen wie Eisblöcken zum Grabstein von Malraux zurückzuwanken.
Ihm blieb nicht viel Zeit, bevor er nichts mehr würde ausrichten können.


Er schob
den langen Meißel in den Spalt hinein und hämmerte mit dem Stein auf seinen
Schaft. Bereits beim zweiten Versuch splitterte der Holzgriff ab, und kurz
darauf ließen die Schläge des Steines gegen das Metall seine Hand taub werden.


Bald ging
ihm die Kraft aus, und er hoffte, dass er den Meißel nun weit genug
hineingeschoben hatte, um ihm einen kräftigen Schlag von der Seite verpassen zu
können. Er holte mit dem ganzen Körper aus und traf den herausstehenden Schaft
mit so viel Kraft, dass sein Oberkörper nach vorne katapultiert wurde, während
der Grabstein plötzlich nachgab und sich bewegte.


Don fing
sich wieder, griff mit den Fingern um die steinerne Kante und begann die Platte
vollständig aus ihrer Position zu rücken.


Als sich
die Steinplatte schließlich löste, war sie so schwer, dass sie ihm sofort aus
den Händen rutschte. Mit einem dumpfen Poltern fiel sie unmittelbar vor seinem
Körper herunter und versank neben seinen Füßen im Wasser.


Don
schaute auf und sah, wie Eva die Taschenlampe jetzt in den länglichen Sarkophag
hineingerichtet hatte. Der Lichtstrahl traf auf eine blassgelbe Kugel, die mit
grauschwarzen Strähnen bedeckt war. Es dauerte einen Augenblick, bevor er
begriff, dass er auf den Scheitel eines Schädels blickte.


»Und
jetzt?«, fragte er Eva.


»Können
Sie nicht versuchen, ihn herauszuheben?«


»Gotteniu
...«


»Greifen
Sie einfach um seine Schultern und ziehen Sie.«


 


Don riss
sich zusammen und schaute in den Sarg. Malraux lag auf dem Rücken, die Füße
einwärtsgedreht. Er führte seine Hände sachte innen an der Betonwand des
Sarkophags entlang, um nicht die Wangenknochen und die Reste dessen berühren zu
müssen, was einmal die Ohren gewesen sein mussten. Griff mit den Fingern zu,
ohne sehen zu können, was er da umfasste und spürte etwas Knochiges, von dem
er hoffte, dass es die Schulter des Franzosen war. »Seien Sie vorsichtig«,
flüsterte Eva.


Sein
Ziehen an der einen Schulter bewirkte nichts. Der Rücken der Leiche schien am
Beton festgeklebt zu sein. Doch als Don zusätzlich die andere Schulter ergriff
und heftig zog, löste sich das Skelett von den letzten Resten der Haut mit
einem Geräusch, das klang, als würde man einen Reißverschluss öffnen. Das
Gerippe bewegte sich unerwartet schnell aus dem Sarkophag, so dass es Don nur
mit einer reflexartigen Bewegung gelang, den Hinterkopf mit der rechten Hand
aufzufangen, um das Skelett am Hinausgleiten zu hindern.


 


Im Licht
der Taschenlampe wirkte das Gesicht des Franzosen erstaunlich gut erhalten.
Teile seiner pergamentdünnen Wangen waren noch vorhanden, und von den
Wangenknochen verliefen intakte gelbliche Sehnen hinab zu den Kieferknochen.


»Ist er
denn nicht verletzt?«, fragte Eva flüsternd.


»Starb
wohl durch das Gas«, flüsterte Don zurück.


Er signalisierte
ihr, weiterhin das Gesicht anzustrahlen, und öffnete mit seiner freien linken
Hand vorsichtig den Mund von Camille Malraux. Dort in der Mundhöhle, in der
alles Muskelgewebe seit langem zerfallen war, lag etwas Weißes, das im
Lichtstrahl glänzte.


Don
steckte seine Finger hinein und klaubte den Gegenstand heraus. Er schien aus
Metall zu sein und schabte gegen die Zähne des Toten. Dann hielt er ihn hoch,
so dass Eva ihn sehen konnte.


Durch eine
Schmutzschicht hindurch konnte man seine elfenbeinweiße Farbe erkennen: der
fünfstrahlige Stern von Eberleins Fotografien, den der Deutsche Seba genannt
hatte. Der zweite Teil von Nils Strindbergs Navigationsinstrument.


»Geben Sie
ihn mir«, flüsterte Eva.


Doch Don
behielt den Stern in seiner Hand und bat sie, die Taschenlampe noch einmal in
den offenen Sarkophag von Malraux zu richten.


Dort lag
noch etwas anderes ... Er tastete sich am Brustkorb der Leiche entlang und
spürte, wie er etwas berührte, das zwischen knochigen Fingern gehalten wurde.
Schüttelte es aus dem Griff des Toten und streckte die Hand aus, um zu sehen,
was es war. Ein zusammengefalteter Zettel. Don hielt ihn hoch, so dass Eva ihn
ebenfalls sehen konnte.


»Kommen
Sie jetzt her!«, ermahnte sie ihn etwas lauter. »Alles kann jeden Moment herunterfallen.«


Don
schaute auf den weißen Stern und das Papier in seiner linken Hand. Spürte das
Gewicht des Schädels in der rechten. Vielleicht würde er sich bis zu ihr
hinrecken können.


»Hier!«,
zischte er Eva zu.


Viel zu
spät merkte Don, dass er sich zu weit auf die Treppe zubewegt hatte und
spürte, wie die glatte Oberfläche des Schädels ihm aus der Hand zu gleiten
begann.


Der Nacken
von Malraux bog sich langsam nach hinten, bis sein Hinterkopf mit einem hohlen
Geräusch gegen die Betonwand unterhalb der Öffnung des Grabes schlug. Mit dem
Gesicht kopfüber schaute der Franzose mit leeren Augenhöhlen in Evas Richtung.
Doch sie war so mit dem kleinen Zettel beschäftigt, dass sie es nicht sah.


»Es ist
eine Art Brief«, sagte sie. »Er ist ...«


Ihr Satz
wurde von etwas unterbrochen, das wie eine zerbrechende Kette klang. Don
blickte auf die Öffnung des Grabes und sah, dass die Halswirbel das Gewicht des
Schädels nicht mehr halten konnten. Sie brachen einer nach dem anderen ab, und
als Don sich in Bewegung setzen wollte, gehorchten ihm seine Beine nicht
länger.


Einen
Augenblick lang hing der Schädel noch an einer letzten gelblichen Sehne, doch
dann fiel der losgelöste Kopf von Camille Malraux mit einem dumpfen Platschen
hinunter in die braune Brühe.


Die
Luftblasen aus dem Hohlraum des Schädels ließen die Wasseroberfläche für
wenige Sekunden blubbern.


 


Das Telefon


 


Das
mittägliche Stimmengewirr im Außenbereich des Restaurants Langemark sickerte
durch den Spalt des offenen Fensters oben in der dritten Etage. Im Hotelzimmer
stank es nach Grab, und in einem schlammverschmierten Haufen auf dem Boden
lagen Dons Anzughosen und Strümpfe. Seine Stiefel, die er in einem verzweifelten
Versuch ausgespült hatte, standen in der Wanne im Bad zum Trocknen.


Der
nächtliche Sturm und Regen hatten sich längst gelegt, und nun fiel ein
schwaches Sonnenlicht durch den Leinenstoff der Gardinen. Doch Eva und Don
waren noch nicht erwacht. Sie lagen völlig unbeweglich Seite an Seite unter
einer Decke aus Frotteestoff.


Das
Zimmer, in dem das Doppelbett stand, schien seit den 70er Jahren nicht mehr
renoviert worden zu sein. Auf der schäbigen Tapete mit dem apricotfarbenen
Blumenmuster befanden sich Fettflecken, und entlang der Wände verlief ein
veraltetes Wasserleitungssystem aus Kupferrohren. Neben den Fenstern des
Hotels, die zum Grote Markt wiesen, hing ein billiger Fernseher an einer
Wandvorrichtung. Über den Lautsprechern war ein brauner Klebestreifen
angebracht, und auf einem handgeschriebenen Zettel stand, dass die
Fernbedienung abhandengekommen war.


 


Die
Frotteedecke begann sich zu bewegen, als Eva sich zur Seite drehte und mit
steifen Gelenken aufsetzte. Als ihr Gesicht vom Sonnenlicht erfasst wurde,
blinzelte sie und schüttelte dann den Kopf, um sich in Erinnerung zu rufen, wo sie
sich befand.


Sie blieb
noch eine Weile auf der Bettkante sitzen, um Kraft zu sammeln. Bemühte sich, so
leise wie möglich zu atmen, um Titelman nicht zu wecken. Schließlich gelang es
Eva aufzustehen und auf nackten Füßen ins Bad zu verschwinden.


Dort drinnen
kehrte die Erinnerung zurück: an den elfenbeinfarbenen Stern, den sie zusammen
mit dem kleinen Zettel, den Don dem Franzosen aus den Fingern gewunden hatte,
unten im Grabgewölbe in ihrer Hand gehalten hatte.


Titelman
war nach der langen Zeit im eisigen Wasser dermaßen unterkühlt gewesen, dass
er während der Rückfahrt vom Saint Charles de Potyze mit Schüttelfrost im Taxi
gesessen hatte. Sie erinnerte sich daran, wie sie ihn an sich gezogen und wie
ein Kind gehalten hatte, um ein wenig menschliche Wärme auf ihn abzustrahlen.
Das war das Mindeste, was sie für ihn tun konnte, nach all dem, was er völlig
ohne eigenes Verschulden hatte durchstehen müssen.


 


Nachdem
Eva sich angezogen hatte, ging sie zum Stuhl, über dessen Lehne Dons Jackett
hing.


Als sie
ins Hotel zurückkehrten, waren beide so müde gewesen, dass sie sich nicht
einmal über den kurzen Inhalt des Briefs ausgetauscht hatten. Jetzt nahm sie
das Blatt Papier aus der Innentasche des Jacketts, faltete es vorsichtig auf
und las noch einmal die auf Norwegisch abgefassten Zeilen:


 


Elskede
Camille!


 


Leitet jeg
ga deg, er oppfylt.


Porten til
underjorden er lukket. Jeg skulle omsle at jeg hadde
vaert i stand til mer.


Herfra
reiser jeg inn i mitt eget Nifheimr, hvor den andre tingen for alltid vil vaere
skjult.


 


din Olaf


 


Geliebter
Camille!


 


Das
Versprechen, das ich dir gegeben habe, ist erfüllt.


Die Tür
zur Unterwelt ist geschlossen. Ich wünschte, ich wäre zu mehr imstande gewesen.
Von hier aus reise ich in mein eigenes Niflheim, wo die anderen Dinge für immer
verborgen sein werden.


 


Dein Olaf


 


Sie
stellte fest, dass ihre Hand leicht zitterte, als sie den Zettel wieder zurück
in Titelmans Jacketttasche schob.


Dann zog
Eva ihre italienischen Stiefel an, hängte sich den Trenchcoat über die
Schultern und warf einen letzten Blick auf die magere Gestalt im Doppelbett. Er
war noch nicht aus seinen Träumen erwacht.


Draußen im
engen Flur drückte sie den Türgriff herunter und schloss dann die Tür des
Hotelzimmers so leise sie konnte. Das Messinggeländer der Treppe war nur
notdürftig verankert, weshalb sie sich mit einer Hand an der Wand abstützte,
während sie die steile Treppe zur Rezeption des Hotels hinunterstieg. Sie
nickte der Frau zu, die dahinter stand, und öffnete dann die Tür hinaus zum
Grote Markt.


 


Vor den
Tuchhallen flatterten die roten Fahnen im Sonnenschein. Doch Eva wollte von dem
offenen Platz wegkommen und bog in die Boomgaardstraat ein. Während sie
zwischen Schaufenstern und geparkten Autos entlanglief, suchte sie mit dem
Blick in den Seitengassen nach einer lauschigen Ecke. In einer Nebenstraße erblickte
sie ein Schild, auf dem in schnörkeliger Schrift »Cherry blossom tearoom«
stand.


Vor den
Fenstern des Cafes hingen weiße Spitzengardinen. Oberhalb der Tür ertönte ein
Glöckchen, und hinter dem geschwungenen Tresen wandte sich ihr eine junge Frau
zu. Eva bestellte eine Tasse heiße Schokolade mit Sahne und eine Waffel. Dann
setzte sie sich an einen Tisch weit hinten im Lokal, um den Blicken der anderen
Gäste zu entgehen.


Nachdem
sie sich den nussartigen Schokoladengeschmack auf der Zunge hatte zergehen
lassen, nahm sie ihr Handy aus der Handtasche. Mit Erstaunen spürte sie, wie
sie ein vages Schamgefühl befiel. Dennoch tippte sie die Auslandsvorwahl und
danach die lange Nummer ein, die sie sich so gut eingeprägt hatte.


Langgezogene
hallende Signale.


Als sie
gerade auflegen wollte, meldete sich jemand. Jemand, der das Recht besaß zu
erfahren, was gerade geschehen war.


 


Der Mast


 


Vater
hatte sein engmaschiges Netz von Kontakten im Verlauf vieler Jahre geknüpft.
Doch dieses Mal schien selbst, nachdem er an allen denkbaren Fäden gezogen
hatte, nichts zu funktionieren.


Außer über
die Schlamperei der Polizei in dem kleinen Randstaat im Norden war er
hauptsächlich irritiert über die Trägheit des deutschen Sicherheitsdienstes und
dessen mangelnde Bereitschaft zur Zusammenarbeit. Doch hinter all diesen
Abkürzungen hatte sich schon immer eine gewisse Inkompetenz verborgen, ob sie
sich nun BfV, Bundesamt für Verfassungsschutz, LfV, BND und nicht zuletzt SS
oder Gestapo nannten.


Die einzig
professionelle Organisation, der er nach der Polizei des Kaiserreichs je
begegnet war, war das Ministerium für Staatssicherheit, die ostdeutsche
Sicherheitspolizei Stasi. Leider existierte sie schon lange nicht mehr, und es
war eine umfangreiche Arbeit gewesen, die Spuren der Stiftung aus den von ihr
hinterlassenen Archiven zu entfernen.


Wie dem
Bundesnachrichtendienst das kurze Telefonat entgehen konnte, war ihm ein
Rätsel. Mittels eines komplizierten Gesetzgebungsverfahrens besaß er
inzwischen Zugang zu derselben Femmeldeaufklärungskapazität wie die Franzosen,
doch schien er absolut unfähig, sie auszunutzen.


In einer
globalisierten Welt würde es keine Rolle spielen, in welchem Land die Masten
stünden, hatte man ihm versichert, und dennoch war er gezwungen gewesen, den
gesamten Vormittag mit den bürokratischen Mitarbeitern der Direction Generale
de la Securite Exterieure zu verhandeln, damit sie ihm von Paris aus die
nötigen Informationen übermittelten. Wie immer waren sie trotz der
Unterstützung, die die französische Rüstungsindustrie im Laufe der Jahre von
den Deutschen erhalten hatte, arrogant und überheblich.


Jetzt
lagen die Daten endlich in Form eines Satellitenbildes vor ihm, auf dem die
Koordinaten mit schwarzem Filzstift eingezeichnet waren. Rostfarbene
Ziegeldächer, eine Kathedrale, die wie ein graues Kreuz in der Nähe eines
weitläufigen Platzes lag, der Grote Markt hieß. Der Mast, über den das
Handysignal weitergeleitet wurde, war mit einer Reihe scheinbar zufällig
zusammengesetzter Buchstaben bezeichnet:


 


VOORUITGANGSSTRAAT


 


Wohin sich
ihr Handy daraufhin bewegt hatte, würde man vor Ort untersuchen müssen. Doch zu
diesem Zeitpunkt würde die Stiftung zumindest eigenverantwortlich und ohne
irgendwelche schwerfälligen Staatsbeamten an ihrer Seite agieren können.


 


Der Besuch


 


Eva lag in
der Dunkelheit des Hotelzimmers alleine auf dem Doppelbett. Die Glocken der
Tuchhallen hatten gerade Mitternacht geschlagen, und da Sonntag war, hatte auf
dem Grote Markt seit langem alles geschlossen, es herrschte Stille.


Sie hatte
mehrere Stunden in dem kleinen Cafe gesessen und sich mit belgischer Schokolade
aufgewärmt. Sich in den Erinnerungen an vergangene Zeiten und Wünsche
verloren, die sie im Leben gehabt hatte, und die nie in Erfüllung gegangen
waren.


Als es ihr
gelungen war, die Melancholie abzuschütteln, und sie ins Hotelzimmer
zurückkehrte, war es leer und Titelman fort. Das Jackett mit dem Brief und dem
Stern war ebenfalls verschwunden, und er hatte keine Nachricht hinterlassen,
wohin er gegangen war. Eva hatte an der Rezeption gefragt, doch dort zuckten
sie nur mit den Achseln, ohne ihr eine Antwort geben zu können.


Während
der ersten Stunden war sie nicht besonders beunruhigt gewesen. Hatte lediglich
gewartet und war davon ausgegangen, dass Titelman sich neue Kleider kaufte, um
die alten zu ersetzen, die vom Gestank des Friedhofs Saint Charles de Potyze
durchtränkt waren.


Als immer
mehr Zeit verging, begann sie sich jedoch zu wundern, und dann war es
unerwartet Abend geworden. Dennoch hatte sie gezögert, sich auf den Weg zu
machen und nach ihm zu suchen. Beschloss stattdessen, sich auszuruhen und zu
warten, bis es wieder hell werden würde.


Eva
schloss die Augen und versuchte das Gefühl von starker Unlust abzuschütteln. Es
hatte sie bereits im deprimierenden Kriegsmuseum in den Tüchhallen befallen
und sie danach nie wieder ganz losgelassen.


Sie wollte
endlich das schwarz-weiße Flimmern der Dokumentationsfilme von ihrer Netzhaut
vertreiben. All diese Leichen, die immer aufs Neue zerfetzt wurden. Die zwei
verstümmelten blutenden Wachsfiguren, die völlig entkräftet in der grünen
Giftgaswolke in der Vitrine lagen.


Nur wenige
Schritte von der Vitrine entfernt konnte man einen sachlichen Abriss über die
erstaunlich rasante Entwicklung der Waffentechnologie während des Ersten
Weltkriegs lesen. Darin wurden zum Beispiel Granaten mit brennendem weißen
Phosphor beschrieben, und sie erinnerte sich in schillernden Farben an die
Fähigkeit des Stoffes, durch Haut und Knochen zu dringen.


Sie
schaute an die Decke und versuchte ihre Gedanken wieder zu Titelman
zurückzulenken. Wollte ihn vor sich sehen, wie er mit seiner Schultertasche
gebeugt durch die Straßen von Ypern streifte. Hatte man ihn überhaupt in die
reizenden kleinen Boutiquen hineingelassen, wo er doch so entsetzlich nach
Verwesung stank?


Eva
spürte, wie sich so etwas wie ein Lächeln auf ihrem Gesicht abzeichnete, und
drehte sich auf die Seite.


Auf dem
Rücken zu schlafen, war ihr unmöglich. Der Bereich zwischen dem zweiten und
dritten Lendenwirbel schmerzte; er würde niemals wieder richtig heilen. Dort
hatten die Ärzte die grobe Nadel hineingestochen, als sie die violette
Flüssigkeit in ihren Rückenmarkskanal injizierten. Die Narben waren noch zu
sehen, obwohl sie die ersten Injektionen bereits mit gerade mal fünfzehn Jahren
erhalten hatte. Man versicherte ihr, es nur zu ihrem eigenen Besten getan zu
haben. Eva spürte, wie sich ihre Hand oberhalb des Zwerchfells zur Faust
ballte, wo ihr jegliche Empfindung fehlte.


Doch schließlich
senkte sich eine alles überdeckende Ruhe über sie. Sie hörte, wie der
Wasserhahn im Bad tropfte, schaffte es aber nicht aufzustehen. Trieb dösend in
die Dunkelheit hinein, während das Tröpfeln des Wassers immer mehr in den
Hintergrund rückte, bis es sich schließlich mit einem leichten Klopfen
vermischte.


Eva
erwachte und lag eine Weile horchend da, während sie versuchte das Geräusch
einzuordnen. Dachte, dass sie sich verhört hatte. Rückte das Kissen unter dem
Kopf zurecht, murmelte etwas vor sich hin, bis das Hotelzimmer wieder aus ihrem
Bewusstsein entschwand.


Dann war
es erneut zu hören, diesmal ein festes Klopfen an der Tür zu ihrem Hotelzimmer.


»Ja?«,
antwortete Eva, bevor sich ihre Sinne schärften, und sie einsah, dass es besser
gewesen wäre, den Mund zu halten.


Es klopfte
nochmals.


Eva setzte
sich so vorsichtig sie konnte auf und vermied es, die Nachttischlampe
anzuknipsen. Sie überlegte, wo sie ihre Stiefel und den Trenchcoat abgelegt
hatte, und erblickte beides auf einem Stuhl.


Sie
stellte ihre nackten Füße auf den Boden.


Ohne
Schuhe gelang es ihr, lautlos über den Kunststoffteppich in den Flur des
Hotelzimmers zu schleichen. Auf dem Weg dorthin überlegte Eva, wie stabil die
Tür war, gesetzt den Fall, jemand wollte sie aufbrechen. Sie versuchte sich
vergebens daran zu erinnern, ob sie solide oder eher instabil war, als sie sie
heute Morgen hinter sich zugezogen hatte. Was sie definitiv wusste, war, dass
ihr das Schloss recht robust erschien.


Durch den
Spion in der Tür fiel ein minimaler Streifen Licht in den dunklen Zimmerflur.
Eva hielt ihr rechtes Auge an die runde Öffnung und schaute hinaus. In der
Verzerrung des Glases schauten ein paar grüne, schwarz geschminkte Augen
zurück. Dort stand eine junge Frau, die zu wissen schien, dass Eva sich jetzt
vorgetraut hatte.


»Miss
Strand?«, fragte die Frau mit heller und auffallend freundlicher Stimme.


Eva war
kurz davor zu öffnen, doch dann erblickte sie die anderen Schatten draußen im
Korridor: einen kräftigen Mann mit Militärjacke sowie einen zweiten mit
länglich geformtem rasierten Schädel.


Die Frau
schien jedoch das Sagen zu haben. Sie trug eine Motorradkluft, die so eng
anlag, dass es aussah, als hätte sie sich an dem schmalen Körper festgesaugt.
Unter einem Arm hielt sie einen schwarzglänzenden Integralhelm. Den anderen
nahm sie jetzt hoch, um erneut zu klopfen, diesmal extrem laut.


»Miss
Strand. Please, open up.«


Was war
das für ein Akzent? Ein deutscher? Nein, kein deutscher ... ein französischer?
Italienischer?


Weiter als
bis dorthin konnte Eva nicht denken, da sich die kleine Hand dort draußen jetzt
zu einer Faust geformt hatte und die Frau mit voller Kraft gegen die Tür
hämmerte.


»Miss
Strand! Sie haben dort drinnen etwas, das uns gehört.«


 


Später,
als Eva die Ereignisse im Rückblick betrachtete, war sie erstaunt darüber,
dass sie sich nicht bereits nach dem ersten knallharten Faustschlag vom Spion
entfernt hatte. Doch diese Kindfrau hatte etwas an sich, das es nicht zuließ,
den Blick von ihr loszureißen: eine gewaltige Energie, die sich in einem viel
zu kleinen Körper entlud.


Die
nächsten Faustschläge waren so heftig, dass sich das Hämmern
höchstwahrscheinlich bis in alle Stockwerke des Hotels ausbreitete. Eva hörte,
wie ihr Name noch einmal laut gerufen wurde, doch nun schien es ihr, als
befände sich die Stimme der jungen Frau plötzlich mitten in ihrem Kopf. Die
Schallwellen vibrierten mit einer derartigen Wucht, dass sich Evas Hand
gewissermaßen wie von selbst hinunter auf das Türschloss zubewegte.


Doch kurz
bevor sie den Griff erreicht hatte, holte der Teenager dort draußen zu einem
Tritt aus, der direkt auf den Spion gerichtet war. Eva ahnte bereits den
Motorradstiefel auf sich zukommen, als der Messingzylinder geradewegs durch die
Tür des Hotelzimmers schoss.


Der Lärm
ließ Eva zusammenfahren und mit der Hand am Auge auf den Boden des Zimmerflurs
hinabsinken, während sie spürte, dass ihr etwas an den Fingern entlanglief. Sie
blinzelte in Richtung Tür und stellte erstaunt fest, dass sie immer noch sehen
konnte. Doch der Zylinder hatte eine tiefe Wunde in ihre Augenbraue geschnitten,
so dass ihr das Blut übers Gesicht floss.


Oberhalb
von Evas Kopf blickte ein grünes, schwarz geschminktes Auge durch das Loch, in
dem zuvor ein Metallzylinder gesessen hatte. Daraufhin hörte sie eine weiche
Stimme:


»Miss
Strand? Alles in Ordnung?«


Eva
schüttelte unten am Boden hockend den Kopf. Dann begann sie eilig rückwärts in
Richtung Badezimmer zu kriechen, wo sie ein Handtuch vom Halter zog, um den
Blutfluss zumindest notdürftig zu stoppen.


Ohne
richtig sehen zu können, tastete sie sich zum Telefon des Hotelzimmers vor, von
dem sie wusste, dass es auf dem Nachttisch stand. Hielt den Hörer ans Ohr, doch
es war kein Freizeichen zu hören, und erst in dem Augenblick wurde Eva klar,
wie man sie ausfindig gemacht hatte. Sie verfluchte alle Handymasten und die
fortlaufend aktualisierte moderne Technik.


Von der
Tür her war erneut ein wütender Fußtritt zu hören, doch das Schloss schien ihm
aus irgendeinem unerfindlichen Grund standzuhalten. Die helle Stimme gab so
etwas wie einen Befehl von sich, und kurz darauf ertönte ein dumpfes polterndes
Geräusch. Ein weiteres Poltern folgte, und Eva begriff, dass die Männer jetzt
versuchten die Tür einzuschlagen, indem sie sich dagegen warfen. Es würde nicht
mehr lange dauern, denn die Scharniere hatten sich bereits gelöst.


Um sich so
weit wie möglich vom Flur zu entfernen, lief sie zu den Fenstern am anderen
Ende des Zimmers, die zum Grote Markt wiesen. Zog die Gardinen zur Seite und
öffnete den oberen Hebel. In den Sprossenfenstern konnte Eva sehen, wie sich
die Holzsplitter spiegelten, und sie begriff, dass die Zimmertür binnen kurzem
nachgeben würde.


»Wir
wollen nur zurückhaben, was uns gehört, Miss Strand«, flüsterte die Stimme ganz
in ihrer Nähe.


Eva gelang
es endlich, auch den zweiten Hebel zu öffnen, woraufhin das Fenster nach innen
aufglitt. Sie atmete den Geruch von Müll ein und hörte die Ventilatoren der
Klimaanlage des Restaurants unten auf dem Platz. Überlegte, ob sie geradewegs
in die Nacht hinausschreien sollte, doch als sie einen Blick zurück in den Flur
warf, versagte ihr die Stimme. In der Mitte der Tür klaffte inzwischen ein
schultergroßes Loch, durch das ein Teenagergesicht hereinblickte.


»Miss
Strand«, rief die Frau.


Eva war
bereits mit nackten Füßen auf dem Weg hinauf in den Fensterrahmen.


»Ich
springe!«, schrie sie zurück.


Doch als
sie das Straßenpflaster fünfzehn Meter unter sich erblickte dachte sie, dass
es möglicherweise doch noch nicht an der Zeit sei.


Stattdessen
drehte sie sich auf der Fensterbank um und begann mit der linken Hand die
Ziegelfassade des Hotels abzutasten. Der Zwischenraum zwischen den Steinen war
gerade groß genug, um ihre Finger dort hineinzuzwängen. Die Zehen fanden auf
der überstehenden Blechleiste Halt, die zu den Fenstern des Nachbarzimmers
führte. Eva verlagerte den linken Fuß und spürte, wie ihre Finger ebenfalls
Halt fanden. Durch ihre dünne Bluse wehte eine nächtliche Septemberbrise.


Das
Letzte, was sie vom Hotelzimmer sah, war das große Loch, das in der Tür
klaffte. Doch sie hatte keine Zeit zu verlieren, um zu beobachten, was als
Nächstes passieren würde.


Mit den
Fingern an die Hauswand geheftet und auf Zehenspitzen balancierend, kletterte
Eva vorsichtig seitwärts voran, den Körper so dicht sie konnte an die Fassade
gepresst. Ein menschliches Kreuz, das sich hoch oben zwischen den Fenstern des
Hotels Langemarck bewegte.


Als es ihr
gelang, das Gesicht zu drehen, indem sie mit der rechten Wange über die
Ziegelfassade schabte, sah Eva, dass die Blechleiste, auf der sie balancierte,
am nächsten Fenster vorbei zu einem Fallrohr verlief, an dem sie möglicherweise
hinunterklettern konnte. Der Abstand bis dorthin war ungefähr genauso weit wie
die Fallhöhe bis hinunter zum Kopfsteinpflaster auf dem Grote Markt, doch
angesichts dessen, dass sie mit Fingern und Zehen an die Hauswand geklammert
hing, schien sie keine andere Wahl zu haben.


Ihre
Handgelenke schmerzten bereits und ihre Waden zitterten, als sie einen weiteren
kleinen Schritt vor machte. Eva kam sich wirklich viel zu alt für derlei
Unternehmungen vor. Hinter sich hörte sie ein Poltern gefolgt von einem
Krachen, als die Zimmertür barst. Sie drehte sich nicht um, sondern setzte
weiter zielgerichtet einen Fuß vor den anderen.


Wieder war
die helle Stimme zu hören. Sie befahl irgendetwas, das nach umkehren klang.
Doch zu diesem Zeitpunkt war es wirklich nicht angebracht umzukehren, denn Eva
war es gerade gelungen, sich am Fensterrahmen des Nachbarzimmers
festzuklammern. Sie ergriff mit der Hand das obere Ende und spürte, dass er
dick genug war, um sich daran festhalten zu können. Setzte schließlich den
linken Fuß auf den breiten Absatz unter dem Fenster, zog den rechten nach und
konnte endlich etwas verschnaufen.


Das
Geräusch von Atemzügen ließ Eva den Kopf in die Richtung drehen, aus der sie
gekommen war. Sie stellte fest, dass sie sich beeilen musste weiterzukommen,
da der Teenager nun ebenfalls aus dem Fenster geklettert war. Doch bevor sie
ihre Flucht in Richtung des anvisierten Fallrohrs fortsetzte, atmete sie tief durch,
während sie einen Blick durchs Fenster warf. Dort erblickte sie unmittelbar
hinter der Scheibe einen jungen Mann mit länglichem rasierten Schädel. Als er
winkte, wich sie zurück, wobei ihr Fuß einen Schritt geradewegs ins Leere
machte.


Viel zu
spät versuchte sie sich irgendwie abzufangen, und als sich ihr Körper bereits
im Fallen befand, erreichte sie mit der Hand ein Außenthermometer, das am
Fensterrahmen festgeschraubt war. Doch das Thermometer saß nicht fest genug, um
das Gewicht einer gebrechlichen Frau zu halten.


Eva geriet
ins Wanken und sah, wie sich fünfzehn Meter unter ihr die Straßenlaternen auf
dem Pflaster spiegelten. Dann spürte sie, wie sie fiel.


Doch sie
fiel nicht besonders tief, da ein fester Griff um ihren Arm sie aufhielt. Sie
wurde sachte wieder hochgehoben.


Als Eva
schließlich wieder auf dem Fensterbrett zum Stehen kam, versuchte sie sich
loszuwinden und dem Griff zu entkommen. Doch dann merkte sie, dass die Klaue in
Wirklichkeit eine zierliche kleine Hand war. Die Frau, die sie so sicher in
ihrem Griff hielt, schien völlig unbeeindruckt von der Situation zu sein. Sie
hing in aller Ruhe in ihrer schwarzen Motorradkluft an der Ziegelfassade.


»Wo ist
unser Stern?«, fragte die Frau.


Dann
machte sie einen kleinen Sprung nach vorne und landete wie auf Saugnäpfen neben
Eva. Beugte sich zu ihr hinunter und flüsterte:


»Und wo,
Miss Strand, ist Ihr Freund Don Titelman?«


 


Einloggen


 


Als der
Barmann in der kleinen düsteren Kneipe auf dem Minneplein nicht mehr ganz so
diskret andeutete, dass es an der Zeit sei aufzubrechen, suchte Don tastend
nach seiner Pilotenbrille und glitt von dem hohen kippeligen Barhocker
herunter. Seine Knie gaben unmittelbar wie Gummi nach, und er musste sich am
Tresen festklammern, um sich überhaupt aufrecht halten zu können.


Das letzte
belgische Bier war absolut unnötig gewesen, und er hatte schon vor Stunden
aufgehört zu zählen, wie viele angstlösende Barbiturate er in der Zwischenzeit
geschluckt hatte. Die ramponierten Metallbügel seiner Brille schief über der
Nasenwurzel hängend gelang es ihm, sein neu gekauftes Samtjackett vom Stuhl
herunterzuziehen. Als der Barmann ihm den Rücken zuwandte, besaß Don genügend
Geistesgegenwart, um nachzufühlen, ob sich der Stern immer noch in der
Innentasche seines Jacketts befand.


 


Während
der Stunden in der Bar hatte er einige unbeholfene Versuche unternommen, die
Inschrift auf dem Metall näher zu erforschen. Don hatte sich vom Barmann einen
billigen Kugelschreiber geliehen, um die Buchstaben abzuzeichnen, die er im
schummrigen Licht meinte erkennen zu können. Doch Nils Strindberg schien gut
daran getan zu haben, Lupe und Mikroskop zu benutzen, als er den Stern genauer
in Augenschein nahm, denn auf Dons vollgekritzelter Serviette befand sich
inzwischen lediglich ein Wirrwarr aus Linien, die hauptsächlich an abstrakte
Kunst erinnerten.


Den kurzen
Brief an Camille Malraux hatte er im Dunkel der Innentasche liegen lassen. Es
bestand kein Grund, ihn noch einmal zu lesen, da er seinen kryptischen Inhalt
sowieso jederzeit aus seinem Gedächtnis abrufen konnte:


 


Geliebter
Camille!


Das
Versprechen, das ich dir gegeben habe, ist erfüllt.


Das Tor
zur Unterwelt ist verschlossen.


Ich
wünschte, ich wäre zu mehr imstande gewesen.


Von hier
aus reise ich in mein eigenes Niflheim,


wo der
andere Gegenstand für immer verborgen sein wird.


 


Dein Olaf


 


Die
norwegischen Worte über verschlossene Tore hatten in seinem Rausch dazu
geführt, dass Don in Selbstmitleid versank. Wenn er nun einfach aufgäbe und
Eberlein den Stern übermittelte, würde sich bestimmt alles, was mit der
schwedischen Gerichtsbarkeit zu tun hatte, wie von selbst klären.


Ein paar
Wochen in Haft, und dann würden sie einsehen, dass ein vollkommen unschuldiger
Mann unter Drogeneinfluss unten am See bei Erik Hall herumgetorkelt war.
Jemand, der absolut nichts mit dem plötzlichen Tod des Tauchers zu schaffen
hatte. Denn durch einen unglücklichen Zufall angeklagt und verurteilt zu werden,
so etwas konnte in Schweden ganz einfach nicht geschehen.


Als Don
mit seinen Überlegungen so weit gekommen war, hatte er aus seiner Erinnerung
heraus ein Schniefen gehört, das von dem Schnauzbart im Polizeigebäude in Falun
kam. Das Geräusch hatte ihn dazu bewogen, noch ein paar mehr Kapseln mit
Pentobarbital aus dem Kärtchen herauszudrücken sowie keine voreiligen Entscheidungen
zu fällen, zumindest nicht an diesem Abend. Außerdem hatte er noch nie gehört,
dass etwas Gutes dabei herausgekommen wäre, wenn man den Deutschen vertraute.


Nachdem
der Barmann ihn schließlich durch die Tür hinausgeschoben hatte, wankte Don
auf wackeligen Beinen vom Minneplein zurück in Richtung Hotel Langemark. In
seinem schwarzbraunen Samtanzug passte er sich farblich ans Dunkel der Nacht
an, während er an den Spitzbogenfenstern der Tuchhallen entlangwanderte.


Als Don
über den Grote Markt hinweg an der schmalen Ziegelfassade des Hotels
hinaufschaute, war sein erster Gedanke, dass man irgendwelche
Renovierungsarbeiten vorgenommen hatte. Denn zwischen zwei Fenstern in der
dritten Etage hing ein Plakat in Form eines weißen Kreuzes.


Als sich
das Kreuz langsam nach links zu bewegen begann, blinzelte Don, um klarer sehen
zu können. Er versuchte, sich an seine früheren Erfahrungen mit angstlösenden
Barbituraten zu erinnern, doch diese Art von Halluzinationen war ihm völlig
neu.


Ein Stück
näher am Hotel konnte Don erkennen, dass das Trugbild jetzt sowohl Beine als
auch Arme bekommen hatte. In einer Höhe von fünfzehn, ja vielleicht sogar
zwanzig Metern kletterte eine Person in Bluse und flatternden weiten Hosen an
der Ziegelfassade entlang. Obwohl Don sie sofort erkannte, wollte er nicht
glauben, dass es die Rechtsanwältin war, die dort gerade ins Wanken geriet und
kurz davor war, den Halt zu verlieren.


Instinktiv
begannen sich seine Beine vorwärts zu bewegen, und er lief in der hoffnungslos
kurzsichtigen Absicht auf das Hotel zu, um der Rechtsanwältin zuzurufen, sie
möge herunterkommen.


Doch als
er nahe genug herangekommen war, so dass Eva ihn vielleicht würde hören können,
sah er, wie im offenen Fenster hinter ihrem Rücken ein Schatten auftauchte.
Eine schmale Gestalt in einem schwarzglänzenden Anzug, die sich an der
Ziegelfassade festhielt und ihr nachkletterte. Sie bewegte sich geschmeidig und
erstaunlich schnell auf die Rechtsanwältin zu, wie eine Spinne auf dem Weg zu
ihrer Beute.


Eva hatte
gerade das nächste Fenster erreicht, als Don sich die Hände an den Mund hielt,
um eine Warnung zu brüllen. Doch genau in dem Moment geriet die Rechtsanwältin
aus dem Gleichgewicht, und er konnte in seinem eigenen Körper spüren, wie sie
die Balance verlor und fiel.


Dem
spindeldürren Schatten gelang es mit einem gekonnten Sprung an der
Ziegelfassade entlang, irgendwie zu ihr aufzuschließen. Er ergriff einen der
wild um sich fuchtelnden Arme und bekam die Rechtsanwältin wie einen Fisch am
Haken zu fassen. Das verdoppelte Körpergewicht schien für ihn kein Problem
darzustellen, denn die Hand und die Füße des Schattens hafteten wie mit
Saugnäpfen an den Steinen der Fassade.


Mit einer
Art Pendelbewegung wurde Eva wieder hinauf zum Fenster befördert, woraufhin Don
erleichtert ausatmete, bis er sie laut schreien hörte. Sie hatte sich befreit;
zugleich hatte sie ihn erblickt und bedeutete ihm jetzt mit dem Arm, dass er
weglaufen solle. Dann wurde die Rechtsanwältin nach hinten gezogen, verschwand
im Inneren des Hotels, und der Grote Markt lag wieder verlassen und still da.


Zurück
blieb der Schatten in der schwarzglänzenden Kluft, der nun sein Gesicht in Dons
Richtung drehte und sich mit schnellen Bewegungen die Ziegelfassade
hinunterbewegte. Als er sich auf Höhe der ersten Etage befand, setzte er zu
einem weiteren Sprung an.


Don drehte
sich auf unsicheren Beinen um und begann so schnell zu laufen, wie er nur
konnte, während ihm fast die Luft wegblieb. Er bog in die Rijselsestraat ein,
dann nach rechts in die Burchtstraat und folgte den leuchtenden Pfeilen auf dem
Touristenstadtplan seiner Erinnerung. Auf Höhe der Post lief er nach links und
dann den Kiesweg in den Park hinein, bis er sich außerhalb der Stadtmauer
befand, wo er die Augen schloss und zwischen hupenden Autos hindurch über die
vierspurige Oudstrijderslaan stürmte.


Er hielt
nicht eher an, bis er die Touristenbusse erreicht hatte, die auf dem Parkplatz
auf der anderen Straßenseite standen. Ging im Schutz der buntlackierten
Fahrzeuge in die Hocke und sah sich zum ersten Mal um. Doch nachdem er mehrere
Scheinwerferpaare abgewartet hatte, begriff er, dass ihm keiner mehr folgte.


Im
Laufschritt begann Don sich weiter in Richtung der südlichen Stadtteile zu
bewegen. Die unter den Arm geklemmte Schultertasche presste er wie ein
schützendes Amulett gegen seinen Körper.


 


Die
Morgendämmerung dauerte noch an, als er nach ungefähr einer Stunde endlich das
Ieper Vrachtterminal erreichte. Er beugte sich vor und glitt unter den
gelbschwarzen Schranken am Wärterhäuschen hindurch, das nach wie vor nicht
besetzt war. Lief in geduckter Haltung weiter über Eisenbahnschienen und
Schotter hinweg, während er überlegte, wie lange es wohl dauerte, bis die
Rechtsanwältin vom Güterbahnhof und dem Waggon auf Gleis Nummer sieben
berichten würde.


Der
leuchtendgrüne Green Cargo-Waggon stand verlassen im gleißenden Licht, und als
Don die schwarzen Lettern des Logos an den Seitenwänden erblickte, spürte er,
dass ihn in der Tat Heimweh befiel. Er öffnete mit dem Schraubenschlüssel das
Schloss, schob die Schiebetür einen Spaltbreit zur Seite und kletterte hinein.


Er
verharrte eine Weile still in der Lücke zwischen der Masonitfassade und der
schmutzigen Innenwand des Waggons. Fuhr zusammen, als eine flämische
Lautsprecherstimme ertönte und sich ein Zug pfeifend aus der Ferne näherte. Als
die schweren Waggons in den Güterbahnhof hineindonnerten, öffnete Don die
Scharniere in der Masonitschicht und zwängte sich in die Passage, die zum
wohnlichen Schlafwagenabteil führte.


Hier roch
es noch immer muffig und abgestanden, und er tastete sich im Dunkeln voran, bis
es ihm gelang, die Porzellanlampe über dem unteren Bett anzuschalten. In dem
gedämpften Licht konnte er sehen, dass alles noch genauso war, wie sie es vor
ein paar Tagen verlassen hatten: Der Bettüberwurf war zusammengeknüllt, und auf
dem kleinen Nachttisch stand der aufgeklappte Laptop. Auf dem Teppichboden
konnte man die Spuren seiner Stiefel erkennen, die er nun aufschnürte und
auszog, bevor er mit dem Kopf in die Hände gestützt aufs Bett sank.


Der an der
Fassade entlangkletternde Schatten und Eva Strands wankende Gestalt dort oben.
Ihre verzweifelte Geste, er möge weglaufen, und wie sie schließlich
verschwand, hineingezogen in die Dunkelheit.


Don
bewegte seine Finger zögernd über die Tastatur des Laptops, woraufhin er mit
einem leisen Rauschen ansprang.


Er spürte
die Spitzen des Seba-Sterns in seiner Innentasche unter dem zusammengefalteten
Zettel. Der verlockende Vorrat an chemischen Tranquilizern in seiner
Schultertasche ... Doch jetzt war nicht der Augenblick für die Einnahme von
Beruhigungsmitteln, und ebenso wenig konnte er sich einfach aufs Bett werfen
und für immer die Augen schließen. Stattdessen richtete er seinen Blick auf den
Bildschirm, der endlich zum Leben erwacht war.


 


Don gab
die Codes ein, die er Eva Strand vor einiger Zeit anvertraut hatte, und die
ihm Zugang zum Server im betonierten Raum unter der verlassenen U-Bahnstation
in Kymlinge verschafften. Der Zweck bestand darin, dass sie beide mit Hex
würden kommunizieren können, falls etwas Unerwartetes eintreffen sollte. Mit
diesem Verlauf der Ereignisse hatte Don allerdings nicht gerechnet.


Als er
Kontakt zum Server der Schwester bekam, leuchtete der Smiley auf, und die
Mundwinkel zeigten, dass Hex dieses Mal zu Hause war. Don spürte, wie ihm ein
angenehmer Schauer über den Rücken lief, als wäre eine Welle der Wärme von der
Tastatur aufgestiegen, die über seine Finger in den Brustkorb hin ausstrahlte.


Doch als
das lächelnde Gesicht ausgeblendet wurde, und er in den gespiegelten Desktop
der Schwester gelangte, sah nichts mehr so aus wie sonst. Statt einem fest
installierten Vista Desktop war lediglich ein schwarzer Bildschirm zu sehen,
auf dem ein einsamer weißer Cursor vor einem pfeilförmigen Zeichen blinkte:


 


>_


 


Seine
Zunge war trocken, als Don nach Geräuschen außerhalb des Waggons horchte. Doch
er hörte nur das Lärmen von Trucks und rufende Stimmen vom kürzlich
eingefahrenen Güterzug, der gerade ausgeladen wurde.


Er begann
eine neue Zeile und formulierte eine erste Frage:


 


>Jemand zu
Hause?_


 


Der
senkrecht stehende Cursor blinkte weiter in seinem langsamen Rhythmus.
Schließlich schrieb Don ungeduldig eine weitere Zeile:


 


>Jemand
zu Hause? >Sarah? Hex?_


 


In einem
Keller in Kymlinge führte jemand einen Zeilen Wechsel durch.
Dann konnte er die Buchstaben einen nach dem anderen aufblinken sehen:


 


>Keine
Zeit, es_


 


Der Cursor
blieb stehen, pulsierte.


Es dauerte
fast zehn Minuten, bis die Schwester zurückkam:


 


>Jetzt
besser, was_ 


 


Er begann
zu schreiben:


 


>Du
musst den Güterwaggon wegfahren, Eva ist weg_


 


Dieses Mal
wuchs der Dialog schneller:


 


>Jemand
anderes im System, komme nicht ran


>Wer?


>Weiß
nicht, geschickt


>Wir
müssen Eva helfen


>
Hinterließ eine


>Wir
haben Strindbergs Stern gefunden


>_


 


Der
blinkende Cursor: Dann schrieb die Schwester in Kymlinge: 


 


>Ich weiß,
dass ihr den Stern gefunden habt_


 


Dons Zunge
fuhr schabend in seinem trockenen Mund umher. Dann riss er sich zusammen und
schrieb ein einziges Zeichen:


 


>?_


 


Doch Hex
war verschwunden.


 


Als die
Schwester nach einer halben Stunde immer noch nichts von sich hören ließ,
spürte Don, dass seine Hände schmerzten. Er schaute hinunter und sah, dass sich
seine Finger zu festen Fäusten geballt hatten, die jeglichen Blutfluss
unterbanden.


Er
versuchte langsam, den krampfhaften Griff zu lockern, und während er damit
beschäftigt war, meinte er draußen vor dem Waggon ein leises Rascheln zu
vernehmen. Dann wurde es still, bis schließlich jemand leicht gegen die
Metallwand klopfte.


Don
stierte wie erstarrt auf seine Finger hinunter. Wartete, hielt die Luft an.
Daraufhin hörte er Schritte, die sich knirschend über den Schotter entfernten.


Als Don
langsam seinen Blick auf den Bildschirm richtete, sah er, dass sich jetzt eine
wild flimmernde Buchstabenzeile auf dem schwarzen Hintergrund geformt hatte:


 


>Don.
Sie haben hier eine Nachricht für dich hinterlassen_


 


Mittelpunkt der Welt


 


An einem
nebligen Tag im November war die Sache entschieden worden.


Die alte
Burg aus dem siebzehnten Jahrhundert in der kleinen westfälischen Stadt
Wewelsburg würde von der SS übernommen und zum rituellen Hauptquartier der
Schutzstaffel umgewandelt werden. Den Plänen zufolge sollte der Nordturm der
Burg die zentrale Nabe in einer zukünftigen nazidominierten Welt bilden. Das
Projekt wurde »Mittelpunkt der Welt« genannt.


Man hätte
meinen können, dass eine so bedeutsame Entscheidung vom Reichsführer der SS
selbst, von Heinrich Himmler gefällt werden würde. Doch stattdessen wurde sie
von einer anderen, allem Anschein nach noch wahnwitzigeren Person forciert.


 


Als Chef
der SS und Gestapo war Heinrich Himmler der Schattenfürst des deutschen
Dritten Reichs. Seiner Verantwortung unterlag die Rassen- und ideologische
Kontrolle, und seine Männer mussten dafür sorgen, dass die Ofen der
Konzentrationslager am Brennen gehalten wurden.


Außer
dieser formellen Macht besaß Himmler eine gefürchtete Kartei, die
Hunderttausende von Personalakten beinhaltete. In ihnen wurden alle dunklen
Geheimnisse verwahrt, die jeden beliebigen Nazi in tiefstes Unglück stürzen
konnten. Mit dieser Macht über seine Konkurrenten musste er sich lediglich vor
Adolf Hitler verantworten. Gegen Ende des Krieges war es allerdings zweifelhaft,
ob Himmler die Machtverhältnisse tatsächlich in dieser Form wahrnahm.


Als Kind
war Himmler schmächtig und schwach gewesen. Sein Gleichgewichtssinn war so
wenig ausgeprägt, dass er niemals Fahrradfahren lernte. Außerdem hatte er
Probleme mit der Luftröhre, was dazu führte, dass seine Stimme schrill war und
sich oftmals mit einem krächzenden Geräusch überschlug. Aufgrund seines kränklichen
Körpers wurde er zu einem beharrlichen Bücherwurm mit einer Vorliebe für
germanische Mythen und Sagen. Noch als Erwachsener betrachtete Himmler sie bis
in jede Silbe und jedes Wort hinein als wahre Überlieferungen. Überall in
diesen Legenden meinte er Spuren einer uralten arischen Zivilisation erkennen
zu können. Er ging davon aus, dass sie ihren Ursprung im einstigen Atlantis
hatte, das trotz seiner fortschrittlichen Technologie im Nordatlantik versunken
war.


Nach dem
Wahlsieg der Nationalsozialisten 1933 begann der Führer der SS nach einem
würdigen Ort zu suchen, an dem er seine Theorien vermitteln konnte. Er wollte
eine SS-Hochschule gründen, an der die Hauptfächer Germanische Mythologie,
Archäologie und Astronomie gelehrt würden.


Zu dieser
Zeit tauchte in Himmlers Büro in Berlin wie aus dem Nichts ein älterer Mann
auf. Er stellte sich als Karl Maria Wiligut vor. Er würde schon bald eine
entscheidende Rolle spielen.


Natürlich
versuchte Himmler seine Herkunft zu untersuchen, doch das Einzige, was der
SS-Mann herausfand, war, dass Wiligut wohlhabend war und einflussreiche
Kontakte innerhalb der deutschen sowie internationalen Waffenindustrie besaß.
Doch was Himmler wirklich imponierte war Wiliguts Behauptung, dass seine
arischen Blutsbande mehr als 220 000 Jahre
zurückreichten. Ein gewöhnlicher SS-Offizier musste lediglich den Nachweis über
eine Zurückverfolgung seiner Herkunft bis 1750 erbringen, was in diesem
Zusammenhang wie eine Kleinigkeit erschien, weniger als zweihundert Jahre.


Karl Maria
Wiligut behauptete, in direkt absteigender Folge mit dem altnordischen Gott
Thor verwandt zu sein. Um diese Behauptung zu beweisen, versetzte er sich in
einen tranceähnlichen Zustand, in dem er Kontakt zum »Gedächtnis seiner
arischen Ahnen« aufnahm. Aus diesem Wissensvorrat gab Wiligut die wahre Geschichte
der Arier wieder. Himmler war anfänglich verblüfft, doch nach einigen Stunden
hatte sich sein Erstaunen in verzückten Enthusiasmus verwandelt.


Wiligut
zufolge begann die Weltgeschichte vor 228 000 Jahren. Die Bevölkerung bestand
zu jener Zeit aus Zwergen, Riesen und Drachen, und über der Erde standen immer
noch drei Sonnen. Die göttlichen Arier existierten natürlich auch, und zwar
unter der Leitung von Wiliguts Familie.


Durch die
Jahrtausende hindurch, so berichtete Wiligut in seinem tranceähnlichen
Zustand, hatten die Arier all das geschaffen, was von Bedeutung war. Das
Christentum zum Beispiel war germanischen Ursprungs, jedoch von jüdischen
Ausbeutern entstellt worden. Jesus war in Wirklichkeit der arische Gott Balder,
der irgendwann in grauer Vorzeit in den Mittleren Osten floh.


Ausgehend
von dieser und weiteren bizarren Geschichten, ernannte Himmler Wiligut zum
Generalmajor der SS, betraute ihn mit einem Chefposten in der Abteilung des
Ahnenerbe für Vor- und Frühgeschichte in München und stellte ihm eine
Privatvilla mit Haushaltspersonal in Berlin zur Verfügung.


Wiliguts
Hauptaufgabe bestand darin, seine Ahnenerinnerungen zu Papier zu bringen. Doch
er beschäftigte sich lieber mit der Vermittlung von Verteidigungsanlagen und
schickte Himmler ständig neue Vorschläge für Bauprojekte. Das Hauptinteresse
Wiliguts bestand darin, eine gewaltige SS-Burg in Westfalen zu errichten, von
der er behauptete, dass sie notwendig sei, um den bevorstehenden Zusammenstoß
mit den Untermenschen aus dem Osten zu parieren. Er erklärte, seine Ahnen
hätten die Burg in Wewelsburg als perfekten Ort ausgewiesen. Der Boden dort sei
durchzogen von arischen Energielinien, die starke psychische Energie
ausstrahlten.


Im
November 1933 begleitete Himmler Wiligut auf eine Reise durch die nasskalten
Wälder Westfalens. Der alte Mann zeigte ihm die Wewelsburg, die trutzig auf
einem Kalksteinfelsen oberhalb der Stadt gleichen Namens thronte. Das Gemäuer
der Burg aus dem siebzehnten Jahrhundert war in einem keilförmigen Dreieck
errichtet. Drei Türme ragten in den germanischen Herbsthimmel, und Wiligut
befand, dass hier und nirgendwo anders der Ort für das rituelle Hauptquartier
der Schutzstaffel errichtet werden sollte.


Heinrich
Himmler widerstrebte anfänglich: Westfalen lag weit entfernt von Berlin, dem
politischen Machtzentrum. Doch Wiligut überredete ihn, indem er ihm
anvertraute, wie er in einer Vision gesehen hatte, dass die slawischen
Untermenschen genau an diesem Ort geschlagen werden. Er hatte sogar ein Bündel
Manuskripte in einer abgegriffenen Ledermappe bei sich, in denen stand, dass
die Schlacht in den 40er Jahren stattfinden würde. Himmler ging auf Nummer
sicher und mietete die Burg zu dem symbolischen Preis von einer Reichsmark pro
Jahr.


 


Als die SS
die Schlüssel übernahm, war die Burg extrem heruntergekommen und verfallen.
Der Nordturm hatte sich geneigt und wurde lediglich von dürftigen
Eisenverstrebungen gehalten.


Karl Maria
Wiligut bot großzügig an, sich um die praktische Organisation der
Renovierungsarbeiten zu kümmern. Schon bald rollten Betonmischer in den
triangelförmigen Innenhof der Burg. In ihren Trommeln befand sich ein
Materialgemisch, von dem Wiligut behauptete, dass es das Widerstandsfähigste
sei, das es je gegeben hätte. Mit diesem ließ er den inneren Bereich des
Nordturms ausgießen, nur um den restlichen Teil der Wewelsburg kümmerte er
sich nicht.


Im oberen
Teil des Turms konstruierte Wiligut einen runden Saal mit einem Fußboden aus
hellgrauem Marmor. Eine neue Decke wurde mit Stuck überzogen und zwischen Decke
und Fußboden zwölf massive Säulen errichtet. An den Wänden entlang verliefen Arkaden,
und acht schmale Fenster sorgten für ausreichend Lichteinfall.


In der
Mitte des Bodens ließ Wiligut ein Mosaik in Form eines Sonnenrades einlassen,
das so dunkelgrün war, dass es abends schwarz aussah. Es besaß zwölf
hakenförmige Strahlen und seine Nabe bestand aus einer Platte puren Goldes.


Als
Himmler es inspizierte, erklärte Wiligut, dass die Schwarze Sonne eigentlich
aus drei ineinander verschlungenen Hakenkreuzen gebildet wurde. Doch ehrlich
gesagt wusste keiner so recht, wo er das Symbol entliehen hatte.


Direkt
unter dem Saal veranlasste Wiligut den Bau einer Krypta. Der Boden unter dem
Turm wurde abgesenkt und mit geheimnisvollem Material aus den Betonmischern
gefüllt. In die Mitte der Krypta ließ Wiligut fünf Meter unter der
Erdoberfläche ein wasserloses Becken ein, das noch heute existiert. An den
Wänden wurden zwölf Sockel in angemessener sitzfreundlicher Höhe angebracht.
Von ihnen aus hatte man einen Blick auf das Gasrohr, das aus der Mitte des
Bassins aufragte. Über dem Rohr, so versprach Wiligut, würde für immer und ewig
eine Flamme brennen.


Auf einen
Hinweis von Himmler ließ er widerwillig ein Hakenkreuz in den Hohlraum der
Decke gießen. Doch am Scheitelpunkt des Kreuzes brachte er vier eckige Öffnungen
im Gewölbe an. Diese Öffnungen in der Decke verzerrten die Akustik, die in der
Krypta herrschte. Wenn man sprach, klang es, als würden die Worte unmittelbar
angesogen und im Nordturm der Burg verschwinden.


Die
restlichen Säle, die Wiligut in ihrem ursprünglichen Zustand beließ, fanden
keine Nutzung. Und in welcher Form der alte Mann den Nordturm zu nutzen
gedachte, wurde ebenfalls nie bekannt. Denn ein Jahr vor Beginn des Krieges
wurde er unerwartet von Himmler entlassen; als Ursache gab man »mangelnde
mentale Gesundheit« an. Kurz darauf verschwand Karl Maria Wiligut spurlos im
Nebel der Geschichte.


Die
beständigste Erinnerung an ihn bildete nach Ansicht der Neonazis außer dem
Nordturm der Wewelsburg der Totenkopfring, den Wiligut für die höchsten
Offiziere der SS entworfen hatte. Himmler bestand darauf, dass sich die Gravur
ausschließlich aus altnordischen Runen zusammensetzen sollte. Dennoch gelang es
Wiligut, zusätzlich einen Stern in ihm unterzubringen, dessen Form stark an
eine ägyptische Hieroglyphe erinnerte. Keiner konnte den alten Mann fragen, was
dieser Stern zu bedeuten hatte, weil ganz einfach niemand wusste, wo er sich
befand. Doch ein überstürzter Abschied von der SS verhieß selten etwas Gutes.


 


Trotz
Wiliguts eigenwilliger Ideen in Bezug auf den Nordturm war Himmler sehr
zufrieden, als er schließlich die Burg in Besitz nahm. Die leeren Säle im
Hauptgebäude konnte der SS-Führer nun nach eigenem Gutdünken einrichten.


In
Wiliguts oberem Saal ließ Himmler einen runden Eichentisch platzieren. Er
nannte ihn Obergruppenführersaal und ließ zusätzlich zwölf Stühle mit Polstern
aus Schweinsleder anfertigen. Auf ihnen sollten die zwölf hochrangigsten
SS-Offiziere in einer nationalsozialistischen Variante von Arthurs Tafelrunde
um den Tisch versammelt sitzen. Auf diese Weise würde man auch vermeiden
können, auf das schwarze Sonnenmosaik zu blicken, das jegliches Licht in sich
aufzusaugen schien.


Die untere
Krypta wurde nicht eingerichtet und blieb ungenutzt, da keiner ihren Zweck
erkennen konnte. Himmler machte einen Bogen um sie, und wenn jemand nachfragte,
gab er vor, seine Luftröhre vertrüge die kühle Atmosphäre nicht.


 


Als man
begann, die Burg zu nutzen, wurde sie zum Zentrum für die zwei Lieblingsthemen
der SS-Führer. Es handelte sich um die historische Forschung des Ahnenerbe und
RuSHA, das Rasse- und Siedlungshauptamt der Schutzstaffel.


Die
Aufgabe des Ahnenerbe bestand darin, so viele Beweise wie möglich für eine
gewichtige germanische Vergangenheit zu erbringen.


Die erste
Reise der Forscher führte nach Backa im schwedischen Bohuslän, wo sie annahmen,
ein arisches Alphabet in den Felszeichnungen im Granitstein zu erkennen. Dass
sie danach auf Figuren stießen, die wie Hakenkreuze geformt waren, machte den
Fund noch sensationeller.


Auf den
Kanarischen Inseln fanden sie prompt Reste des Inselreichs, das einmal
Atlantis gewesen war, die Urheimat der arischen Zivilisation. In Tibet und im
Himalaya suchten die Forscher nach Spuren der arischen Völkerwanderung von
Atlantis bis hin ins alte Indien.


Island
wurde als dermaßen interessant und gut erhalten eingestuft, dass dorthin die
aufwendigste aller Expeditionen führte. Doch die Isländer ließen die deutschen
Wissenschaftler nicht ins Land, weil man ihre Forschung als unseriös
betrachtete.


 


Heinrich
Himmler war persönlich in die Arbeit des Ahnenerbe eingebunden, insbesondere
was die Kampfkunst des arischen Volkes betraf. Unter anderem war er an Mjölner,
der magischen Waffe des Gottes Thor, interessiert und befahl deswegen in seinem
bürokratischen Stil:


 


»Lassen
Sie doch einmal nachforschen, wo überall in der nordgermanischen arischen
Kulturwelt der Begriff des Blitzstrahles, des Donnerkeils, des Thorhammers
oder des fliegenden oder geworfenen Hammers auftritt, weiter, wo bei Skulpturen
der Gott mit einem kleinen Faustkeil in der Hand, aus dem Blitze hervorzucken,
abgebildet ist.


Alle
derartigen bildlichen, skulptürlichen, schriftlichen und sagenmäßigen
Anhaltspunkte bitte ich zu sammeln. Ich habe nämlich die Überzeugung, daß es
sich hier nicht um den natürlichen Donner und Blitz handelt, sondern daß es
sich hier um ein früheres hoch entwickeltes Kriegswerkzeug unserer Vorfahren,
das selbstverständlich nur im Besitz weniger, nämlich der Asen, der Götter, war
und das eine unerhörte Kenntnis der Elektrizität voraussetzte, handelt.«


Als der
weitere Verlauf des Krieges sich negativ abzeichnete, wurde Himmler gezwungen,
die Tätigkeit des Ahnenerbe einzuschränken. Der Führer vertrat die Meinung,
dass man die Geldressourcen des Reichs nun für die wirklich wichtigen
Institutionen einsetzen sollte. Himmler tröstete sich damit, dass zumindest
RuSHA, das Rasse- und Siedlungshauptamt berücksichtigt wurde.


Doch die
Forschung im Hinblick auf die Rassenfrage stagnierte zu diesem Zeitpunkt. Die
Invasion der Sowjetunion hatte allen Theorien ein Ende gesetzt.


In dem gut
organisierten Rassenregister gab es nicht genügend Platz für diese Myriaden von
neuen Namen. Wer hatte denn jemals von den Tschuwaschen, den Mordwinen oder den
Tüngusischen Völkern gehört? Und wer wusste, welches von diesen Völkern Juden
waren? Vielleicht waren sie allesamt Arier? Die deutschen Beamten hatten keine
Antwort darauf parat.


Die Frage
verkomplizierte sich außerdem dadurch, dass man wissenschaftlich nicht zwischen
den Juden aus dem eigenen Land und denen, die als Arier angesehen wurden,
unterscheiden konnte. Eine Studie mit unerwartetem Ausgang hatte gezeigt, dass
zum Beispiel jeder zehnte Jude in Deutschland arische Merkmale wie blaue Augen
oder helles Haar aufwies.


Man musste
einsehen, dass lediglich eine geringe Anzahl von Menschen der Beschreibung des
im Formblatt als wahren Jüdischen bezeichneten entsprach:


 


kleingewachsen
geduckter Gang flache Brust gekrümmter Rücken schwache Muskeln fleischige Ohren
krumme Nase gelbliche Haut sowie eine ihnen innewohnende Neigung zu:


Schizophrenie,
manisch-depressiven Erkrankungen und Morphinabhängigkeit


 


Da jedoch
die Auswahl ausgehend von obigen Kriterien so gering war, suchte man
verzweifelt nach besser erfassbaren Unterschieden.


Die
deutschen Beamten untersuchten Schädelnähte, Wadenmuskeln, Herzrhythmus,
Fingerabdrücke und Blutgruppen - fanden jedoch überhaupt keine Unterschiede.
Verzweifelt ging man dazu über, den Körpergeruch und das Ohrenschmalz der Juden
zu untersuchen, doch wie man es auch drehte und wendete, das Ergebnis blieb
immer ein dürftiges.


Daraufhin
kam man auf die Idee, eine spezielle Referenzsammlung anzulegen, die
ausschließlich aus jüdischen Skeletten bestand.


Die Opfer
wurden im Konzentrationslager Natzweiler-Struthof ausgewählt, und die
Hinrichtungen mussten sauber durchgeführt werden. Es durften keine Skelettteile
beschädigt werden, da dies den wissenschaftlichen Wert der Sammlung
zunichtemachen würde. Die Leichen wurden in Lastwagen in ein neu eingerichtetes
Laboratorium verfrachtet, wo man sie zur Aufbewahrung in Tanks legte, die mit
einer alkoholischen Lösung gefüllt waren.


In diesem
Zusammenhang entstand ein Problem, das die Beamten nur unter Schwierigkeiten
zu lösen vermochten: Wie sollte man das Muskelgewebe von den Skeletten ablösen,
ohne unnötige Spuren auf der Oberfläche der Knochen zu hinterlassen?


Zuerst
versuchte man die Muskeln mit Hilfe von Chemikalien aufzulösen. Doch dieser
Prozess erwies sich als zeitintensiv und führte dazu, dass die Leichen
abscheulich stanken.


Die
nächste Methode lief darauf hinaus, die Leichen der Juden in eine Anzahl von
geschlossenen Containern zu legen. Dort sollten Kolonien von Insekten sie in
aller Ruhe vom Fleisch befreien. Doch auch hier änderte man seine Meinung
rasch, denn in einem neu erbauten Labor wurden Insekten weder als reinlich
noch als angenehm empfunden.


Schließlich
kamen die Beamten zu dem Schluss, dass das Beste wohl eine Form des Auslaugens
sein würde. Indem man die Leichen in ein Bad aus Kalkchlorid legte, lösten
sich die Muskeln langsam auf. Nach einer weiteren Zeit der Lagerung in
gereinigtem Benzin würden schließlich auch die letzten Fett- und Knorpelreste
entfernt werden.


Die
Referenzsammlung war bereits angelegt worden, als das Labor von den Alliierten
eingenommen wurde. In den Sälen der Klinik fanden die Soldaten bald darauf
sechzehn Leichen von jungen Frauen und Männern. Sie trieben nackt in großen
Behältern, und keiner der deutschen Beamten schien eine Ahnung davon zu haben,
wie sie dort gelandet waren.


Bei
fünfzehn von ihnen hatte sich die Haut des linken Armes bereits abgelöst, doch
bei der sechzehnten war die verwaschene blaue Tätowierung noch vorhanden, die
darauf verwies, woher die Leichen kamen.


 


Selbst
gegen Ende des Krieges hatte Himmler noch weitreichende Pläne mit der
Wewelsburg. Er war so angetan von Wiliguts Nordturm, dass er ihn als Herzstück
eines gigantischen zukünftigen SS-Komplexes betrachtete.


Die
Zeichnungen waren bereits fertig, und man berechnete die Fertigstellung auf
eine Dauer von zwanzig Jahren. Mitte der 60er Jahre sollte der Komplex stehen,
mit Flughafen und eigener Talsperre.


Um dem
Staudamm genügend Wasser zuführen zu können, müssten große Teile des Tales um
die Stadt Wewelsburg herum überschwemmt werden. Die Bevölkerung würde
zwangsumgesiedelt werden - doch als die amerikanischen Truppen anrückten,
wurde alles auf Eis gelegt.


Im März
1945 wurde die Burg durch eine Spezialeinheit der SS in die Luft gesprengt. Man
wollte sie nicht in die Hände der Alliierten fallen lassen, die nur einige
Meilen entfernt stationiert waren. Doch wie die SS-Männer es auch anstellten,
sie brachten den Nordturm nicht zum Einstürzen. Genau wie Karl Maria Wiligut es
vorhergesagt hatte, war er widerstandsfähig und ließ sich auch nicht durch
Dynamit beeinträchtigen.


 


Unmittelbar
nach dem Krieg erklärte die politische Elite Wewelsburgs, dass man die Burg
als Kriegsmonument deklarieren sollte. Sie wurde sorgfältig renoviert und zu
einem Museum umfunktioniert, dessen Sammlungen sich hauptsächlich auf die Zeit
vor 1933 konzentrierten.


Die
Geschäfte der Burg wurden von einer lokalen Stiftung geführt, die einmal im
Monat im Direktorenzimmer des großen Bankgebäudes tagte. Von dessen
Panoramafenster aus kann man Wiliguts Nordturm sehen, falls man irgendwann
einmal vorbeikommen sollte.


 


Wewelsburg


 


Die
Vibrationen der rotierenden Reifen des Taxis pflanzten sich bis zur Sitzfläche
unter ihm fort. Und selbst als Don versuchte, seine Beine stillzuhalten,
zitterte der Pappkarton auf seinen Knien, wenn auch nur leicht.


Der Karton
wog nahezu nichts. Unter der Verschnürung befanden sich lediglich zwei
Schichten locker drapierter Baumwolle und dazwischen Strindbergs weißer Stern,
der aus einem eigenartigen federleichten Metall geschmiedet war.


 


Don hatte
alle Instruktionen von Hex befolgt. Sie hatte aus einer Entfernung von
hundertzwanzig Meilen das Kommando übernommen. Dennoch fragte er sich jetzt,
ob es wirklich eine so gute Idee gewesen war.


Die
Mitteilung, die die Deutschen hinterlassen hatten, war kurz und kam nahezu
einer höflichen Einladung gleich.


 


Unser
Stern gegen Ihre Freundin Alter Hof, Wewelsburg, Mittwochmittag 12 Uhr


 


Doch der
freundliche deutsche Ton besaß einen falschen Beiklang, denn derjenige, der die
Nachricht hinterlassen hatte, war auf dem besten Wege, Hex' Server zu
okkupieren und ihre Festplatte zu zerstören.


Als es der
Schwester endlich gelungen war, wieder die Kontrolle über ihren Computer zu
erlangen, schickte sie den beschädigten Code an einen ihrer Freunde im Netz,
der einen zentralen Posten in der Abteilung für Cybersicherheit bei der NSA in
Maryland, USA innehatte.


Der Freund
erachtete allein schon das Design des Codes als interessant und versprach sich
zu melden, sobald er mehr in Erfahrung gebracht hätte. Zugleich wusste er
nicht, wie viel er eigentlich sagen durfte, denn er konnte bereits bei einem
ersten kurzen Blick ins Programm Spuren eines bekannten und freundlich
gesonnenen deutschen Nachrichtendienstes erkennen.


Hex hatte
den größten Teil wertvoller Daten auf ihrem Server retten können, inklusive des
Zugangs zum Logistiksystem von Green Cargo. Der Güterwaggon entfernte sich
bereits vom Ieper Vrachtterminal. Aus Sicherheitsgründen hatte sie außerdem
seine Zifferfolge geändert, indem sie sich mehrere Stunden mit einem simplen,
aber nervenaufreibenden Job herumschlug, um die lückenhaft erstellte, mit
verwaltungstechnischen Daten versehene Routinedatei umzuschreiben. Der Waggon
würde noch am selben Abend in Mechelen eintreffen.


 


Don selbst
saß jedoch leicht durchgeschüttelt in dem elfenbeinfarbenen Taxi, das auf der
Autobahn in Richtung einer Stadt unterwegs war, von der er nie angenommen
hätte, dass er jemals die Kraft besitzen würde, sie noch einmal zu besuchen.


Als er
anfänglich den abstoßenden Namen gelesen hatte, dachte er, Hex erlaubte sich
einen Scherz. Doch sie hatte ziemlich sauer reagiert und gemeint, dass das
Ganze verdammt noch mal kein Witz sei. Sie würde nämlich gezwungen sein,
sämtliche Adressen auszutauschen und das gesamte Computersystem umzustellen.
Und wenn er vorhätte, nach Wewelsburg zu reisen und sich auf den guten Willen
der Deutschen zu verlassen, wäre das die blödsinnigste Idee, von der sie je
gehört hatte.


Als er
daraufhin versuchte, ihr zu erklären, dass er die Rechtsanwältin nicht im
Stich lassen könne und es möglicherweise das Beste für alle Beteiligten sei,
wenn der Stern in die richtigen Hände gelangte, hatte sie ihm zuerst überhaupt
nicht geantwortet. Mehrere Stunden lang tat sich auf seinem dunklen Bildschirm
nichts, bis sie ihm plötzlich einen simplen Vorschlag unterbreitete.


 


Don rückte
vorsichtig den Karton zurecht und hoffte, dass das letzte Stück Landstraße von
Salzkotten bis nach Wewelsburg nicht ganz so stark mit Schlaglöchern gespickt
sein würde, wie er es in Erinnerung hatte. Er betrachtete sich selbst nicht als
besonders nachgiebige Person, doch die Überredungskunst der Schwester war schon
immer beeindruckend gewesen, besonders wenn sie aufgebracht war. Als sie dann
ihre detaillierten Anweisungen per Mail schickte, hatte ihre Laune wahrhaftig
einen Tiefpunkt erreicht.


»Blut und
Boden«, hörte er eine Stimme vom Fahrersitz aus sagen.


Im
Rückspiegel konnte er die rot geränderten Augen erkennen, die dem Taxifahrer
von der Nachtfahrt zum Saint Charles de Potyze gehörten. Don hatte die Nummer
auf der Visitenkarte angerufen, die er an besagtem Abend vor dem Friedhof im
strömenden Regen entgegengenommen hatte.


Im Augenblick
konnte er sich nicht so recht erinnern, was in seinem Kopf vorgegangen war;
vermutlich wollte er auf dem Weg nach Deutschland ein bekanntes Gesicht
dabeihaben. Wie er jedoch den halsbrecherischen Fahrstil des Belgiers hatte
verdrängen können, schien ihm weniger nachvollziehbar.


»Blut und
Boden«, wiederholte der Fahrer. »Hinein ins Herz des Ungeheuers.«


Die Nummer
auf der Karte anzurufen, war in der Tat keine gute Idee gewesen.


»Verwandte
hier in Westfalen?«, fragte der Fahrer.


»Eher
unwahrscheinlich«, antwortete Don und schaute durch die mit Dreck bespritzte
Seitenscheibe hinaus.


 


Über
Wewelsburg hingen tiefe dunkle Wolken, doch noch regnete es nicht. Die kleine
Stadt war genau so, wie er sie in Erinnerung hatte. Erst passierten sie
vereinzelte Ziegelhäuser im Stil der 50er Jahre, wo die Zerstörung am
schlimmsten gewesen war. Dann fuhr das Taxi in den ländlichen Stadtkern hinein,
wo Fachwerkhäuser und mittelalterliche Gebäude standen, die weniger nachhaltig
von den Bomben der Alliierten zerstört worden waren. Sie befanden sich in einer
Region, in der man bäuerliche Traditionen und Folklore schätzte, und ein Teil
der niedrigen Häuser sah aus, als entstammten sie einem Märchen der Gebrüder
Grimm.


Neben
einer pistaziengrünen Volksbankfiliale, die sich zwischen all den roten
Steinhäusern sonderbar ausnahm, hielt der Taxifahrer an, um nach dem Weg zu
fragen. Eine vollschlanke Dame im Herbstmantel schaute mit rosigen Wangen
durchs Fenster und wies nach links, links, rechts und dann geradeaus. Der
Fahrer versuchte die Gebärden der drallen Hand zu deuten, schüttelte dann
jedoch den Kopf und ließ, ohne sich zu bedanken zügig die Scheibe wieder
hochfahren.


 


Eigentlich
war es nicht besonders schwer zu finden.


Der Alte
Hof erwies sich als ein Restaurant mit rustikalen Tischen draußen auf dem
Wewelsburger Rathausplatz, auf dem eine extrem hohe Bankfassade jegliche
Aussicht dominierte. Hinter dem Dach des Bankgebäudes konnte Don den
abgeflachten oberen Teil des abartigen Nordturms auf dem Kalkfelsen erkennen.


Entlang
der Butzenscheiben wand sich Efeu, und im Außenbereich des Restaurants war
kaum die Hälfte aller Tische besetzt. Die kleine Gruppe junger Männer mit
Militärjacken und kahlrasierten Schädeln fiel ihm sofort ins Auge.


Sie sahen
nicht aus wie typische Neonazis, dachte Don, als das Taxi auf den Platz einbog.
In ihren Ohren steckten Stöpsel, und einer von ihnen hielt etwas Schwarzes in
der Hand, das entweder eine Waffe oder eine Art Funkgerät sein konnte.


Es schien,
als erwartete man seine Ankunft bereits, denn jetzt standen zwei der Männer
auf. Einer von ihnen hatte einen länglich geformten Schädel, während der andere
den massigen Körperbau eines Ringers besaß. Doch so intensiv er auch über den
weitläufigen Rathausplatz spähte, die Rechtsanwältin Eva Strand konnte er
nirgends ausmachen.


 


Der
Taxifahrer zog die Handbremse an und drehte sich um. Er hatte mitten auf dem
Platz geparkt, auf Dons Anweisung hin ein Stück vom Restaurant entfernt.


»Starten
Sie den Motor wieder«, murmelte Don unverzüglich. »Von jetzt an lassen Sie den
Motor bitte laufen.«


Der
Taxifahrer verdrehte die Augen und steckte den Zündschlüssel wieder ins
Schloss.


»Ich werde
das hier übergeben«, erklärte Don und nickte in Richtung des Kartons auf
seinen Knien. »Sobald meine Freundin die Wagentür hinter sich zugezogen hat,
sind Sie schon wieder unterwegs. Und dann fahren Sie nach Mechelen, so schnell
es dieser Wagen zulässt.«


Der Fahrer
schien nicht besonders begeistert. Dennoch ließ er den Motor im Leerlauf vor
sich hin brummen und gab sogar hin und wieder leicht Gas.


Durchs
Wagenfenster konnte Don sehen, dass inzwischen alle Männer aufgestanden waren.
Einer der dunkelgrünen Rücken verschwand im Restaurant Alter Hof.


Nach
kurzer Zeit tauchte eine junge Frau in der Tür auf und schaute zu dem Taxi mit
laufendem Motor hinüber. Sie trug gewöhnliche Kleidung, aber unter ihrer Jacke
zeichnete sich ein Pistolenhalfter ab, das sie, wie es schien, um ihren
schmalen Oberkörper gespannt hatte.


Sie nickte
dem Ringer zu, doch erst als sie sich alleine auf das Taxi zubewegte, fiel Don
die Ähnlichkeit mit den Bewegungen des Schattens entlang der Ziegelfassade am
Hotel Langemark auf.


Er stellte
den verschnürten Pappkarton vorsichtig auf dem Sitz neben sich ab, öffnete die
Hintertür des Wagens und stieg auf dem Kopfsteinpflaster aus. Über dem
Rathausplatz lag ein Duft nach würziger Wurst und gegrilltem Fleisch, unter den
sich der Geruch nach ausgelaufenem Bier mischte.


Die Frau
lächelte ihm zu, doch Don hielt eine Hand hoch als Zeichen dafür, dass sie
nicht noch näher herankommen sollte. Sie blieb ungefähr zehn Meter vom Taxi
entfernt stehen, doch sie lächelte immer noch.


»Wo ist
die Rechtsanwältin?«, fragte Don.


»Es tut
mir leid, dass Sie all diese Unannehmlichkeiten auf sich nehmen mussten ...«,
begann die Frau auf Englisch mit leichtem italienischen Akzent.


»Ja, ja«,
unterbrach Don sie. »Aber wo ist Eva? Ich möchte, dass Sie sie unverzüglich
herbringen.«


Die Frau
wölbte die Hand über ihre weichen Lippen und flüsterte etwas in ihren
Funkknopf. Don blickte zum Restaurant hinüber, in dessen Butzenscheiben sich
das Taxi spiegelte.


 


Im
Güterwaggon in Ypern schien der Rathausplatz eine sichere Wahl für die Übergabe
des Sterns: ein öffentlicher Platz, auf dem an einem Wochentag um zwölf Uhr
viele Menschen unterwegs sein würden. Doch jetzt, als Don leibhaftig gegen das
elfenbeinfarbene Fahrzeug gelehnt stand, schien er sich keineswegs mehr so
sicher zu sein.


Die am
nächsten befindlichen Personen hier draußen auf dem Rathausplatz waren die
rasierten Männer hinten an den Tischen des Restaurants sowie ein paar
Schulkinder, die ungefähr fünfzig Meter entfernt vor einem Kiosk mit ihren
Skateboards herumfuhren.


Auf einer
Parkbank hockte ein Penner mit verschlissenen Kleidern und nach hinten
geneigtem Kopf, als würde er sich sonnen, und weit entfernt auf der Treppe vor
dem Eingangsbereich der Bank saß ein Mann im Rollstuhl umgeben von einer Gruppe
schwarz gekleideter Personen.


Die
Deutschen geizten wirklich nicht, was die Behindertenfürsorge anging. Sie
kümmerten sich wahrhaftig um ihre Patienten, dachte Don, als er sah, wie sich
das Pflegepersonal auf den kleinsten Wink des Mannes hin willig in Bewegung
setzte.


Doch die
Augen in dem kahlen Schädel guckten auf jeden Fall in die richtige Richtung,
und der Mann schien die Absicht zu haben, sich die kleine Szene am Taxi nicht
entgehen zu lassen - eine minimale Absicherung, dass zumindest ein
Außenstehender reagieren würde, falls der Tauschhandel vollkommen schiefliefe.


Dann
konzentrierte sich Don wieder aufs Geschehen, und ihm blieb für einen kurzen
Moment die Luft weg, als er sah, wer da in der Türöffnung des Restaurants Alter
Hof stand. Das Gesicht der Rechtsanwältin war grün und blaugeschlagen sowie
angeschwollen, und unter ihrem linken Auge befand sich ein ovaler gelblich
brauner Schorffleck, der dabei war, sich schwarz zu färben.


»Miss
Strand, wie Sie sehen«, sagte die Frau vor ihm. »Es tut mir wirklich leid, aber
sie hat uns keine andere Wahl gelassen.«


»Nein?«,
fragte Don, der es nun eilig hatte, so schnell wie möglich aus dieser
perversen deutschen Stadt wegzukommen.


»Und Sie
haben ...?«, fragte die Frau und machte ein paar Schritte auf ihn zu.


Don
versuchte sie im Auge zu behalten, während er sich auf den Rücksitz des Taxis
hinunterbeugte und den Pappkarton an den Schnüren ergriff. Hinter der Frau sah
er, wie Eva sich langsam im groben Griff des Ringers und eines weiteren Mannes
der Stiftung näherte.


 


Als die
Rechtsanwältin endlich neben ihm stand, fragte die Frau, wie er sich die
Übergabe vorgestellt habe.


Don hielt
das Paket mit feuchten Fingern fest und brachte keine Antwort heraus. Mit der
Zunge am Gaumen klebend musste er an das Stesoliddöschen im Taxi denken. Zur
Sicherheit hatte er vorher einige Pillen eingenommen, doch inzwischen hatte
sich das Gefühl der Betäubung wieder völlig verflüchtigt.


»Eva ...«,
begann Don.


Die
Rechtsanwältin schaute zu ihm hoch und verzog das Gesicht.


»Was haben
sie denn mit Ihnen gemacht?«


Sie
antwortete nicht, starrte ihn lediglich an. Stattdessen sagte die Frau an Evas
Seite:


»Wenn Sie
uns nun übergeben würden, was uns gehört.« Als er in Richtung des Kartons
nickte, winkte die Frau ab: »Der Stern reicht, danke.«


Don zog
die Verschnürung auf und ließ das Band auf das Kopfsteinpflaster fallen. Dann
öffnete er den Deckel und entfernte sorgfältig die oberste Baumwollschicht.
Darunter lag Strindbergs Stern. Er hielt den Karton so, dass die Frau ihn sehen
konnte.


»Zufrieden?«,
fragte er, als sie eine Weile so dagestanden hatten.


Die Frau
riss ihre schwarz geschminkten Augen von dem kleinen Gegenstand los.


»Wir
werden sehen«, entgegnete sie. »Darf ich ...?«


Sie
streckte eine Hand mit unlackierten Fingernägeln aus und hob den fünfstrahligen
Stern von der weichen baumwollenen Unterlage. Hielt ihn vor sich hoch und
strich irritiert einige weiße Staubkörner von der Metalloberfläche. Ihr Mund
bewegte sich, als sie seine verschnörkelte Inschrift begutachtete.


»Sie
verstehen, was die Worte bedeuten?« Don konnte es nicht bleibenlassen zu
fragen.


»Ja, doch
der Stern scheint mit irgendeiner Schicht überzogen zu sein«, antwortete die
Frau.


»Er sah
genauso aus, als wir ihn gefunden haben. Stellt das ein Problem dar?«


Die Frau
schüttelte den Kopf und steckte den Stern in ihre Jackentasche. Dann lächelte
sie erneut.


»Ganz und
gar nicht. Es ist alles, wie es sein soll.«


Sie
signalisierte den Männern in den Militärjacken, den Griff um die Arme der
Rechtsanwältin zu lösen. Doch Eva kam ihnen zuvor, indem sie sich losriss. Dann
warf sie einen Blick auf den leeren Karton und flüsterte Don etwas zu, während
sie langsam an ihm vorbeiging:


»Wie
konnten Sie nur so naiv sein?«


Dons Mund
fühlte sich plötzlich noch trockener an, während er hörte, wie die Tür auf der
anderen Seite des Taxis zugezogen wurde. Der Motor des Wagens lief, Eva saß auf
dem Rücksitz, und dennoch schien irgendetwas nicht zu stimmen.


Für die
Frau schien die Sache geklärt zu sein. Sie war mit der Hand in der Jackentasche
auf dem Weg zurück zum Alten Hof und befühlte den Stern. Doch die beiden
kahlrasierten Männer standen immer noch da.


Don hörte,
wie die Frau ihnen zurief, sie sollten ihr folgen, doch sie schienen sich nicht
länger um ihre Anweisungen zu kümmern. Ihm fiel ein, dass er vergessen hatte,
sie vor dem Stern zu warnen - alles war schließlich nach Plan gelaufen ... aber
nun hatte er genug mit sich selber zu tun.


Der Ringer
war direkt auf ihn zugekommen und hielt einen feuchten Baumwolllappen in der
Hand. Don nahm den süßlichen Geruch nach Chloroform wahr, als ihm der Lappen
plötzlich gegen den Mund gepresst wurde. Aus dem Griff um seinen Nacken herum
konnte er sich unmöglich befreien, insbesondere jetzt nicht, wo alles um ihn
herum zu verschwimmen begann.


Was soll
das, dachte Don noch kurz bevor ihm die Knie wegsackten und alles Deutsche um
ihn herum langsam wegdämmerte.


 


Die Erblindung


 


Das
Betäubungsmittel der Deutschen schien jegliche Dämpfung im Inneren seines
Kopfes aufgehoben zu haben, so dass das Gehirn gegen die Schädeldecke schabte,
was ihm rasende Kopfschmerzen verursachte.


Mit der
Wange auf einem eiskalten Steinboden liegend, fragte sich Don, ob sie ihm nach
der Betäubung mit dem Lappen eine Art Ketamin injiziert hatten. Denn diese
Wellen aufbrandender Übelkeit, die ihn befielen, als er versuchte sich auf die
Ellenbogen zu stützen, kamen ihm bekannt vor, während sich in seinem Mund der
vertraute Geschmack nach Bittermandel und Zitrone ausbreitete. Aber noch nie
hatte er erlebt, dass ein Ketaminrausch zur Erblindung führte. Und dennoch
konnte er nichts sehen.


Es brannte
auf seiner Hornhaut, als er sich mit Hilfe seiner Finger versichern wollte, ob
er die Augen auch wirklich geöffnet hatte. Um ihn herum war immer noch alles
verschwommen schwarz, und in Mund und Nase nahm er den Geruch eines muffigen
Erdlochs und abgestandener Feuchtigkeit wahr.


Er begann
seine Kniegelenke zu massieren, um sie aus ihrer kühlen Steifheit zu befreien.
Es knackte, als er seinen krummen Rücken aufrichtete. Wie lange er
bewegungslos auf dem Boden gelegen hatte, wusste er nicht. Vermutlich mehrere
Stunden, denn um aufzustehen benötigte er diverse schmerzhafte Anläufe.


Schließlich
erlangte Don ein gewisses Gleichgewicht auf den Beinen und begann sich mit
kleinen Schritten vorwärts zu bewegen. Er hielt die Arme ausgestreckt vor sich
wie ein Schlafwandler in der verwirrten Hoffnung, aus purem Zufall einen Weg
aus dieser totalen Dunkelheit heraus zu finden. Doch nach ungefähr einem Meter
stießen seine Finger gegen eine Wand.


Als er die
raue Oberfläche befühlte, begriff er, dass er vor einer Mauer stand. Sie wölbte
sich, als wäre sie abgerundet, und er begann ihren Steinen von Fuge zu Fuge zu
folgen.


Während er
sich an der Mauer entlangbewegte und bemüht war, seine Schritte zu zählen,
musste er an Eva und die Ereignisse vor dem Restaurant denken. An die Warnung
vor dem Stern, die er nicht mehr ausgesprochen hatte, bevor man ihm den
betäubenden Lappen gegen den Mund presste. Was danach mit der Rechtsanwältin
geschah, hatte Don nicht mehr mitbekommen, und beim näheren Nachdenken darüber
wollte er es auch lieber nicht wissen.


Er hatte
dreißig Schritte innerhalb eines Halbkreises gezählt, bis er an etwas
Rasselndes aus Metall stieß. Er griff danach und hielt eine grobgliedrige
Eisenkette in den Händen - im selben Augenblick wusste er, dass er sich im
Keller unter dem Westturm der Wewelsburg befand.


Don versuchte
vergebens, die erstickende Erinnerung auszublenden. Doch er sah sie bereits
wieder vor sich: die Museumsführerin mit ihrem blonden Haar, den gefärbten
Augenbrauen und dem rot geschminkten wachsartigen Mund. Sie hatte damals einen
bunten Seidenschal getragen, er erinnerte sich, dass er mit einer Porzellanbrosche
in Form der dreieckigen Silhouette der Naziburg zusammengehalten war.


Den
Ausgangspunkt der geführten Tour durch das Museum der Burg bildete die
Fotografie Heinrich Himmlers. Sie hatten beide davorgestanden und das Gesicht
des SS-Führers betrachtet, das man sich in seiner Charakterlosigkeit so schwer
einprägen konnte. Sein Haar war seitlich bis hoch an die Schläfen ausrasiert
und auf dem Oberkopf mit Wasser nach hinten gekämmt. Er hatte ein für sein
mittleres Alter typisches Doppelkinn und trug über der Oberlippe eine Mischung
aus vereinzelten Bartstoppeln und Schnurrbart.


Unter der
Fotografie in der Vitrine waren einige Gegenstände wie ein Stillleben
aufbewahrt. Unter anderem eine Schärpe mit der Aufschrift:


 


Meine Ehre
heißt Treue


 


Neben der
Schärpe lag der Totenkopfring und der scharfkantige SS-Dolch.


Trotz
seiner Beschäftigung mit dem Ahnenerbe und den Symbolen der
Nationalsozialisten hatte Don bis zum Letzten versucht, Himmlers Burg auszuweichen.
Und jetzt im Nachhinein wünschte er, dass er nie auch nur einen Fuß in ihren
Nordturm gesetzt hätte. Da er jedoch zu einer privaten Führung gekommen war,
hatte die Museumsführerin ihm aufgeschlossen und ihn gebeten einzutreten.


Der erste
Schritt in den Obergruppenführersaal hinein war der längste, den er je gemacht
hatte, und in dem sauerstoffarmen Raum fing es vor seinen Augen an zu flimmern.
Außerdem war es damals im Juli ziemlich heiß gewesen, und durch die hohen
Fenster drang die Hitze erbarmungslos ein.


Er hatte
sich gezwungen, über den Boden mit dem Mosaik auf das schwarze Sonnenrad
zuzugehen, bis er mit seinen Schuhen auf der Mittelplatte aus Gold stand. Von
dort schaute er herum auf die zwölf Säulen, die entlang der Wände des
Turmzimmers verliefen, und begriff, dass er nun ins Innere von Bubes
50er-Jahre-Haus vorgedrungen war.


Und
dennoch hatte er absolut nichts empfunden.


Zumindest
nicht, bevor er sich zur Museumsführerin umdrehte und den beschwichtigenden
Zeigefinger vor ihrem Mund erblickte. Die respektvolle Geste hatte ihn mit
solchem Widerwillen erfüllt, dass er die Führung vorzeitig abbrechen wollte.
Doch die blonde Führerin schien seinen Gesichtsausdruck völlig misszuverstehen,
denn sie flüsterte ihm zu, dass dieses der unzerstörbare Saal der Helden
gewesen war.


Dann
führte sie ihn in die darunterliegende Krypta des Turms. Als ihm die Knie weich
wurden, hielt sich Don am Eisengeländer der Treppe fest.


Er wagte
sich bis zur Gittertür vor der Krypta vor, doch weiter schaffte er es nicht,
obwohl die Museumsführerin anbot, ihm zu öffnen. Oben an der Decke erblickte er
das Hakenkreuz, während die Führerin auf das Gasrohr wies. Der Ort für die
ewige Flamme, konnte er sich erinnern, hatte sie gesagt.


Als er
fragte, wen die Flamme denn hätte verbrennen sollen, schwieg sie. Irgendetwas
an seinem Aussehen ließ sie letztlich offenbar begreifen, woraufhin sie die
Führung für beendet erklärte. Er erinnerte sich noch, wie er dachte, dass er
gerade die Reste des Werkes eines Irren betrachtet hatte, als er die steile
Treppe zum oberen Saal wieder hinaufstieg.


 


»Wiligut«,
flüsterte Don.


Er ließ
die Eisenkette los, und es rasselte, als sie im Kellerloch des Westturmes gegen
die steinerne Wand zurückschlug. Durch das Geräusch hindurch meinte er ein
Schniefen zu hören. Anfänglich stand Don wie versteinert in seinem erblindeten
Zustand da, doch dann fragte eine heisere Stimme:


»Ist da
jemand?«


Er machte
ein paar Schritte vor, beugte sich hinunter und tastete sich in der Dunkelheit
vorwärts. Spürte unter seinen Fingern einen Stoff mit Knöpfen und Aufschlag.
Dann stieß er auf die warme Hand am Ende des Trenchcoatärmels.


»Eva?«


Sie zog
ihn ohne zu antworten zu sich heran, und er spürte, wie sie seinen Kopf in
einer flüchtigen Umarmung hielt.


»Können
Sie auch nichts sehen?«, flüsterte er.


»Nein, wie
sollte ich auch?«, flüsterte sie zurück. »Sie haben uns in die Burg gebracht,
nicht wahr?«


»Sie haben
uns in ihr Museum eingesperrt«, erklärte Don. »Ganz unten in den Westturm. Ich
glaube, unmittelbar über Ihrem Kopf befindet sich die Informationstafel zum
Konzentrationslager Buchenwald.«


»Buchenwald?«


»Die SS
hat die Juden aus der Umgebung nach der Kristallnacht genau hier
eingeschlossen. Sie mussten sich ein paar Wochen lang in dem engen Loch
drängeln, bevor man sie weiter nach Buchenwald schickte. Bei der Führung wurde
es als Fußnote erwähnt.«


»Waren Sie
schon mal hier?«


Er
seufzte.


»Die
Wewelsburg war Himmlers Traum von der Ritterburg Camelot. Für mich wäre es
undenkbar gewesen, nicht herzufahren.«


»Freiwillig?«


»Im
Zusammenhang meiner Forschung. Vielleicht zur Ehre der Kriegsgefangenen, die
die Burg renoviert haben. Ein paar Tausend Menschen, hauptsächlich Russen, die
sich zu Tode schufteten, verhungerten, gehängt oder erschossen wurden.
>Vernichtung durch Arbeit<, wie es hieß.«


Die
Rechtsanwältin atmete leise aus, ohne etwas zu entgegnen.


»Niederhagen
hieß das lokale Konzentrationslager. Es wurde so gewissenhaft geführt, dass der
Leiter auf einen Offiziersposten in Bergen-Belsen befördert wurde. Sein altes
Wachhaus ist inzwischen zu einem Zweifamilienhaus umgebaut worden, habe ich gehört.«


»Ist doch
idiotisch, jemanden in einem Museum einzusperren«, murmelte Eva.


Don zuckte
mit den Achseln:


»Auf jeden
Fall wird es schwer werden, wieder herauszukommen.«


Dann berührte
er mit seinen Fingern vorsichtig ihr Gesicht. Von der Schwellung unter ihrem
Auge war nichts mehr zu spüren.


»Sie
heilen wirklich schnell«, stellte Don fest.


»Man hat
mich nur während der ersten Stunden geschlagen«, erklärte Eva. »Nachdem es
ihnen gelungen war, die Codes zum Server Ihrer Schwester aus mir
herauszubekommen, schienen sie davon auszugehen, dass es ihnen gelingen würde,
Sie hierher zu locken. Aber jetzt ...«


Sie
beendete den Satz nicht und fragte stattdessen: »Was für einen Namen haben Sie
da übrigens genannt?«


»Wann?«


»Kurz
bevor Sie fast auf mich getreten wären.«


»Wiligut?«


»Ja ...
Wiligut. Kommt mir irgendwie bekannt vor.«


»Es ist
sein Fehler, dass die Burg überhaupt noch steht. Es gelang ihnen nicht, den
Nordturm zu sprengen; nicht einmal, als die SS-Leute selber Hand anlegten. Er
stellt eine Art okkulte Schattenfigur im Nationalsozialismus dar. Ein alter
österreichischer Armeeoffizier, der angeblich in der Zeit zwischen den
Weltkriegen unbehelligt innerhalb der Rüstungsindustrie gearbeitet hat, um
dann zu Beginn der 30er Jahre als urarisches Orakel bei Himmler aufzutauchen.
Niemand weiß sonderlich viel über ihn außer, dass er einmal in eine
geschlossene psychiatrische Anstalt eingewiesen wurde, was Heinrich Himmler zum
Anlass nahm, ihn rauszuschmeißen. Er ...«


Es
klapperte, woraufhin ein Schlüssel ins Schloss gesteckt und aufgeschlossen
wurde. Ein quietschendes Geräusch, und dann änderte sich die Farbe der
Dunkelheit.


Ein
Lichtkegel, der zuerst auf den Boden gerichtet wurde und dann sachte über die
Wände des Turmkellers glitt, erhellte das Dunkel. Als er schließlich auf ihre
Gesichter fiel, blinzelten Eva und Don, geblendet durch den starken Strahl.


»Don
Titelman?«, hörte er eine wohlbekannte Stimme fragen.


Dann wurde
das Licht im Treppenhaus angeschaltet, und mit zusammengekniffenen Augen
erkannte Don die Konturen einer entspiegelten Brille, die keinem anderen
gehören konnte als Reinhard Eberlein. Unmittelbar hinter dem Deutschen war eine
untersetzte Gestalt zu erkennen, die irgendwie an eine Kröte erinnerte.


 


Der Nordturm


 


Der Wind
ergriff die Fensterscheiben in der Eingangshalle der Burg und ließ sie hinter
den vorgezogenen Gardinen erzittern. Ein paar Meter von ihnen entfernt wankte
die Kröte im schummrigen Licht an den Büsten der ernst dreinblickenden
Fürstbischöfe von Wewelsburg vorbei, den Turmschlüssel in der Hand hin- und
herpendelnd. Hinter ihm ging eine Rechtsanwältin der Kanzlei Afzelius in
Borlänge mit Namen Eva Strand.


Eberlein
hatte Don untergehakt und ihn dicht an sich gedrückt, während sie ihnen
folgten. Das Einzige, was die katzenhafte Gestalt des Deutschen von seinem
Auftritt in der Villa Lindarne auf Djurgärden unterschied, war der Knopf in
seinem Ohr mit einer Funkverbindung, die seitlich entlang seines gräulichfahlen
Gesichts herunterhing. Die Lippen des älteren Mannes leuchteten nach wie vor
ein wenig zu rot, und das nach innen gekehrte Lächeln hinter den entspiegelten
Brillengläsern schien ihn noch immer nicht verlassen zu haben.


Sie hatten
keine Eile, und dementsprechend langsam bewegte sich die kleine Gruppe durch
den hallenden Steinkorridor.


Vor einem
Modell von Himmlers Projekt »Mittelpunkt der Welt« machten die Deutschen eine
Pause. Sie blieben lange stehen und betrachteten es. Hinter dem Glas befand sich
die monströse SS-Festung, von der die Nazis 1941 träumten. Eine Ansammlung riesiger
Betongebäude, die den Nordturm umgaben und jegliches Zeichen von Leben in der
umliegenden westfälischen Landschaft erstickten.


»Eine
bemerkenswerte Person, dieser Karl Maria Wiligut«, hörte Don Eberlein vor sich
hin murmeln.


Doch bevor
er protestieren konnte, winkte der Deutsche abwehrend, da er eine Mitteilung
durch den Knopf im Ohr erhalten hatte. Er horchte eine Weile mit schräggelegtem
Kopf, bis er das Gespräch mit einem entschlossenen Nicken beendete.


»Es dauert
noch ein wenig«, informierte Eberlein die Kröte.


Zur
Antwort erhielt er lediglich ein Achselzucken seiner breiten, nach außen
abfallenden Schultern. 


Als sie in
den Eingangsbereich des Museums gelangten, wurden sie von gedämpftem Licht
empfangen. Es leuchtete von mehreren ovalen Porzellanlampen über einer offenen
Feuerstelle, die von einem Marmorfries im römischen Stil eingerahmt war.


Einige
Meter von der Feuerstelle entfernt standen zwei verschlissene Ledersofas.
Eberlein schlug Don und Eva vor, für eine Weile Platz zu nehmen und sich
auszuruhen. Dann setzte er sich ihnen gegenüber, während die Kröte im
Dämmerlicht wie eine sackartige Statue dastand und wartete.


»Wie Sie
verstehen werden«, begann Eberlein, »sind die Vorbereitungen noch nicht
abgeschlossen. Wir erwarten zu der nächtlichen Zeremonie noch weitere Gäste
mit einer längeren Anfahrt.«


Don
presste die Lippen aufeinander, und Eva verkroch sich in die Sofaecke, die Arme
um die Schultern geschlungen. Die blauen Flecken im Gesicht der Rechtsanwältin
waren verschwunden, und von dem gelblichbraunen Schorf unter ihrem linken Auge
war nur noch ein blassrosafarbener Ring übrig.


Während
der langen Stille, die folgte, warf Eberlein in regelmäßigen Abständen
verstohlene Blicke auf seine Uhr. Es schien, als sei er unsicher, ob die Zeit
stehengeblieben war oder immer noch tickend voranschritt.


Schließlich
ergriff Don die Initiative. Er beugte sich vor und flüsterte Eberlein zu:


»Sie
wissen, dass wir hier im alten Hochzeitssaal der Nationalsozialisten sitzen,
oder?«


»Ich muss
Ihnen ehrlich sagen, dass ich keine Ahnung von den wahnsinnigen Dingen habe,
mit denen Himmler sich hier in Wewelsburg während des Krieges beschäftigte«,
entgegnete Eberlein.


Die gelblichgrauen
Augen des Deutschen blitzten auf.


»Dann
werde ich Ihnen davon erzählen«, sagte Don. »In diesem Saal hielt die
Schutzstaffel eine völlig eigene Hochzeitszeremonie ab, die SS-Eheweihe
genannt wurde. Heinrich Himmler persönlich ersann den adäquaten arischen
Trauungsakt. Vor der Hochzeit musste die Braut ein Bild abgeben, das ihre
Schädelform von vorne und im Profil zeigte. Ihm wurden medizinische Atteste beigefügt,
die bestätigten, dass ihr Blut rein genug war, sowie ein Stammbaum für die
Mitarbeiter des Rasse- und Siedlungshauptamtes RuSHA. Wenn sie für die Ehe
tauglich erschien, wurden ihre Dokumente in einem lokalen Büro hier in der Burg
abgestempelt.«


Das Leder
des Sofas knarrte, als Eberlein sich bewegte.


»Ein paar
Türen weiter«, fuhr Don fort, »befanden sich die Kliniken für das
Zuchtprogramm Lebensborn. Dort wurden die reinrassigen Frauen befruchtet, die
noch keinen Ehemann gefunden hatten. Als die Schwangerschaft abgeschlossen war,
wurden die Säuglinge in spezielle Kinderheime gegeben, wo man ihre rassespezifischen
Qualitäten auswertete. Lebensborn ... Wissen Sie, wofür das Wort steht?«


Eberlein
seufzte.


»Es steht
für >Quelle des Lebens<.«


»Wie
gesagt, ich weiß nichts über das, was die Nationalsozialisten während des
Krieges hier veranstaltet haben«, wiederholte Eberlein. »Es war eher ein
unglücklicher Zufall, dass sie unsere Burg überhaupt einnahmen, insbesondere
weil wir lediglich daran interessiert waren, den Nordturm umzubauen.«


Der
Deutsche rückte seine Brille zurecht, während sein Blick einen erheiterten Zug
annahm, als er merkte, dass Don erstarrte.


»Die
Aufgabe Karl Maria Wiliguts bestand darin, einen geeigneten Saal für die
Zeremonie mit dem Kreuz und dem Stern unten in der Krypta sowie einen würdigen
Ort für die Zusammenkünfte der Stiftung im oberen Saal des Nordturms zu
errichten. Nichts anderes als das. Alles, was danach geschah, unterlag der
Verantwortung Heinrich Himmlers und der SS.«


Don
spürte, wie ihm schwindlig wurde, und er sank zurück gegen die Lehne des
Sofas.


Im Dämmerlicht
schien Eberleins Gesichtsfarbe noch ein wenig rosiger zu werden. Jetzt rutschte
der Deutsche ein ganzes Stück weiter nach vorne, bis er direkt auf der
Sofakante saß. Er knackte gedankenverloren mit seinen Fingergelenken.


»Diese
Begegnung wird unsere letzte sein, Titelman«, sagte er zögernd. »Sie haben uns
wertvolle Dienste geleistet. Es wäre schade, wenn Sie die Stiftung und mich am
Ende für eine Art... Nazis halten
würden.«


Don saß
schweigend da, während Eberlein seine Fingernägel begutachtete.


»Und worum
geht es hier?«, fragte er schließlich.


»Worum es
hier geht«, erklärte Eberlein, »ist, dass Sie einen weiteren Sprung in der
Entwicklung der Menschheit möglich gemacht haben, indem Sie Strindbergs Stern
gefunden und hierhergebracht haben. Und wenn sich der Stern und das Kreuz heute
Nacht wieder vereinigt haben, wird man die unterbrochene Arbeit der Stiftung
fortsetzen können.«


»Die
unterbrochene Arbeit der Stiftung ... ?«, fragte Don.


Auf der
Suche nach etwas Aufmunterndem steckte er eine Hand in seine Umhängetasche.
Nach etwas, das ihn von dem zunehmenden Gefühl zu träumen befreien würde.


»Die Sache
ist folgende«, begann Eberlein. »Ich habe die Geschichte über Nils Strindberg
vielleicht ein wenig beschönigt, als wir uns in Stockholm getroffen haben.«


»Es
existierten also gar keine Sphären?«, murmelte Don, während er in die Tasche
schaute und nach dem passenden Tablettenkärtchen Ausschau hielt.


»Strindbergs
Sphären?«, schnaubte Eberlein. »Sie haben sie doch auf den Negativen von der
Fahrt mit dem Heißluftballon selbst gesehen, haben Skizzen in Strindbergs
stenographischen Laboraufzeichnungen betrachtet und die Koordinaten im
Hinblick auf die Verschiebung des Strahls in seinem Expeditionstagebuch eingesehen.
Was benötigen Sie mehr?«


Don zuckte
resigniert mit den Schultern und drückte dann vier Tabletten aus der Folie, die
er sich auf die Zunge legte. Eva seufzte von ihrer Sofaecke aus, doch es
kümmerte ihn nicht. Stattdessen schluckte er sie hinunter und nickte Eberlein
zu, dass er bereit sei für die Fortsetzung.


»Nein,
alles, was ich Ihnen in der Bibliothek der Villa Lindarne erzählt habe, war
historisch korrekt, bis hin zum Auffinden der Öffnung hinunter in die
Unterwelt«, erklärte Eberlein. »Was ich meine, betrifft die Geschehnisse danach. Die
Wahrheit ist nämlich, dass wir wissen, wer Nils Strindberg, Ingenieur Andree
und Knut Fraenkel dort draußen im Eis der Arktis umgebracht hat. Es ist der
Stiftung bereits seit dem Frühjahr 1901 bekannt.«


Eberlein
rutschte auf dem Sofa wieder nach hinten und setzte sich zurecht. Erneut schien
es, als ob er sich angesichts seiner eigenen Worte stetig verjüngte, während
sich die Falten in seinem Gesicht nach und nach zu glätten begannen und
schließlich ganz verschwanden.


»Ich weiß
nicht, ob Sie sich daran erinnern, dass ich Ihnen Nils Strindbergs etwas wirre
letzte Aufzeichnungen gezeigt habe. Das, was er auf der Rückseite von Knut
Fraenkels meteorologischen Blättern notierte, als er sich unten in der
Gletscherspalte vor seinen Verfolgern versteckte. Strindberg schrieb, dass das
Kreuz und der Stern von Fremden gestohlen worden waren, die die Expedition
mitten in der kahlen Weite des Eises überfallen hatten. Laut Strindberg
verblutete Fraenkel zu diesem Zeitpunkt bereits an seinen Schussverletzungen.
Ingenieur Andree war ebenfalls erschossen worden, und auf Strindberg selbst
wartete ein langer Prozess des Dahinsiechens. Das Tor hinunter zur Unterwelt
stand offen, und Strindberg nannte einen Namen. Er schrieb >der Ältere wurde
Jansen genannt<.«


Don rief sich
die verlaufenen, mit Tinte hingekritzelten Zeilen in Erinnerung und nickte
widerwillig.


»Deswegen«,
fuhr Eberlein fort, »war es für die Geschäftsleute der Stiftung ein
aufsehenerregendes Ereignis, als man im März 1901 einen Brief erhielt, der mit
genau diesem Namen unterzeichnet war, beziehungsweise mit >Reeder J.
Jansen<. Die Absenderadresse war eine Anwaltskanzlei in Hamburg. Und als die
Stiftung zu den Juristen dort Kontakt aufnahm, wurde eine ziemlich
unrealistische Bedingung gestellt. Es zeigte sich, dass diese >Fremden<,
wie Nils Strindberg sie nannte, in Wirklichkeit einer Gruppe armer norwegischer
Walfänger angehörten. Sie waren dem schwedischen Ballon von Svalbard aus übers
Meer gefolgt und hatten die Jagd über das Packeis der Arktis auf Skiern
fortgesetzt. Wie es ihnen gelungen war, die richtige Route übers Eis und die
Schweden an der Mündung des Tunnels ausfindig zu machen, hat bis heute noch
niemand herausgefunden. Eine Theorie besagt, dass Knut Fraenkel die Geschichte
über den Bunsenbrenner und die Koordinaten der Sphären bereits im Lager auf
Danskön an die Norweger verraten hat. Wir wissen, dass ihr Dampfschiff mehrere
Wochen lang neben Andrees Expeditionsfahrzeug Svensksund unten im Hafen von
Virgo vor Anker lag. Wie auch immer, es war den Norwegern jedenfalls gelungen,
die Öffnung nur einen Tag, nachdem Strindberg und Andree die Mündung des
Tunnels zu erforschen begannen, zu erreichen. Nach Aussage der Norweger
gebärdeten sich die Schweden unnötig aggressiv, und der Schusswechsel war allein
ihre Schuld. In irgendeiner Weise hatten Jansen und seine Männer offenbar herausgefunden,
wie der Bunsenbrenner und die Sphären funktionierten. Denn als sie schließlich
Kontakt zur Stiftung aufnahmen, wussten die Norweger alles über die Verschiebungen
des Strahls und wie man die Positionswechsel nachvollziehen konnte. Während
der vier Jahre, die seit 1897 vergangen waren, hatten sich die Walfänger auch
mehrfach hinunter in die sogenannten >Säle der Unterwelt< begeben. Was
sie dort entdeckten, konnten sie allerdings nicht so recht erklären, doch sie
begriffen immerhin, dass es sich um etwas Wertvolles handelte.«


Don
hüstelte.


»Die Säle
der Unterwelt?«


»So haben
die Norweger sie genannt«, erklärte Eberlein. »Sie hatten entdeckt, dass die
Öffnung im Eis, obwohl sie sich jeden dritten Tag verschob, jedes Mal in die
gewaltige Passage mit den ... ja, unterirdischen Sälen hinunterführte. Doch zu
diesem Zeitpunkt hatten sie auch eingesehen, dass sie weder das Geld noch das
Wissen besaßen, um irgendeinen Nutzen aus dem ziehen zu können, was die Säle
bereithielten. Also schlugen die Norweger einen Tauschhandel vor. Sie selber
würden die Kontrolle über Strindbergs Kreuz und Stern behalten und als Wächter
über die Öffnung fungieren. Und die Stiftung würde ihrerseits
wissenschaftliche Experten dorthin schicken und mittels ihrer
Geschäftsverbindungen das, was man dort unten fand, in einen angemessenen
ökonomischen Gewinn umwandeln.«


»Und was
fand man dort unten?«, fragte Don.


Eberlein
lächelte, während man hören konnte, wie der Wind draußen vor der Burg zunahm.
Don sah im Augenwinkel, dass Eva Strand inzwischen ebenfalls aufmerksam
zuhörte.


»Nichts,
auf das sich die Forscher des frühen zwanzigsten Jahrhunderts verstanden«,
sagte Eberlein. »Es vergingen fast zehn Jahre intensiver Studien, bis es der
Stiftung gelang, eine ehrlich gesagt ziemlich primitive Methode zur Ermittlung
des ... hinterlassenen Wissens zu entwickeln. Wissen ist übrigens nicht ganz
das richtige Wort, vielleicht eher schwer zu deutende Einflüsterungen im
Hinblick auf die äußere Beschaffenheit des Daseins, eine Art mentaler Grundriss
davon, wie diese Welt rein physisch aufgebaut ist.«


»Das
klingt wie ein Mysterium, was ich noch nie richtig verstanden habe«,
entgegnete Don.


»Doch um
Antworten zu erhalten, mit denen man etwas anfangen kann, muss man auch die
richtigen Fragen stellen, oder nicht?«, meinte Eberlein. »Vor allem aber muss
man selber zumindest eine vage Auffassung davon besitzen, wie das Dasein
beschaffen ist. Die Forschung der Stiftung begann also während des ersten
Jahres des zwanzigsten Jahrhunderts, wo ein Begriff wie Higgs-Teilchen wie ein
Schmutzpartikel klang, den es zu entfernen galt, und es immer noch mehr als
dreißig Jahre dauern würde, bis James Joyce das Wort Quark erdichtete.
Neutrinos, Mesonen, die astronomischen Geheimnisse der Quasaren ... Wir
sprechen von einer Zeit, in der man noch nicht einmal Darwins Evolutionslehre
akzeptiert hatte. Dampflokomotiven wurden damals als fortschrittlich erachtet.
Das Mauser-Gewehr mit seinem rauchschwachen Schießpulver als höchste Form der
Kampfkunst angesehen. Die Stahlspirale war wohl bekannt, aber kaum die
DNA-Spirale. Niemand hätte die Bedeutung einer solchen Entdeckung verstanden,
auch wenn eine Person sie infolge einer visionären Eingebung niederschreiben
würde. Und unglücklicherweise endeten alle diese Aufzeichnungen im Sommer 1917
- in dem Jahr, in dem das Kreuz und der Stern unerwartet verschwanden.«


»1917?«,
fragte Don.


»Als der
Stern im Grab von Malraux versteckt wurde«, murmelte Eva.


Eberlein
saß abwartend im Schein der Porzellanlampe. Dann fuhr er fort:


»Die
letzte längere Expedition wurde im Spätherbst 1916 durchgeführt. Im Hinblick
auf die Technik, zu der die Stiftung damals Zugang hatte, herrschten extrem
widrige Wetterverhältnisse in der Arktis. Die Proben dieser Expedition sind die
letzten, die bis heute aufbewahrt werden. Im Juni 1917 teilten die Norweger
mit, dass das Kreuz und der Stern spurlos verschwunden seien, und damit verlor
natürlich das Abkommen für die Stiftung jegliche Bedeutung. Alle
Geschäftskontakte wurden abgebrochen, und wenn ich es richtig verstanden habe,
starb dieser Jansen nur wenige Jahre später völlig verarmt. Dennoch hatten die
Norweger ungeheure Summen verdient, allein durch ihre Kontrolle über
Strindbergs Stern und Kreuz. Wie ich vermutlich erwähnt habe, waren die Geschäftsleute
der Stiftung hauptsächlich in der Rüstungsindustrie tätig, und das, was man
der Unterwelt bis dahin abtrotzen konnte, hatte der Waffenentwicklung einen
ordentlichen Schub gegeben.«


 


Don befiel
das Gefühl eines Dejá-vu, und er hatte nun den unverkennbaren Geruch aus den
sauerstoffarmen Seminarräumen in Lund in der Nase, in denen die
Konspirationstheorien niemals zu enden schienen. Dennoch konnte er nicht
aufhören zuzuhören, als Eberlein fortfuhr:


»Doch
selbst jetzt, als die Öffnung verschlossen und verschwunden war, fanden sich
viele der aufgezeichneten Visionen gut erhalten wieder. Während der 1920er und
1930er Jahre arbeiteten die Forscher der Stiftung intensiv daran
herauszufinden, was ihnen in der Dunkelheit der Unterwelt eigentlich vermittelt
worden war. Da ihr Hauptinteresse im Bereich der Waffentechnologie lag, legte
man logischerweise den Schwerpunkt auf den Aufbau von Atomen. Sie schienen
eine nahezu unerschöpfliche Kraft zu besitzen, wenn man nur die Zeichnungen
richtig deutete. Doch nicht einmal die zu diesem Zeitpunkt beträchtlichen
Ressourcen der Stiftung reichten, um ein solches Projekt ohne Unterstützung von
außen zu finanzieren - dafür benötigte man einen Etat. Der naheliegendste
Partner für eine Zusammenarbeit schien natürlich Deutschland mit seinen
Parteien in Berlin zu sein. Im November 1933 gewannen die Nationalsozialisten
überraschend die Wahl, und die Stiftung stellte plötzlich fest, dass man keine
persönlichen Kontakte zur neuen Machtelite des Landes besaß. Der
Nationalsozialismus war nämlich eine rechtspopulistische Bewegung, die keiner
ernst genommen hatte, und die Mitarbeiter in der Rüstungsindustrie waren völlig
konsterniert. Daraufhin empfanden sie Hitlers rasche Aufrüstung wie Balsam auf
ihre Wunden, und es herrschte eine große Empfänglichkeit für jeglichen
waffentechnischen Fortschritt, wie gewagt und weit hergeholt er auch sein
mochte.«


»Und Karl
Maria Wiligut?«, fragte Don, dem inzwischen übel geworden war.


»Karl
Maria Wiligut«, lächelte Eberlein, »war zu Beginn der 30er Jahre eine der
Schlüsselfiguren innerhalb der Stiftung. Er besaß Erfahrungen im Hinblick auf
Spionagetätigkeiten während des Ersten Weltkriegs und legte einen, wie er
selbst fand, brillanten Plan vor. Sein Ziel war es, eine engere und
persönlichere Zusammenarbeit mit den Nationalsozialisten zu erwirken. Vor allem
jedoch mit ihrem wahrhaftigen Führer hinter all der nebelhaften Rhetorik, nämlich
dem SS-Chef Heinrich Himmler. Als Wiligut der Stiftungsleitung anfänglich
vorschlug, sich als Arier mit einer 220 000 Jahre zurückreichenden Blutsbande
vorzustellen, wurde die Idee als lächerlich verworfen. Doch es sollte sich
bald erweisen, dass er recht bekam. Sein Erfolg bei Himmler war so unerhört
groß, dass Wiligut schnell zum engsten Vertrauten des SS-Führers wurde. In
dieser günstigen Situation kam die Stiftung auf den Gedanken, den Nordturm der
Wewelsburg umzubauen. Es war ein Ort angefüllt mit psychischer Energie, den man
über Jahre hinweg mit durchweg guten Erfahrungen genutzt hatte. Doch jetzt
wollte man etwas Standesgemäßeres und glaubte naiv genug, dass die Nazis und
Himmler sich als zuverlässige Helfer erweisen würden.«


»Man muss
wohl sagen, dass das eine zutreffende Analyse war«, bemerkte Don mit einem
Blick in die dunkle Feuerstelle.


»Ja, die
Konstruktion des Nordturmes lief wie geplant. Doch 1938 wurde Wiligut in einer
Nebenstraße in München ermordet, woraufhin jegliche Zusammenarbeit mit den
Nazis unmittelbar abgebrochen wurde.«


»Karl
Maria Wiligut wurde doch nicht ermordet«, widersprach Don, dem es inzwischen
nicht mal mehr gelang, seine Stimme zu heben. »Er wurde von der SS
rausgeschmissen, weil man herausfand, dass er über längere Zeit hinweg in
einer Nervenheilanstalt gesessen hatte. Sie wollten Wiligut loswerden, da er
selbst Himmler zu verrückt erschien.«


»Das waren
nur die gewöhnlichen Lügen der Nazis«, schnaubte Eberlein. »Er wurde ermordet,
wie ich gesagt habe, und der Grund dafür war, dass Himmler zufällig
feststellte, dass Wiligut neben seiner offen zur Schau gestellten
Homosexualität, die ja ohnehin schon schlimm genug war, obendrein noch Jude
war. Einen größeren Skandal konnte sich Himmler kaum leisten.«


»Karl
Maria Wiligut. Ein Jude ...«, wiederholte Don. »Sie meinen also, dass er ein
eingeschleuster Jude war, der den SS-Ring mit Totenkopf, Swastika, Siegerrune
und der germanischen Hagalaz entworfen hat? Der Ring, der als Belohnung an die
SS-Verbände ausgeteilt wurde, die die effektivsten Konzentrationslager leiteten?«


»Wiligut
hat niemals eine Hagalaz gezeichnet«, merkte Eberlein an. »Er zeichnete ein
Abbild des Sterns, den Sven Hedin damals in einer Ruine in der Taklamakan-Wüste
gefunden hatte, in den Ring der SS-Offiziere. Mit fünf Strahlen, die von einer
Nabe ausgingen, in der Form, die die alten Ägypter Seba nannten.«


 


Don fiel
dazu nichts mehr ein, so dass er stumm sitzen blieb. In der Ecke des Sofas
zwirbelte Eva schweigend eine graue Locke durch ihre Finger. Dann warf Eberlein
einen Blick auf seine Uhr und pfiff leise durch die Zähne:


»Ich
glaube, es ist Zeit zu gehen.«


Der
Deutsche stand auf und strich die Hosenbeine seines Anzugs glatt. Don spürte,
wie jegliche physische Kraft aus seinem Körper gewichen war.


»Nein«,
sagte Eberlein und reichte Don seine Hand. »Bezüglich der Geschehnisse nach
1938 fällt keinerlei Schuld auf die Stiftung. Außerdem war es rein rechnerisch
betrachtet eine gute Wahl, die Nazis ihrem Schicksal zu überlassen. Hitlers
Kriegsmacht war im Prinzip bereits aufgerüstet. Die Geschäftsmöglichkeiten im
Hinblick auf die Skizzen aus der Unterwelt waren auf der anderen Seite des
Adantiks bedeutend größer. Denn dort hatten die USA ihre Kriegsindustrie bisher
noch kaum gefördert.« Eberlein zog Don hoch auf die Beine.


»Welche
teuflische Unterstützung Himmler, Hitler und Goebbels auch immer erhielten, um
noch weitere sechs Jahre auszuhalten, ist in der Tat ein Mysterium. Doch in
Kürze werden Strindbergs Kreuz und Stern das Tor zur Unterwelt mit einem
letzten Einsatz von Ihrer Seite wiederfinden. Dann werden alle Fragen beantwortet
sein.«


»Mit einem
letzten Einsatz?«, hörte Don sich selber fragen.



Doch
Eberlein war bereits beim Übergang des Eingangbereichs zur Burghalle angelangt,
wo die Kröte stand und wartete. Und bald darauf folgten alle dem dunklen Weg,
von dem Don nur allzu gut wusste, dass er zum Nordturm der Wewelsburg führte.


 


In der
Mitte des schwarzen Sonnenmosaiks auf dem Marmorboden saß ein glatzköpfiger
Mann in einem Elektrorollstuhl. Eines seiner Augen sah wie ein lebloser
Feldstein aus, während das andere auffallend wach und hartherzig blickte.


Draußen
vor den Fenstern des Turmsaals hing eine dünne Mondscheibe hinter den Wolken,
die wie Nebelschwaden aussahen. Eine steile Treppe führte vom oberen Saal
hinunter in die Krypta, aus der ein flackerndes Licht aufstieg. Die ewige
Gasflamme war zum ersten Mal seit siebzig Jahren angezündet worden.


An der
Seite des Vaters stand Elena und trat unruhig in einem blutroten Abendkleid auf
der Stelle. Bei ihnen standen ebenfalls zwei junge Männer mit kahlrasierten
Schädeln, deren Gesichter so teilnahmslos wirkten, dass sie wie
Porzellanfiguren aussahen.


Als Don
sich in den Turmsaal hineinbewegte, heftete er seinen Blick fest auf die junge
Frau, um nicht hinunter auf das rotierende Sonnenrad sehen zu müssen. Eberlein
zog ihn mit sich in Richtung des Treppenabgangs zur Krypta, um ihm die
Gasflamme zu zeigen.


Als sie zu
Vater in die Saalmitte kamen, räusperte Eberlein sich und öffnete den Mund.


»Danke,
ich weiß«, kam ihm Vater zuvor und streckte seine langen knochigen Finger aus,
während er Don signalisierte, sie zu ergreifen.


Sie waren
dünn wie die Fühler eines Insekts, und Don ließ sie schnell wieder los.


»Don
Titelman«, sagte Vater. »Und dann haben wir da natürlich noch die kleine
Eva ...«


Eva
ergriff die ausgestreckte Hand nicht. Vater lachte auf.


»Sie sind
weit gereist, um hierherzukommen, und Sie sind uns eine große Hilfe gewesen.
Jetzt fehlt nur noch eins, bevor Strindbergs Sphären wieder neu entstehen
können.«


Vater zog
an dem kleinen Hebel am seitlichen Rahmen. Daraufhin bewegte die Hydraulik des
Rollstuhls seinen Körper nach oben, bis das strenge Auge direkt in Dons schauen
konnte.


»Wir
benötigen Ihre Hilfe, um ein Versprechen zu erfüllen.«


»Ein
Versprechen«, flüsterte Don, »und was geschieht dann?«


»Wir
werden heute Abend ein Versprechen erfüllen«, fuhr Vater fort, »oder ein Opfer
darbringen, ganz wie Sie wollen. Ein Beschluss, der unmittelbar nach Karl
Maria Wiliguts Tod in der düstersten Zeit der Stiftung gefasst wurde. Sie
werden es mit Ihrem Hintergrund vielleicht sogar als eine Art Ehre betrachten,
könnte ich mir denken.«


Don
schüttelte den Kopf in einem Versuch, aus seinem traumartigen Zustand zu
erwachen. Vater missverstand seine Geste und fuhr irritiert fort:


»In einem
historischen Augenblick wie diesem existiert kein Raum für persönliche Zweifel.
Unten in der Krypta, die die SS und Heinrich Himmler Walhalla nannten
...«


Vater
spuckte das Wort regelrecht aus.


»Unten in
der Krypta stehen, wie Sie wissen, zwölf Sockel an den Wänden, die nun endlich
ihren wahren Nutzen erfahren können. Auf ihnen sitzen derzeit elf, wie soll ich
sagen ... Schlüsselpersonen der Stiftung in einem Kreis, der ein
abgeschlossenes telekinetisches Feld bildet. Das Kreuz und der Stern werden an
einer Kette auf die heiße Flamme des Gasrohrs hinuntergelassen. Wenn die Gegenstände
die richtige Temperatur erreicht haben, werden sie zu Strindbergs
Navigationsinstrument zusammenschmelzen. Auf der oberen Sphäre werden die
Sterne des Kleinen Wagens wieder leuchten, und der Polarstern wird uns die
Öffnung zur Unterwelt weisen. Und in diesem Augenblick, Don Titelman, beginnt
eine neue, weitaus freundlichere Zeit.«


»Ich
vintsh aych glik«, sagte Don, »na dann wünsche ich
Ihnen viel Glück.«


»Ihnen?
Sie werden selbst dort unten sein«, sagte Vater. »Betrachten Sie es als
letzten Dienst für die Stiftung.«


Don
schaute die junge Frau in Rot fragend an, die ihm einen Tag zuvor Strindbergs
Stern abgenommen hatte. Sie erwiderte kurz seinen Blick, bevor sie betreten
wegschaute.


»Die Sache
ist die«, fuhr Vater fort, »dass die Stiftung anlässlich Wiliguts Tod
versprochen hat, eine Zeremonie abzuhalten, die den Triumph des jüdischen
Blutes über die Nationalsozialisten ehrt. Sie sollte an dem Tag stattfinden, an
dem das Kreuz und der Stern in dem hübschen Turm, der speziell zu diesem Zweck
errichtet wurde, wieder zusammenschmelzen.«


»Das
jüdische Blut, ich verstehe nicht ganz ...«


Don geriet
ins Wanken, woraufhin die junge Frau im Abendkleid rasch ein paar Schritte auf
ihn zumachte, um ihn zu stützen.


»Ihr jüdisches
Blut«, erklärte Vater. »Wir benötigen Ihr jüdisches Blut. Das Versprechen
beinhaltete außerdem, die Aushöhlung unten in der Krypta zu füllen. Elena
...?«


Don
spürte, wie die Frau zögerte.


»Es ist
soweit«, sagte Vater.


Sie blieb
erst unbeweglich stehen, doch dann legte sie sich Dons Arm über die Schultern
und flüsterte ihm zu:


»Wenn Sie
so freundlich wären, mir nach unten zu folgen.«


Bereits am
Eingang zum oberen Saal nahm er den Geruch nach brennendem Gas wahr. Don
schloss die Augen und hängte sich wie eine Stoffpuppe an Elena, während sie ihn
die steilen Treppenstufen hinuntergeleitete.


Als er
wieder aufschaute, stand er am Eingangsgewölbe des kreisförmigen ockerfarbenen
Raums der Krypta. Vom bläulichen Licht der Gasflamme im runden Steinbassin von
unten angestrahlt saßen elf ältere Männer in einem unvollständigen Zirkel auf
den Steinsockeln.


Elf fahle
Männergesichter drehten sich zu ihm um, als er sich auf die Treppe zubewegte,
die in die Tiefe des Steinbassins hinunterführte. Don wurde immer noch von
Elenas Schulter gestützt, und als er hilfesuchend seinen Blick die Wände
entlanggleiten ließ, sah er, dass sich sowohl Eberlein als auch die Kröte unter
den Männern im Kreis befanden, die jeden seiner Schritte genau beobachteten.


Das leise
Gemurmel in der Krypta ebbte ab, als Don die Aushöhlung des Bassins erreicht
hatte. An der Decke oberhalb der brennenden Flamme erblickte er die
schmutziggelbe Silhouette des Hakenkreuzes. Aus den vier Öffnungen in seiner
Mitte hingen jetzt grobgliedrige Ketten herunter. Sie wurden in einem
viereckigen Drahtnetz zusammengeführt, auf dem Strindbergs Stern und das weiße
Kreuz lagen.


»Geben Sie
mir Ihre Hand«, flüsterte Elena ihm ins Ohr.


Don war
jetzt so nahe dran, dass er die Wärme des Feuers spüren konnte.


»Fallen
Sie auf die Knie.«


Er
gehorchte und sank auf die Steinplatten in der Mitte des Bassins hinab,
während ihn zunehmend Übelkeit plagte. Er sah einen Metallgegenstand in ihrer
Hand aufblitzen. Don schaute weg und spürte den beißenden Schmerz, als die
Schneide des Messers die Adern entlang seines Unterarms durchschnitt.


»Es ist
gleich vorbei«, flüsterte Elena, während sie ihn festhielt, so dass er nicht
nach vorne umfallen konnte.


Das rote
Blut schoss in einem Strahl in die Flamme hinein. Als die Flüssigkeit auf das
erhitzte Gasrohr traf, war ein Zischen zu hören, und ein schwacher Eisengeruch
breitete sich aus. Don schaute zum Hakenkreuz an der Decke und zu Strindbergs
im Drahtnetz befindlichen Gegenständen hinauf und dachte: Das ist also der
Mittelpunkt der Welt.


Er
verharrte so lange in der knienden Position, bis sich eine tiefe Blutlache um
das hervorstehende Gasrohr gebildet hatte. Elena schien bereits zu diesem
Zeitpunkt von der Zeremonie genug zu haben, und er vernahm ein enttäuschtes
Ausatmen, als sie ihm wieder auf die Beine half.


Das
Letzte, was Don im Inneren der Krypta sah, als er das Eingangsgewölbe wieder
passierte, war, wie Eberlein ihm hochachtungsvoll zunickte. Hinter den
entspiegelten Brillengläsern waren die gelblichgrauen Augen von einer seltsamen
Helligkeit erfüllt.


Auf der
Treppe hinauf zum oberen Saal wickelte ihm die Frau mit vorsichtigen Bewegungen
eine Bandage um die Schnittfläche am Arm.


»Für das,
was gerade geschehen ist, kann ich nichts«, flüsterte sie.


Don
spürte, wie er nickte, ohne ihren Worten auch nur einen Augenblick lang zu
glauben. Dann hielt er den bandagierten Arm vor die Brust und erklomm unsicher
die letzten Stufen zum Obergruppenführersaal, wo er vor den Stiefelabsätzen
der Rechtsanwältin Eva Strand zusammensank.


Wie durch
einen Nebel hindurch sah Don, wie die schwarz gekleideten Männer mit den
kahlrasierten Schädeln Vater aus seinem Elektrorollstuhl hoben und den
spindeldürren Mann hinunter in die Krypta trugen.


Die Frau stand
zögernd da, als wüsste sie nicht recht, ob sie ihm folgen, oder im oberen Saal
des Nordturms stehen bleiben sollte. Doch schließlich entschied sie sich und
machte einige Schritte die Treppe hinunter. Don öffnete den Mund, um ihr eine
Warnung hinterherzurufen. Doch vielleicht zögerte er zu lange, oder es gelang
seinen trockenen Lippen nicht, die Worte zu formen.


Unten in
der Krypta war Vater gerade auf dem zwölften Sockel zum Sitzen gekommen.


»Raus
bitte«, signalisierte er den Männern, die ihn getragen hatten, woraufhin sie
sich unmittelbar in Bewegung setzten.


Direkt
außerhalb des Eingangsgewölbes blieben sie gemeinsam mit Elena stehen, um das
Geschehen zu verfolgen.


Eberlein
sprach einige Worte in seinen Knopf im Ohr, woraufhin sich die Ketten aus dem
Hakenkreuz an der kreisförmigen Decke zu senken begannen. Der Seba-Stern, der
auf dem Querbalken des Anch-Kreuzes lag, erzitterte bei der Bewegung nach unten
leicht und gab ein dumpfes Klirren von sich.


Als das
Drahtnetz mit den Gegenständen nur noch einen Meter von der Gasflamme entfernt
war, erhöhte sich der Luftdruck in der Krypta.


Elena
drängte sich näher heran, um Strindbergs Gegenstände zum ersten Mal seit 1917
zusammenschmelzen zu sehen. Um die Sphären, von denen Vater ihr so oft erzählt
hatte, und den suchenden Strahl des Polarsterns zu bewundern. All das, was sie
bisher nur auf Bildern gesehen hatte, die ihr unbekannte Reaktion, die den
leeren Mittelpunkt ihres Lebens ausgemacht hatte.


 


Jetzt hing
es noch ein Stück tiefer.


 


Elena und
die beiden Männer standen dicht gedrängt auf der Treppe neben dem
Eingangsgewölbe. Eberleins Mund war rot und in den Augen der Kröte blitzte die
Gasflamme in verzerrter erstarrter Form auf. Das Letzte, was Elena hörte, war,
wie Vater etwas über Karl Maria Wiligut und den Sieg des jüdischen Blutes
ausrief.


Einen
Augenblick später wurde sie vom Blitz der Explosion geblendet, der vom Kreuz
und dem Stern aufstieg. Die nachfolgende Detonation riss die Krypta in Stücke,
ein Dröhnen, das plötzlich verstummte - sie wurde von der gewaltigen Kraft der
Druckwelle ungebremst nach hinten geschleudert.


 


Brüderkrankenhaus St. Josef


 


Während
des kurzen Augenblicks, in dem Elena wieder aus dem Nebel auftauchte, in den
der Narkosetropf sie versetzt hatte, hörte sie Hilfeschreie und Menschen, die
hin- und herrannten. Dann stellte sie fest, dass alles, was sie hörte, von
links kam, während sich ihre rechte Gesichtshälfte taub, wie abgeschnitten
anfühlte. Sie sank sachte zurück in die Dunkelheit, in der Hoffnung, nie wieder
aufwachen zu müssen.


 


Der
Schmerz fühlte sich an, als würde sich jemand mit einer Schere durch ihren
rechten Gehörgang wühlen. Mit geballter Faust presste Elena die Bandage so fest
sie konnte gegen ihre Schläfe, doch das, was sich dort in das Innere ihres
Kopfes bohrte, konnte sie nicht erreichen.


Seitdem
die Krankenschwestern sie gezwungen hatten zu erwachen, hielt sie der Schmerz
in dieser krampfartigen Starre umklammert. Zusammengekauert am Fußende der
flaschengrünen Pritsche sitzend, sah sie wie das Personal mit den Verletzten
auf Tragen über den Krankenhauskorridor vorbeirauschte.


Doch die
meisten Patienten mit lebensbedrohlichen Brandverletzungen waren nach der
Explosion des Nordturms der Wewelsburg bereits auf die Intensivstation verlegt
worden.


 


Während
der vergangenen Stunden in der Notaufnahme hatte sie Eberlein nahezu
ununterbrochen auf der anderen Seite der Trennwand sprechen hören. Elena hatte
gegen ihren Willen all seinen halbherzigen Bemühungen zuhören müssen, eine
gewisse Ordnung in das Chaos zu bringen. Die Hälfte seiner Telefonate schien
sich mit der Frage auseinanderzusetzen, was eigentlich dort unten im Gewölbe
der Krypta explodiert war. Während sich die andere Hälfte darum drehte, die
Berichterstattung zu stoppen, die bereits völlig außer Kontrolle geraten war.


»Ein
Dutzend einflussreicher Geschäftsleute praktizieren nationalsozialistische
Riten auf Schloss Wewelsburg«, war allein schon als Schlagzeile eine
sensationelle Story. Ein Dutzend »in die Luft gesprengte« Geschäftsleute, eine
durchaus bemerkenswerte Tatsache.


Ganz
Deutschland schien bereits auf den Beinen zu sein, obwohl es noch vor
Tagesanbruch war. Die Direktübertragungen hallten vom Fernseher im Korridor
wider und wurden vom Brüderkrankenhaus St. Josef im Bezirk Paderborn in
Westfalen ständig aktualisiert.


Eberleins
Versuch, auf alte Loyalitäten, Terrordrohungen und die Verantwortlichkeiten der
Presse zu verweisen, schien den Enthusiasmus der deutschen Journalisten eher
noch anzuspornen. In jeder Direktübertragung wurde über neue infrage kommende
Täter spekuliert, und Stunde um Stunde wurden die Theorien abstruser.


 


Elena
hatte keine Kraft, über die Ursache der Explosion in der Krypta nachzudenken.
Wie eine willenlose Puppe war sie gezwungen gewesen, Vaters Anliegen mit dem
Messer auszuführen, während sie seine Pläne mit Titelman und der Frau im
Hinblick auf das erfolgreiche Ende der Zeremonie bereits kannte. Die Explosion
bildete in ihren Augen einen angemessenen Schlusspunkt. Das Einzige, was sie
störte, war, dass ihr Körper sich so vehement dagegen wehrte, aufzugeben.


Die
verbrannte Haut der Verletzten wurde mit Chlorhexidin ausgewaschen, um
sämtliche Sprengstoffreste zu entfernen, und nun drangen erneut jämmerliche
Schreie aus dem Fernseher. Die Wunden sauber und feucht zu halten, war offenbar
eine unabdingbare Voraussetzung für eine anschließend erfolgreiche plastische
Chirurgie.


Elena
hörte, wie jemand zu Eberlein hineinging, und kurz darauf vernahm sie die
nasale Stimme des Oberarztes. Es schien sich um einen neuerlichen Bericht über
Vaters Zustand zu handeln: Der Alte, dessen Gesicht starke Brandwunden
davongetragen hatte, erhielt auf der Intensivstation mittels diverser
Schläuche und Kanülen besondere Pflege. Der Schock hatte sein Herz aussetzen
lassen, bis jemand in seiner Einfalt es wieder zum Schlagen gebracht hatte.


Sie ließ
das Gespräch an sich abgleiten ohne weiter zuzuhören, und wenn man von ihr als
seiner Tochter erwarten würde, ihn zu besuchen, dann müsste man sie schon zu
ihm tragen.


Elenas
Gedanken wurden von all den scharfen Gegenständen gespalten, die sich immer
tiefer in ihren Gehörgang bohrten. Sie hatte nur die eine große Sehnsucht: dass
die Scherenspitze ihr Leben durch einen Kurzschluss auslöschen würde.


Sie
bewegte ihre Hand hinauf zum Tropf, der die Morphinzufuhr steuerte, und
erhöhte die Dosis der Infusionsflüssigkeit so weit wie möglich. Dann sank sie
mit dem Kopf zurück aufs Kissen und wartete darauf, dass die Welle der
Betäubung über sie hereinbrechen und sie für immer mitreißen würde.


 


Mechelen - Berlin


 


Sie hatten
bereits alle Oberflächen im Güterwaggon gesäubert, doch Don war immer noch
unruhig. Er tropfte Spülmittel auf den Lappen und öffnete den Hahn von einem
der Wasserkanister. Dann begann er erneut die Spüle der Pantry im
Mahagonischrank abzuwischen. Auf unsicheren Beinen bemüht, das Gleichgewicht
zu halten und das vibrierende Ruckeln im Salon auszugleichen.


Sie waren
als letzter Wagen an den langen Güterzug gekoppelt, der Mechelen in der
Morgendämmerung in Richtung Berlin verlassen hatte. Eva fand, dass es besser
sei, in Bewegung zu bleiben, auch wenn ihre Reise zwangsläufig wieder zurück
nach Deutschland und an der Burg der Stiftung in Nordrhein-Westfalen vorbeiführen
würde.


Sie hatten
Hex versprochen, ihr noch vor dem Mittag mitzuteilen, welches Ziel sie danach
ansteuern würden. Auf diese Weise würden der Schwester zumindest ein paar
Stunden Zeit bleiben, um das altertümliche Logistiksystem von Green Cargo ein
weiteres Mal zu manipulieren.


 


Eigentlich
wusste Don, dass die Flaschen jetzt nicht gefährlicher waren als zu dem
Zeitpunkt, als er sie aus den Regalen des Farbhandels genommen hatte. Dennoch
hob er die Plastiktüte mit der Aufschrift »Boca Paint«, in der sie mit ihren
zugeschraubten Sicherheitsverschlüssen lagen, nur mit spitzen Fingern an.


»Wo sollen
wir denn all das entsorgen?«, fragte er und drehte sich zu Eva um.


Sie saß im
Salon in einem der Clubsessel mit einer Karte der Eisenbahnverbindungen
Nordeuropas auf den Knien. Auf dem runden Tisch an ihrer Seite lag ein
aufgeschlagener Weltatlas.


»Werfen
Sie einfach alles aus dem Fenster«, schlug sie vor, ohne auch nur aufzublicken.


Don
schaute auf die lasierte Teakholzwand und spürte, wie sich sein Mund zu einer
Grimasse verzog.


»A bisel
komish«, murmelte er. »Sehr komisch.«


»Machen
Sie sich keine Sorgen«, sagte Eva beschwichtigend.


 


Das hatte
sie bereits mehrfach gesagt, nachdem es ihnen gelungen war, den Waggon zu
erreichen, ohne entdeckt zu werden. Obwohl man sie dort auf dem Güterbahnhof
von Mechelen in ihren mit ockerfarbenem Staub überzogenen Kleidern eigentlich
gut hätte identifizieren können.


Machen Sie
sich keine Sorgen.


Don selbst
war dankbar, dass der Güterwaggon überhaupt noch dastand. Er hatte Hex nicht
ganz ernst genommen, als sie ihn vor den Risiken des Sprengstoffs warnte. Eine
gewisse Anzahl weißer Kristalle lag nämlich immer noch über die Spüle
verteilt, nachdem sie von Wewelsburg zurückgekehrt waren. Er hatte rasch Wasser
darüber gegossen und gehofft, dass sie sich irgendwie auflösen würden.


Alles in
allem war es die Idee der Schwester gewesen. Sie war der Meinung, dass man den
Deutschen eine Lektion erteilen müsse, wenn sie aufmüpfig werden sollten. Und
falls alles gutginge, fuhr die Schwester fort, konnte man ihnen immer noch
mitteilen, dass sie ihren wiedergefundenen Stern abwaschen müssten.


Von den
rein moralischen Aspekten, die es mit sich brachte, einen mit Sprengstoff
eingeriebenen Gegenstand zu übergeben, hatte sie nichts hören wollen, und wie
immer ließ sich Don von ihrer streitlustigen Argumentationsweise auch dieses
Mal überreden.


Die
Instruktionen, die Hex ihm geschickt hatte, befolgte er so gut er konnte. Er
hatte alle Zutaten, die benötigt wurden, im Farbgroßhandel im Industriegebiet
in der Nähe des Ieper Vrachtterminal gefunden. Der Verkäufer bei Boca Paint
hatte keine Einwände dagegen gehabt, Salzsäure, Aceton und Wasserstoffperoxid
an ein und denselben Kunden zu verkaufen.


Zurück im
Salon des Güterwaggons hatte er die vielen Links auf den Websites überflogen,
die Hex ihm empfohlen hatte. Sprengstoff herzustellen, schien kein besonders
aufwendiger Prozess zu sein, sondern eher ein Zeitvertreib für gelangweilte
Teenager, die zumindest einmal im Leben Funken sprühen lassen wollten. Don
hatte auf Anraten von Hex die Menge des ausgewählten Rezeptes verzehnfacht.


In einer
der Glaskaraffen aus der Pantry hatte er Aceton mit dem hellblauen
Wasserstoffperoxid gemischt und die Lösung mit Eis aus dem Gefrierfach
heruntergekühlt. Daraufhin hatte er ein paar Tropfen Salzsäure hinzugegeben und
das Ganze ohne große Erwartungen umgerührt. Die Mischung musste über Nacht bei
niedriger Temperatur aufbewahrt werden.


In der
Morgendämmerung, ungefähr eine Stunde vor der Abfahrt, hatte Don die
Flüssigkeit schließlich durch einen Kaffeefilter gegossen. Auf diese Weise konnte
er die weißen Kristalle des Sprengstoffs herausfiltern, die wie grobe
Salzkörner aussahen.


Zu diesem
Zeitpunkt stand er bereits so stark unter Stress, dass ihn die Warnung, dass
TATP bei der geringsten Vibration explodieren konnte, nicht mehr kümmerte.
Stattdessen hatte er Strindbergs Stern auf die noch feuchten Kristalle in der
Spüle gepresst, die sich wie eine feine Staubschicht über das Metall legten.


Als der
Stern getrocknet war, hatte er ihn in den Pappkarton gelegt und sich dann im
Taxi auf die holprige Fahrt hin zum Wewelsburger Rathausplatz und dem
Restaurant Alter Hof begeben.


 


Auf dem
Boden des Nordturms im oberen Saal neben Evas Stiefelabsätzen kauernd, hatte
Don mit abgewandtem Blick das Aufblitzen der Explosion im Treppenhaus nicht wahrgenommen.
Doch der alles zerreißende Donner aus der Krypta verschlug ihm vollständig den
Atem.


Er hatte
sich instinktiv zusammengerollt, um sich vor der Ladung aus Steinsplittern und
Sprengstofffetzen zu schützen, die durch die Druckwelle umhergeschleudert
wurden. Später, als die apathische Starre nachzulassen begann, erahnte er in
der Ferne Martinshörner.


Er wollte
nur zu gerne glauben, dass es sich um einen Instinkt aus seiner Zeit als Arzt
handelte, der ihn dazu bewogen hatte, die steile Treppe hinunterzusteigen und
sich in die Rauchwolke hineinzubegeben. Aber er hatte sich nicht um die beiden
entstellten Körper gekümmert, die einmal uniformierte Männer gewesen waren.


In seiner
Erinnerung standen ihm noch die roten Kleiderfetzen vor Augen, die offensichtlich
aus dem Abendkleid der jungen Frau gerissen worden waren. Sie lag leichenblass
mit Blut aus dem Ohr tropfend da, während eine ihrer Hände sich in Todesangst
um das Treppengeländer klammerte. Wenn überhaupt, hätte er zumindest bei ihr
bleiben müssen, um ihr zu helfen.


Stattdessen
war er auf wackligen Beinen weiter in die Krypta hineingewankt, wo es stark
nach verbranntem Fleisch roch. In dem gelben Nebel aus pulverisierten
Ziegelsteinen hatte er kaum etwas sehen können, so dass er sich schließlich kriechend
vorwärtstastete.


Als er das
steinerne Bassin erreichte, aus dem sich einmal ein Gasrohr erhoben hatte,
befand sich kaum noch Luft in seinen Lungen. Doch dann hatte er die glänzenden
Gegenstände erblickt, die Seite an Seite auf dem Boden lagen. Es war, als wären
sie sachte herabgesegelt, ohne in irgendeiner Form von der Kraft der Detonation
erfasst worden zu sein. Und als er das Kreuz und den Stern aufhob, spürte er,
dass beide immer noch kalt wie Eis waren.


Mit den
Gegenständen unter dem Jackett war Don die Treppe hinaufgestürmt. Er hatte Eva
etwas verloren im Chaos des oberen Saals erblickt. In dem sich langsam
herabsenkenden Sprengstoffnebel sah er, dass ihr Gesicht mit kleinen blutenden
Wunden übersät war, verursacht durch glühende Steinsplitter.


Sie
schoben sich gemeinsam durch die steinernen Hallen der Wewelsburg, vorbei am
gesamten Krankenpersonal und ihren Tragen. Im Innenhof der Burg hatte sich,
von der lauten Explosion angelockt, bereits eine Menschenmenge versammelt.


Durch
Zufall erblickte er einen jungen Mann neben einer Vespa, der gemeinsam mit
einigen Mädchen in Richtung des Turms deutete. Don zog Eva hinter sich her auf
die kleine Gruppe zu, die erschrocken zurückwich und die Vespa einfach stehen
ließ.


Nachdem er
sich auf den Sattel gesetzt hatte, drehte er den Schlüssel im Zündschloss um,
während die Rechtsanwältin hinter seinem Rücken aufstieg. Sie schlang ihre Arme
um seine Taille, als Don den Gasgriff betätigte und das Gefährt mit
quietschenden Reifen in Bewegung setzte.


»Jetzt ist
es aber wirklich sauber genug«, ermahnte Eva ihn.


Der
Güterwaggon bremste gerade, und aus der Ferne konnte man Bahnhofssignale
ertönen hören.


»Kommen
Sie lieber her.«


Don spülte
den Lappen aus und warf einen letzten begutachtenden Blick auf das Innere des
Schranks. Dann schloss er widerwillig die Mahagonitüren.


Als er in
den zweiten Clubsessel gesunken war, deutete Eva auf den Eisenbahnplan, der auf
dem Tisch ausgebreitet lag.


»Ich
glaube, wir befinden uns ungefähr dort.«


Die
Rechtsanwältin zeigte mit ihrem Finger auf einen Punkt unmittelbar östlich von
Hannover, wo offenbar ein kleiner Ort mit dem Namen Edemissen lag. Don wurde
etwas leichter ums Herz, als er sah, dass sie zumindest Westfalen schon mal
hinter sich gelassen hatten.


»Und in
ungefähr drei Stunden«, fuhr Eva fort, »sind wir in Berlin. Die Frage ist ...«


Sie tippte
mit dem Finger auf den ausgedehnten roten Fleck der Hauptstadt.


»Die Frage
ist, ob Sie im Hinblick auf die aktuelle Lage überhaupt noch länger in
Deutschland bleiben wollen. Ich meine, als gesuchter Terrorist.«


Er schaute
sie an.


»Ich
meine: Ist es nicht ziemlich wahrscheinlich, dass man den Vorfall genau als
solchen einordnen wird, nämlich als Terroranschlag? Sie haben gerade einen
Burgturm und eine Menge unschuldiger Menschen in die Luft gesprengt. Wer weiß,
wie viele von ihnen noch am Leben sind. Ich glaube, dass die Ermittlungen
infolge eines Terrorattentates in Deutschland bedeutend intensiver ausfallen
als nach einem einzelnen Mord in einem unbedeutenden Land im Norden. Ich bin
mir ziemlich sicher, dass sich Ihre Passfotos und Unterlagen bereits in Berlin
befinden.«


Don
verspürte plötzlich ein heftiges Heimweh, und vor seinem inneren Auge tauchten
Malmö, Lund und Stockholm auf. Außerdem war er so entsetzlich müde.


»Suchen
die Deutschen in dem Fall nicht eher nach zwei Terroristen?«,
versuchte er es.


Eva
antwortete nicht.


Stattdessen
faltete sie die Eisenbahnkarte wieder zusammen. Darunter lag der Weltatlas
immer noch aufgeschlagen, und man konnte das polnische Grenzland zu Litauen,
Weißrussland und der Ukraine erkennen.


»Ich
könnte mir vorstellen, dass man hier nicht so nachhaltig suchen wird wie im
Herzen Europas«, schätzte sie. »Und hier oben ...«


Sie
blätterte etwas weiter und verharrte dann auf einer Seite mit einer
Küstensilhouette, die Don anfänglich ganz und gar nicht zuordnen konnte. Dann
las er den Namen der Stadt und erkannte schließlich ihre Geographie.


»Hier
oben«, fuhr Eva fort, »könnte ich mir denken, werden sie vermutlich überhaupt
nicht suchen. Außerdem könnten wir von dort aus erkunden, ob Strindbergs
Gegenstände hinsichtlich der Sphären und Sternbilder tatsächlich
funktionieren.«


Don
blickte die Rechtsanwältin an, doch es sah nicht so aus, als hätte sie ihren
Vorschlag als Scherz gemeint.


 


Geheilt


 


Das
Morphin hatte ihre Sinne getrübt, und dennoch grub sich der Schmerz immer
weiter in ihren Gehörgang. Die spitze Schere kratzte unermüdlich mit einem
schabenden Geräusch in ihrem Gewebe herum.


Elena
wusste nicht, ob sie wach war. Ganz sicher wusste sie jedoch, dass sie nichts
sehen konnte.


Sie
tastete mit den Händen an den Seiten ihres Körpers entlang, um sich zu
vergewissern, dass sie noch auf der Krankenhaustrage lag. Doch unter ihr befand
sich lediglich eine unendliche Leere, und sie hatte das eigentümliche Gefühl zu
fallen.


 


Als sie
ihre Augen öffnete, wurde sie vom intensiven Sonnenlicht geblendet, das aus
allen Richtungen zu kommen schien. Blinzelnd gelang es ihr, den Horizont als
schwachen Rand zwischen dem weißen Himmel und dem Schnee auszumachen. Die
schmale Linie verlief in einem Halbkreis um sie herum, doch ob sie sich in der
Nähe oder weit entfernt befand, konnte sie nicht erkennen. Alles um sie herum
hatte sich in eine Eislandschaft verwandelt, die kein Ende zu haben schien.


Dann
spürte Elena, dass jemand neben ihr stand; jemand, der unmittelbar hinter ihrem
Rücken atmete. In ihrem linken Ohr, auf dem sie noch hören konnte, vernahm sie
ein flüsterndes Geräusch, das sich zu einer Stimme formte:


»Elena
...«


Sie
schloss die Augen, und ein weiterer Atemzug folgte:


»Elena.
Devi ascoltare, du musst mir zuhören, Elena. Du bist die Einzige, die wir
erreichen können.«


»Madre?«


»Questo
deve finire, es muss ein Ende haben.«


»Ich ...
habe das Kreuz nicht mehr. Es ist ...«


»Devi
portacela, du musst es uns bringen. Deve finire. Du bist die Einzige, die wir
erreichen können.«


 


Eine
weiche Hand berührte ihr Ohr. Das zarte Streicheln setzte sich über ihre Wange
hinab fort. Im selben Moment verschwanden jegliche Schmerzen, und sie trieb
endlich fort in einen traumlosen Schlaf.


 


Spurwechsel


 


Berlin -
Küstrin - Gorzöw - Kreuz - Posen - Kutno - Warschau - Luköw - Terespol.


Dort an
der polnischen Grenze zu Weißrussland wurden sie in eine Baracke
hineinbugsiert, woraufhin einige Männer in Arbeitsanzügen in die Dunkelheit
unter den Radachsen des Güterwaggons krochen.


Vom Bett
des Schlafwagenabteils aus lauschte Don den Hammerschlägen gegen die
Karosserie des Waggons, bis die Stöße der Bolzenlöser das Geschirr im
Salonabteil erzittern ließen.


Als die
Werkzeuge endlich verstummten, drückte Eva ihn an sich, und zugleich hörten
sie, wie die Wagenheber den Waggon von seinen westeuropäischen Radachsen
befreiten.


Hinten im
Salon fielen die Taschenbücher in Stapeln aus den Regalen, und aus dem
Mahagonischrank konnte man das Klirren zerbrochenen Glases hören. Beim
nächsten Anheben begann die Abteiltür im Rhythmus der ruckartigen Bewegungen
des Waggons vor- und zurückzugleiten.


Als der
Waggon wieder abgesenkt wurde, schraubte man ihn an breiteren Radachsen fest,
die der Spurweite in den ehemaligen Republiken der Sowjetunion entsprachen.
Genau die Gleisbreite, die damals zur Verzögerung der Waffentransporte der
Nationalsozialisten nach Stalingrad und Kursk geführt hatte.


Nach dem
Achsenwechsel setzte sich die Reise im monotonen Rhythmus der Schienenfugen
fort, und bald schliefen Eva und Don wieder ein. In schlafendem Zustand wurden
sie von Brest über Baranawitschy und Minsk zum Grenzübergang befördert, der
genau auf der Mitte zwischen der weißrussischen Stadt Orscha und dem russischen
Waldgebiet lag, das unter dem berüchtigten Namen Katyn bekanntgeworden war.


 


Dort
standen sie nun in der Morgendämmerung.


 


Die Stille
ließ Don erwachen und die Füße auf den weichen Teppich des Schlafwagenabteils
hinunterschwingen. Hinter ihm lag Eva noch schlummernd da, den einen Arm über
die warme Stelle im Bett ausgestreckt, auf dem sein Körper eben noch gelegen
hatte. Er reckte sich mit einem leichten Unwohlsein nach der holprigen Fahrt
und schlich auf Strümpfen in den Salon hinüber, wo er ein völliges
Durcheinander erwartete.


Doch es
sah besser aus, als er zu hoffen gewagt hatte. Nur einer der Bilderrahmen mit
den indischen Motiven war heruntergefallen und zersplittert, und ein paar
Teller waren durch die Stöße an den Rändern angeschlagen.


Er begann
die auf dem Boden liegenden Taschenbücher wieder einzusammeln, und als er alles
einigermaßen in Ordnung gebracht hatte, sank er in einen der Sessel im Salon
und sammelte Kraft, um sich einen Becher Morgentee zu kochen.


Auf dem
Tisch lag noch die Eisenbahnkarte, auf der sie zu Beginn der Fahrt von Berlin
aus versucht hatten zu berechnen, wo sie sich überhaupt befanden. Die einzigen
Dinge, an die sie sich diesbezüglich halten konnten, waren der Fahrplan, den
Hex übers Internet geschickt hatte, eine Uhr und ein ziemlich stumpfer Bleistift.
Dennoch schienen die Anmerkungen innerhalb Deutschlands mit großem
Selbstvertrauen niedergeschrieben zu sein.


Ein paar
Meilen vor Warschau waren bereits die ersten durchgestrichenen Zeiten zu
sehen, und danach war die Reise immer unplanmäßiger und recht schleppend
vorangegangen. An einem verlassenen Ort in den Buchenwäldern im südöstlichen
Polen befand sich eine letzte resignierende Angabe, die aus einer langen Reihe
nichtssagender Fragezeichen bestand.


Don sah
auf die Uhr und stellte fest, dass es gerade mal Viertel vor vier Uhr morgens
war. Er versuchte auszurechnen, wie weit sie bis zu diesem Zeitpunkt gekommen
waren. Unsicher bewegte sich die Bleistiftspitze in Richtung des Dnjepr an der
Grenze zu Russland, doch in dem Moment, da er ein Kreuz eintragen wollte,
hörte er ein heftiges Klopfen draußen an der Schiebetür des Güterwaggons. Nach
einer kurzen Stille wiederholte sich das Klopfen etwas eindringlicher, als
erwartete derjenige, der dort draußen stand, tatsächlich, dass jemand kommen
und öffnen würde.


Don saß
wie versteinert mit der Bleistiftspitze auf das dunkelblaue Band des Dnjepr
gedrückt da.


Dann hörte
er schnelle Schritte aus Richtung der Masonitpassage und erblickte Eva in der
Abteiltür, verschlafen und mit rot geränderten Augen. Sie sah aus, als wollte
sie lautlos eine Frage formulieren, als es erneut klopfte, und jemand an der
Schiebetür zog und sich am Schloss zu schaffen machte.


Don gelang
es, den Stift loszulassen und seinen Körper aus der Muskelstarre zu befreien,
in die die Panik ihn unverzüglich versetzt hatte. Als er auf die Füße kam,
erschien es ihm, als ob die Wände des Salons im Rhythmus mit dem Hämmern und
den schabenden Geräuschen, die von draußen hereindrangen, auf ihn niedersanken.


Kein
Ausweg, aber dennoch schien Eva immer noch Hoffnung zu haben:


»Die
äußere Geheimwand ist doch geschlossen, oder?«, flüsterte sie. »Die Platten
können doch wohl nicht auseinandergerutscht sein?«


Er
signalisierte ihr ein: Ich weiß es nicht.


»Soll ich
nachsehen?«, versuchte es Eva erneut. »Die Wand kann doch auch von innen
verschlossen werden, nicht wahr? Vielleicht handelt es sich nur um eine
Routinekontrolle, und sie begnügen sich mit einem kurzen Blick?«


Don konnte
nicht antworten, denn nun vernahm man eine zischende Stimme außerhalb der
Schiebetür, die verwaschen russisch sprach:


»OTKpoiiTe
flBepb!«


»Wir
können nur ...«, begann Don, bevor ihn die Stimme unterbrach: »Bbi 3necb?«


Don
schluckte ein paarmal, und dann begannen sich seine Beine endlich zu bewegen.
Doch er wurde von Eva aufgehalten, die wie eine menschliche Sperre vor der
Abteiltür stand.


»Gehen Sie
zur Seite. Wir müssen öffnen.«


»3h, Bbi 3ecb?«, fragte die
Stimme.


Doch die
Rechtsanwältin schien nicht aufgeben zu wollen. Sie klammerte sich mit Fingerknöcheln,
die sich langsam weiß färbten, am Türrahmen fest.


Mit
sanfter Gewalt löste er Evas Griff und schob sie zur Seite, um in den engen
Masonitkorridor hinauszugelangen. Erreichte mit den Händen die kleinen
Metallverschlüsse an der Decke, die die Geheim wände immer noch verschlossen
hielten.


Nachdem er
sie geöffnet hatte und die Schiebetür vor sich sehen konnte, wühlte Don in
seiner Hosentasche nach dem Schraubenschlüssel.


»OTKponre,
noKanyHCTal«


Jetzt, als
die Holzwand zur Seite geschoben war, hörte man das Hämmern viel lauter. Don
ging in die Hocke und führte den Schlüssel ins Schloss der Schiebetür. Drehte
ihn zweimal herum und richtete sich in gespannter Erwartung langsam auf.


 


Jemand
schob die Schiebetür unmittelbar ein Stück zur Seite, so dass ein erster
Lichtstrahl auf Dons Gesicht fiel. Draußen stand nur eine Person, ein Soldat
mit einem spärlichen Bart in abgetragener graugrüner Uniform, an seinem
Stiefelschaft strich ein Schäferhund mit angelegten Ohren entlang. Er begann
sofort zu bellen und hörte trotz der beschwichtigenden Worte des Soldaten nicht
wieder auf. Bis er kräftig an der Leine zog, und dem Hund die Luft abgeschnürt
wurde, so dass das Bellen zu einem jämmerlichen Kläffen abebbte. »rocnoßHH?«


Dem jungen
russischen Soldaten schien die Frage etwas peinlich zu sein.


»Well
... what do you want?«, blinzelte Don.


Er war
froh, sich nicht selber im Spiegel sehen zu müssen, schlaftrunken in einem
Güterwaggon in der Morgendämmerung.


»Schhh
...«, beruhigte der Soldat seinen Hund erneut.


Der Russe
warf rasch einen Blick zurück über die Schulter und nickte dann in Richtung
eines Gegenstandes, der unter dem Waggon versteckt zu sein schien. Als Don
sich hinunterbeugte, erblickte er eine schmale Holzkiste, die unterhalb der
Radachse hervorlugte.


»Package
for you. nocMOTpHTe.«


Don wusste
nicht so recht, wie er reagieren sollte, und die einzige Replik, die ihm
einfiel lautete: »Do you need help?«


Der Soldat
schüttelte den Kopf und rückte den Schulterriemen seiner Kalaschnikow zurecht.
Dann hockte er sich auf den Boden und zog die Kiste ins Licht. Er hievte sie
hoch auf den Absatz vor der Öffnung des Masonitkorridors, der gerade so breit
war, dass sie hineinpasste.


Don stand
da und beobachtete das Schauspiel, ohne die geringste Ahnung zu haben, was er
dazu sagen sollte. Schließlich gelang es ihm immerhin, ein dümmliches »Why,
thank you« hervorzubringen.


Der Russe
nickte, schien jedoch immer noch nervös zu sein. Er blieb neben dem Waggon
stehen und wippte ein wenig auf seinen Stiefeln vor und zurück.


»And
... a little something? HeMHoro jjeHeKeK?«


Nachdem
Don eilig seine Taschen durchwühlt hatte, bekam er ein paar zerknüllte Scheine
zu fassen, die er ihm reichte. Der Russe nahm sie entgegen und blinzelte ihm
mit einem schiefen Lächeln zu.


»Thank you.
CnacTJiHBoro nyra!«


Dann wurde
die Waggontür mit einer kraftvollen Bewegung unmittelbar vor Dons Gesicht
wieder zugeschoben, woraufhin ein lautes Klopfen zum Abschied ertönte. Und erst
als die Schritte des Soldaten über den Schotter hinweg verschwunden waren und
vom Geräusch seiner eigenen Atemzüge abgelöst wurden, begann Don zu begreifen,
dass die Lieferung der Kiste das ausschließliche Anliegen des Soldaten gewesen
war.


 


Mit Evas
Hilfe gelang es ihm, die Holzkiste in den Salon zu bugsieren. Dort stand sie
auf dem roten Teppichboden, das Metallsiegel noch nicht aufgebrochen. Eva und
Don zögerten lange, während sie dastanden und die Holzkiste aus einiger
Entfernung skeptisch beäugten.


Schließlich
seufzte Don resigniert und machte sich auf den Weg, um aus den Schubladen des
Mahagonischranks ein Messer hervorzukramen. Damit schnitt er die
Plastikschnüre auf, die in einer sich ringelnden Bewegung zu Boden fielen, und
mit einem letzten Schnitt erbrach er das Siegel.


Er schob
das Messer unter die Kante des Deckels, bog ihn auf und lehnte sich etwas
zurück, so dass Eva ebenfalls sehen konnte, was sie beinhaltete. Doch das
Einzige, was man sehen konnte, war eine schwarze Schutzfolie, die etwas Weiches
und Flauschiges umschloss.


Don
merkte, dass Eva zurückwich, als er die Plastikfolie Zentimeter für Zentimeter
mit der Messerspitze aufzuschneiden begann. Zögernd ergriff er ein Stück Folie
und riss die Schutzhülle auf, bis sich ihm eine gesteppte Polarjacke aus
neongelbem Gore-Tex entgegenwölbte.


Als Don
sie in Richtung der Rechtsanwältin geworfen hatte, erblickte er eine weitere
Jacke, die mehrere Bündel zusammengerollter Winterkleidung umschloss. Er holte
Sportunterwäsche, Mützen und Handschuhe aus dem Paket und breitete sie auf dem
Boden des Zugsalons aus. Fand einen Eispickel, Stollen aus rostfreiem Stahl und
schließlich diverse Taschenlampen sowie einen Kasten mit Werkzeug. Fest
eingewickelt in mehrere Lagen Plastikfolie lag ein blassgrünes Bündel,
bestehend aus Dollarscheinen mit schockierend hohem Wert.


Ganz unten
lag etwas, das aus dem Chemiesaal einer Schule hätte entwendet sein können: ein
Bunsenbrenner mit verchromtem Fuß, einem Ventil zur Feinjustierung der
Gaszufuhr und ein Propanzylinder mit befestigtem Gummischlauch.


Nachdem
Don den Brenner auf den Boden gestellt hatte und ein letztes Mal in die Kiste
schaute, erblickte er ein Kuvert auf dem Kistenboden. Es enthielt zwei
geschickt gefälschte schwedische Pässe sowie einen kurzen Brief, der mit
bemerkenswert nachlässiger Handschrift geschrieben war.


 


An Don


für eine
erfolgreiche Erforschung der Unterwelt zol zayn mit mazel deine Hex, Chana
Sarah Titelman


 


III


 


MURMANSK


 


Murmansk.
Achtundsechzigster Breitengrad. Nordwestrussland, an der Küste der
Kolahalbinsel oberhalb des Polarkreises. Eine Stadt umgeben von flachen Bergen,
die bereits mit Schnee bedeckt waren, einem gewaltigen Hafen, der auf das
schwarze Wasser des Nördlichen Eismeers wies, und breiten Pieren, die im Dunkel
der Morgendämmerung nur punktuell beleuchtet waren.


Ein
einsamer klappriger Oberleitungsomnibus fuhr an einem verfallenen Mietshaus
vorbei; eine der letzten Hinterlassenschaften des Sowjetkommunismus, die in
krassem Kontrast zur Fassade des modernen Hochhauses daneben stand. Am diesem
frühen Morgen war das Hotel Russlandia noch völlig dunkel, bis ein Fenster im
neunten Stock von einem flackernden Schein erleuchtet wurde.


Die Flamme
erleuchtete Don Titelmans Gesicht, als er das Feuerzeug an das aus dem
Bunsenbrenner strömende Gas hielt. Zuerst war die Flamme goldgelb, doch dann
bediente er geschickt den Regler, und die Farbe des brennenden Gases ging immer
stärker in ein heißer werdendes Weiß über.


Er hob das
Drahtnetz an, auf dem Strindbergs Stern oberhalb des Kreuzes lag. Platzierte es
auf dem Gestell mit Dreifuß, so dass es direkt in der Mitte der Flamme lag.
Dann machte Don einen Schritt zurück und wartete. Nach ungefähr einer Minute
erfolgte die Reaktion, die ihn jedes Mal von neuem überraschte.


Die
Skizzen von Nils Strindberg hatten sich im Großen und Ganzen als korrekt erwiesen.
Und doch fanden sie für die Schönheit, die hier zutage trat, nicht die
passenden Worte. Für das Bild, wie der Stern im Querbalken des Kreuzes einsank,
als das Metall zusammenschmolz, und der Gegenstand durchsichtig wurde, so dass
er aussah wie aus geblasenem Glas.


Dann
begann der erste Stern über dem Kreuz und der funkelnden Achse des Kleinen
Wagens aufzuleuchten. Der Polarstern an seiner Spitze wuchs zu einer
zentimetergroßen Feuerkugel. Die Himmelssphäre, die Nils Strindberg blaugrau
gezeichnet hatte, offenbarte sich Don jedoch eher als frostige schwarze
Winternacht.


Unterhalb
dieser Winternacht wurde kurz darauf der Schatten der Nordhalbkugel sichtbar,
die sich jedes Mal mit dem einsamen Punkt des Nordpols abzuzeichnen begann. Der
Punkt formte sich zu einer Eiskappe, die sich in Richtung Meer bewegte, und
ging dann in die zackige Silhouette Grönlands über. Die Küstenlinie von
Spitzbergen, die Fjorde Nordnorwegens sowie die sahnegelbe Tundra Sibiriens,
die sich bis zur Bering-Straße hin ausbreitete, wurden sichtbar. Und genau in
dem Moment, als sich die Halbkugel vollständig ausgebildet hatte, blitzte der
Polarstern wie immer in einem Lichtstrahl auf.


Die Spitze
des Strahls schien heiß zu sein, denn als sie auf das Eis außerhalb von
Spitzbergen traf, hörte man ein Zischen. Der Strahl verharrte dort und verwies
starr auf seine Position. Don schaute auf seine auseinandergefaltete
Arktiskarte und nahm den roten Füllfederhalter zur Hand, um ein weiteres Kreuz
einzuzeichnen.


 


Sie hatten
inzwischen fast einen Monat im Hotel Russlandia gewohnt, wo sie jeden Tag den
Bunsenbrenner anzündeten und dasselbe Experiment durchführten. Die Position
des Strahls veränderte sich im Abstand von drei Tagen, genau wie Nils
Strindberg es in seinen Laboraufzeichnungen vorhergesagt hatte, und Don und Eva
konnten seine Sprünge auf ihrer Arktiskarte verfolgen.


Don
bewegte den Stift über das Netz von Vierecken auf der Karte. Dann setzte er die
Spitze auf den dreiundachtzigsten Breitengrad, 28 Grad und
40 Minuten Ost. Das aktuelle Kreuz befand sich mitten in einem Gebiet
unmittelbar nördlich von Spitzbergen, das bereits voll roter Markierungen war.
Eva hatte mit Filzstift eine Linie durch das Gebiet gezogen, die den gesamten
Weg von Murmansk bis hin zum Nordpol kennzeichnete.


Don
schaute von der Karte auf und sah, wie sich die Sphären im Fenster des
Hotelzimmers spiegelten. Er drehte den Gashahn zu, woraufhin die Flamme mit
einem leichten Knistern erlosch. Er ließ das kristallklare Kreuz auf dem
Drahtnetz liegen, und es klirrte, als sich der Stern wieder von der Mitte des
Querbalkens löste.


Als er die
Gegenstände zwischen den dicht gepackten Winterkleidern verstaute, waren der
Stern und das Kreuz wieder weiß und kalt wie Eis. Dann wickelte Don den
Gummischlauch um Gaszylinder und Bunsenbrenner, beförderte alles in den
Rucksack und zog die Riemen fest.


Er warf
einen Blick auf das rote Kreuzchen, das er gerade auf der Arktiskarte
eingezeichnet hatte. Es würde die letzte Markierung in Murmansk sein. Das
nächste Mal würden sie den Bunsenbrenner anzünden, wenn sie sich bereits weit
draußen auf den endlos tiefen Gewässern des Nördlichen Eismeers befanden. Wenn
die Rechtsanwältin mit ihrer Morgendusche fertig war, würden sie das Hotel
Russlandia verlassen, um an Bord zu gehen.


 


Don ging
zum Fenster und schaute hinunter auf den russischen Eisbrecher. Er lag dort im
Hafen wie ein mit Spots angestrahltes schwimmendes Hochhaus.


An seinem
schwarzen Rumpf befanden sich drei weiß gestrichene Ellipsen, die ein
Atomzeichen formten. Jamal, wie das
Schiff hieß, wurde von Kernenergie angetrieben - die einzige Energie, die
ausreichte, um im Oktober das Packeis der Arktis zu durchbrechen.


Der
Schiffskörper war orangefarben und besaß Bullaugen, die in endlosen Reihen
entlang des Überbaus aus Stahl verliefen. Eigentlich, so dachte Don, müsste er
erleichtert darüber sein, dass es nun endlich Zeit für die Abfahrt war. Doch
das Einzige, was er spürte, war ein dumpfer Schmerz in der Magengegend, der
ganz sicher Ausdruck seiner Angst war. Trügerisch lag das Meer dort draußen,
bereit, ihn hinabzuziehen. Es kam ihm vor, als wartete es einzig darauf, das
Kreuz und den Stern in seinem eiskalten Schlund zu verschlingen.


 


Vor einem
Monat hatte der Vorschlag der Rechtsanwältin im Güterwaggon anfänglich wie ein
Gedankenspiel geklungen: Man würde sich oben in Murmansk verstecken und sich
danach einfach weiter in Richtung Norden bewegen. Weit entfernt vom Zugriff
jeglicher europäischen Polizei würden sie sich beide auf die Suche nach der
Antwort auf Nils Strindbergs Geheimnis begeben können, nach der Öffnung zur
Unterwelt, von der sie inzwischen schon so viel gehört hatten.


Don hatte
sie nicht ganz ernst genommen, doch Eva hatte den Laptop geöffnet und ihm all
die Nordpolkreuzfahrten gezeigt, die regelmäßig von Murmansk aus starteten. Die
Reise, die die Rechtsanwältin letztlich für sie buchen konnte, hieß »Bailey
Expeditions: Early Fall Arctic Cruise«. Sie hatten das Geld im Voraus bei einer
Bank eingezahlt, als sie in Murmansk angekommen waren.


Hex'
mitgeschickte Dollarscheine hatten gerade so für die Tickets gereicht, und
mittels der gefälschten Passnummern sandte man ihnen die Reiseunterlagen per
Fax zu. In ihnen konnten sie ihre neuen Namen lesen: Samuel und Anna Goldstein.
Ein schwedisch-jüdisches Paar mittleren Alters; die Ehefrau hatte blondes
Haar, und ihr Gesicht war auf dem Passfoto bemerkenswert unscharf.


Don wusste
nicht mehr, wie oft er in den vergangenen Wochen des Wartens auf der Website
von Bailey Expeditions herumgesurff war, um sich an den Gedanken zu gewöhnen,
dass die Reise tatsächlich stattfinden würde. Auf den Fotos des amerikanischen
Reisebüros konnte man Touristen in roten Jacken sehen. Sie umarmten einander
neben einer Nordpolflagge unter einem wolkenlosen blauen Himmel. Hinter ihnen brach
sich die Jamal eine Fahrrinne durchs Eis, und das
Ganze wurde wie ein gemütlicher Sonntagsausflug dargestellt.


Sieben
Tage würde es dauern, den neunzigsten Breitengrad zu erreichen und jetzt, da
es Herbst wurde, würden sie unter einem ständig dunklen Polarhimmel
dahinfahren. Don hatte auch einiges über die aufkommenden Stürme im Oktober
gelesen, eine Tatsache, die die Rechtsanwältin ihrerseits kurzerhand vom Tisch
wischte.


Sie hatten
ebenfalls keine Lösung dafür gefunden, wie sie den Eisbrecher würden aufhalten
können, wenn er schließlich die Höhe der vom Strahl ausgewiesenen Position
erreicht hätte. Doch Eva schien kein großes Interesse daran zu haben, all die
Probleme zu besprechen; das Einzige, was für sie zählte, war, so schnell wie
möglich aus Murmansk wegzukommen.


Don hatte
versucht darauf hinzuweisen, dass der Waggon von Green Cargo nach wie vor auf
den im Schneematsch liegenden Gleisen des Güterbahnhofs in den Außenbezirken
von Murmansk stand und auf sie wartete. Vielleicht würde die Schwester sie nach
Südostasien schicken können oder an einen anderen Ort, den die Polizei nicht
erreichen konnte, und wo das Klima bedeutend wärmer wäre? Doch Eva hatte
lediglich auf all die Widrigkeiten hingewiesen, die sie bereits durchstehen
musste, und dass sie ansonsten auf eigene Faust in den Norden reisen würde, um
dem Geheimnis auf den Grund zu gehen.


 


Als Don
hörte, wie der Duschhahn im Bad zugedreht wurde, war ihm, als wäre die Zeit in
einem Stundenglas abgelaufen. Er nahm an, dass die Rechtsanwältin sich auch
dieses Mal wieder in den Dampfschwaden im Bad ankleidete. Sie war generell sehr
darauf bedacht, ihren Körper zu bedecken.


Um den
Strahl des Polarsterns besser sehen zu können, hatte Don alle Lampen
ausgeschaltet. Jetzt erschauderte er, als er allein in der Dunkelheit stand und
den scheppernden Geräuschen im Hafen von Murmansk lauschte. Er hatte versucht,
sein Reisefieber mit einer kräftigen Dosis Stesolid zu dämpfen, sah jedoch ein,
dass er weit mehr benötigen würde, um das Wagnis, an Bord zu gehen, zu
meistern.


Er
steuerte auf seine Schultertasche zu, die gegen das restliche Gepäck gelehnt
stand und suchte mit den Fingern in all ihren Ecken und Winkeln. Nachdem er
einige Tabletten geschluckt hatte, begann Don vorsichtig die Arktiskarte
zusammenzufalten. Verwandelte sie in einen kleinen Folder, den er unter die
Abdeckung des Rucksacks schob.


Dann stand
er reglos im pechschwarzen Dunkel des frühen Morgens und wartete darauf, dass
Eva fertig werden würde. Das Einzige, was Don Titelman in diesem Augenblick
durch den Kopf ging, war, dass er nie nach Falun reisen und die Tür zur
Glasveranda von Erik Hall hätte öffnen dürfen.


 


Jamal


 


Es war
eine Sache, den Atomeisbrecher oben vom Fenster im neunten Stock des Hotel
Russlandia aus zu betrachten. Jedoch eine völlig andere, wie ein jämmerlicher
Käfer im Schatten des haushohen Schiffrumpfes der Jamal vorwärtszukriechen,
dachte Don. Ganz oben auf dem gepanzerten Bug grinste ihm ein rot
angestrichenes Haimaul entgegen, und aus dem Inneren des Schiffs dröhnte russische
Marschmusik.


Im Hafen
stank es nach verrottetem Tang, und die Sonne hatte es noch nicht bis über die
grauschwarze Wasseroberfläche der Kolabucht hinweg geschafft. Murmansk lag in
der Polardunkelheit, die bis zum Ende des Winterhalbjahres andauern würde.


Mit einem
zunehmenden Gefühl der Panik stolperte Don dort unten im Schneetreiben voran.
Die morgendliche Kälte hatte ihm die Kehle zugeschnürt, und mit jedem Atemzug
bekam er schlechter Luft. Er besaß kein besonderes Zutrauen zu jeglicher Art
von Fahrzeugen und anderen technischen Einrichtungen, insbesondere nicht zu
russischen Kernkraftreaktoren. Doch inzwischen war es vermutlich bereits zu
spät, ein solches Problem vor der Rechtsanwältin aufzuwerfen.


Außerdem
war Don viel zu müde, um mit Eva zu diskutieren, die neben ihm ging. Der
Rucksack hing ihm wie ein Stein über der einen Schulter, während er über der
anderen die Tasche mit den angstlösenden Präparaten trug. Mit jedem Schritt
schnitt sich die Kante des Bunsenbrenners tiefer in seinen Rücken, doch es
schien nicht so, als wolle die Rechtsanwältin ihm ihre Hilfe anbieten.


Schon von
weitem konnte Don die rotleuchtenden Jacken im diesigen Licht der Laternen am
Kai erkennen. Ungefähr fünfzig Passagiere standen an der Stelle bei den
Gepäckwagen versammelt, die in der Broschüre von Bailey Expeditions angegeben
war. Um spätestens Viertel vor sieben sollte man sich am Eingang T-9 anmelden.
Dort befand sich eine Anordnung von Aufzügen, die auf das Achterdeck des
Eisbrechers hinaufführten.


Als er näher
kam, fiel Don ein sonnengebräunter Mann auf, der eine Art Reiseleiter zu sein
schien. Der Mann hielt ein Megaphon in der einen Hand, während er sich mit der
anderen unaufhörlich durch die vom Wind zerzauste Fönfrisur fuhr.


»Ich bin
David Bailey«, sagte der Mann und streckte die Hand zur Begrüßung aus.


»Samuel
Goldstein«, stellte sich Don vor, »und das hier ist ... Anna, meine Frau. Wir
sind diejenigen, die so spät gebucht haben.«


»Besser
spät als nie«, entgegnete Bailey mit einem schiefen Lächeln. »Außerdem sind
Sie nicht die Einzigen, die einen späten Entschluss gefasst haben.«


Die
Zahnreihe, die im Dunkeln aufleuchtete, war unnatürlich weiß.


Dann
kümmerte sich der Reiseleiter darum, dass Eva und Don jeder ihre rote
Expeditionsjacke erhielten. Sowohl auf dem Rücken als auch auf der Brusttasche
prangte ein rundes Logo mit dem Aufdruck »Early Fall Arctic Cruise«. Bailey
blätterte in einem Ordner mit Plastikhüllen, in denen sich Namensschilder für
alle Passagiere befanden. Don erhielt eins mit der Aufschrift »Samuel
Goldstein, Sweden, Cabin 43«.


 


Als sie
dastanden und warteten, schaute Don sich um und stellte fest, dass es sich in
der Mehrzahl um Rentner handelte, die in die Dunkelheit des Nordpols befördert
werden wollten. Durch den schneidenden Wind hindurch hörte man ein unruhiges
Murmeln, die alten Menschen konnten es wahrscheinlich nicht abwarten, an Bord
zu gehen.


Es klang,
als wären die meisten von ihnen Amerikaner, und viele trugen Baseballkappen
anstelle von Mützen. Jemand fingerte an seinem Hörgerät herum und versuchte
mit steifen Fingern die Lautstärke zu regulieren. Eine ältere Frau machte
ausdauernde Kaubewegungen; sie schien irgendein Problem mit ihrer Zahnprothese
zu haben, während neben David Bailey eine an Parkinson erkrankte zitternde Dame
stand, deren Rollator nicht gerade wie das neueste Modell aussah.


Nach einer
Weile hatte Don noch eine andere Gruppe unter den Mitreisenden auf der Jamal ausgemacht.
Von einigen Teenagern vernahm er Satzfetzen auf Französisch und Italienisch.
Sie hatten sich in einem Kreis um ihre Taschen mit dem Symbol des WWF herum
versammelt.


Don
erschrak, als er eine singende Satzmelodie hörte, die nur aus dem Mund eines
Schweden kommen konnte. Es war ein junger Typ mit Handy, der sich jetzt in
seine Richtung drehte.


Don und
der Schwede standen einen längeren Augenblick am Kai und starrten einander an.
Er war ungefähr sechzehn Jahre alt und trug eine Strickmütze und einen
Palästinenserschal. Doch dann sprach der Sechzehnjährige leise weiter in sein
Handy und nickte nur andeutungsweise Dons schwedischem Namensschild zu. Die
Fotos auf den Titelseiten der Zeitungen musste der Typ entweder übersehen
haben, oder sie kümmerten ihn nicht.


 


Um Punkt
sieben Uhr gab das Nebelhorn der Jamal ein
langgezogenes Tuten von sich. Als das Geräusch schließlich abebbte, rief
Bailey in sein Megaphon, dass es nun an der Zeit sei, an Bord zu gehen. Die
Rentner bewegten sich auf die Fahrstühle zu, die sie auf das Achterdeck des
Eisbrechers bringen würden. Eva ergriff Dons Arm, und er ließ sich, wenn auch
zögernd mitziehen.


Als er
gerade einsteigen wollte, hielt ihn ein Besatzungsmitglied brüsk zurück.
Deutete auf seinen Rucksack, der offenbar auf dem Gepäckwagen transportiert
werden sollte. Als Don ihn verwirrt ablegte, und der Wagen daraufhin
losrollte, fragte ihn Eva, ob er daran gedacht hätte, Strindbergs Stern und das
Kreuz herauszunehmen. Don schaute sie mit leerem Blick an und begann dann
heftig zu gestikulieren und dem Wagen nachzurufen, der nun entlang des
Hafenpiers bugsiert wurde. Doch seine Rufe verhallten im Wind; es war bereits
zu spät.


Er begab
sich auf die Suche nach David Bailey, um sich zu erkundigen, wo man seinen
Rucksack hinbringen, und ob er durchsucht werden würde. Bei ihm angekommen
musste er sich hinter einem anderen Passagier anstellen, der sein Gepäck
offensichtlich ebenfalls unter Kontrolle behalten wollte.


Auf dem
Namensschild des alten Mannes konnte er »Agusto Lytton« und »Argentina« lesen.
Bald begriff Don auch, dass dieser Lytton keineswegs vorhatte, ohne Begleitung
zum Nordpol zu reisen. Er hatte einige langhaarige Männer mit düsteren Mienen
und dunklen Blicken bei sich. Sie schienen dem kleinsten Wink des
Südamerikaners zu folgen und beäugten wachsam das Gepäck der Gruppe. Hierbei
handelte es sich nicht etwa um einen einzelnen Rucksack aus Stoff, sondern um
gewaltige Kisten, deren Metallgehäuse mit gelben Aufklebern und der Aufschrift
»fragile« versehen waren.


Während
der alte Mann in einer Mischung aus Spanisch und Englisch mit David Bailey
diskutierte, ließ sich Don immer stärker von seinem merkwürdigen Aussehen
beeindrucken.


Lyttons
Gesicht glich einem nackten Schädel, und seine Haut war so dünn, dass sie
aussah wie aufgemalt. Sie war durchscheinend genug, um die dreieckige Form
seines Nasenbeins und den Knorpel zu offenbaren, der die Konturen einer
Habichtsnase aufwies. Die Farbe seiner tiefliegenden Augen war so blass, dass
Don erst dachte, er sei blind. Nachdem Lytton endlich seinen Willen
durchgesetzt hatte, begann er umgehend anzuzeigen, wo die Kisten stehen
sollten. Die griesgrämigen Männer setzten sich im Schneematsch in Bewegung und
kümmerten sich um den Transport, während David Bailey sich mit einem langen
Seufzer an Don wandte.


Nachdem er
Don gegenüber beteuert hatte, dass sich der Rucksack in sicheren Händen
befand, führte ihn der Reiseleiter zu den Aufzügen, die sie an Bord bringen
würden. Im Inneren des Fahrstuhls drückte er auf eine Leiste mit Knöpfen, die
lose an diversen Kabeln hing, und dann verließen sie mit einem scheppernden Geräusch
den sicheren und festen Boden von Murmansk.


 


Dreißig
Meter oberhalb der Dünung des Meeres stand ein Helikopter auf dem Achterdeck
des Eisbrechers. Er war in den russischen Farben lackiert: weißes Dach, blaue
Kabine und ein Fahrgestell in roter abblätternder Farbe.


Als Bailey
aus dem Aufzug stieg, begann er allen Reisenden, die es hören wollten,
unmittelbar die Funktion des Helikopters zu erklären.


Er wurde
offenbar zur Erkundung von Rissen im Packeis der Arktis angewendet, um eine
angenehme Fahrt zu garantieren.


Dann hielt
der Reiseleiter das Megaphon wie eine Flagge hoch und führte alle Rentner in
den sich auftürmenden Überbau der Jamal. Ungefähr
zwanzig Meter über sich konnte Don die Radarmasten und eine Satellitenschüssel
in den Himmel ragen sehen.


Die
Korridore im Inneren des gewaltigen Schiffs erwiesen sich als klaustrophobisch
eng. Bailey deutete auf einen heruntergekommenen Wellnessbereich, in dem sich
eine Sauna und ein kleiner Pool befinden sollten. Etwas weiter entfernt
erwartete sie ein Speisesaal mit niedriger Decke und einfachen langen Tischen.
Es gab auch eine kleine Bar mit einer bedruckten Plastikspeisekarte, die die begrenzte
Auswahl russischer Gerichte für die nächste Woche auswies.


Der
Kontrollraum für den Atomreaktor des Eisbrechers, in dem veraltete Monitore zu
sehen waren, befand sich auf dem nächsthöheren Deck. Hinter ihm folgten
sauerstoffarme Gänge mit Kabinen, auf deren Türen die Namen der Passagiere mit
glattem Klebeband befestigt waren. Don stellte fest, dass seine Tür direkt
gegenüber der von Eva Strand lag.


Als sie in
den dritten Stock gelangten, zeigte Bailey ihnen die Suite des Kapitäns, deren
große Fensterfront auf das Vordeck des Eisbrechers wies. Dann folgte eine
breite Treppe hinauf zu einer geschlossenen getönten Glastür, hinter der sich
die Kommandobrücke der Jamal befand.


Nachdem
Bailey ein paarmal angeklopft hatte, öffnete ihm ein Bär von Mann mit schwarzer
Sonnenbrille. Auf den Schulterklappen seines Marinepullis hefteten
Uniformabzeichen, und sein Bart war struppig und grau. Der Reiseleiter stellte
den Mann als Kapitän Sergej Nikolajewitsch vor. Der Kapitän murmelte zur
Antwort irgendetwas in seinen Bart, doch hinter ihm stand der hagere Chefingenieur
der Jamal, der sofort wie ein Wasserfall zu
reden begann.


In
gebrochenem Englisch hielt der Ingenieur eine Minivorlesung über die
zehnjährige Tradition des Eisbrechers als Charterschiff. Lediglich während
einer der Nordpolfahrten hatte man Probleme mit den radioaktiven Stäben
bekommen, die die Kernkraftreaktoren des Fahrzeugs am Laufen hielten. Und
obwohl die Jetstreams am Bug in der letzten Zeit nicht immer funktionierten,
würde man hoffentlich dennoch eine Rinne ins Packeis sprengen können, wenn es
denn soweit wäre.


David
Bailey gelang es, seinen Wortschwall abzubrechen und sich bei ihm zu bedanken.
Dann geleitete er die Reisenden rasch hinaus auf das schwarze Stahldeck der Jamal, wo er eine
kurze Demonstration zu den Sicherheitsanweisungen durchführte.


Der
Amerikaner streifte sich einen unförmigen Überlebensoverall über und
demonstrierte, wie man sich zusammenkauern sollte, um eine Stunde im
unterkühlten Wasser unbeschadet zu überstehen. Dann öffnete er eine der großen
Metallkapseln an der Reling und erklärte, dass darin die Rettungsflotten lagen.


Um die
Stimmung etwas aufzuheitern, erwähnte der Reiseleiter schließlich das kleine
Motorboot, das für zoologische Expeditionen zur Verfügung stand. Auf früheren
Reisen hatte man bereits Walrosse und Eisbären gesichtet, und vielleicht
würden die Reisenden ja dieses Mal ähnliches Glück haben.


Don machte
sich so schnell es ging auf den Weg zu seiner Kabine, um herauszufinden, was
die Russen mit seinem Rucksack angestellt hatten. Als er zur Tür hereinkam,
fand er einen muffig riechenden Raum vor, der nicht gesäubert zu sein schien.


Durch zwei
Bullaugen sowie eine Neonröhre an der Decke fiel Licht in die Kabine. Er
erblickte seinen Rucksack unmittelbar gegen die festgeschraubten Beine des
Sofas gelehnt. Öffnete ihn auf dem Kunststoffboden und durchwühlte ihn nach dem
Kreuz und dem Stern. Als er die Gegenstände spürte, atmete er endlich erleichtert
aus.


Hinter
einem violett gestreiften Vorhang befand sich ein kleiner Schlafplatz. Auf dem
Bett lag eine Decke, die dieselbe Farbe wie der orangefarbene Schiffsrumpf der Jamal besaß.
Oberhalb des Kopfkissens hing ein Schild, auf dem stand, dass man das Licht in
der Kabine nicht ausschalten konnte. Allerdings boten die Russen Schlafbrillen
an, falls der Vorhang nicht ausreichen sollte. In der Toilette hing ein
Morgenrock mit der gestickten Aufschrift flMaji - Jamal. Durch die
Lautsprecher säuselte gedämpfte russische Muzak, doch Don kam es vor, als wäre
er in einer Zelle eingesperrt.


Die Luft
in der Kabine war zum Schneiden dick, und Don hatte das Gefühl, die Wände
würden nach innen gedrückt. Er setzte sich aufs Sofa und durchsuchte die Fächer
seiner Schultertasche nach etwas Beruhigendem. Dann fiel ihm die Karte vom
Nördlichen Eismeer ins Auge, die vor ihm auf dem Sofatisch lag. Auf ihr war
die Route des Eisbrechers von Murmansk bis hinauf zu dem roten Punkt
eingezeichnet, der den Nordpol darstellte.


Während er
die schlängelnde Linie mit dem Finger verfolgte, versuchte er sich die Position
des letzten Kreuzes auf seiner eigenen Arktiskarte in Erinnerung zu rufen. Auf
Höhe des dreiundachtzigsten Breitengrades begann er bereits zu ahnen, dass die
Entfernung zwischen dem Eisbrecher und der Öffnung viel zu groß sein würde.


Er
versuchte Kraft zu sammeln, um zur Rechtsanwältin hinüberzugehen und ihr die
unheilverkündende Karte zu zeigen. Vielleicht würde ein Blick darauf sie dazu
bewegen aufzugeben, so dass sie wieder von Bord gehen und in Murmansk bleiben
könnten. Doch genau in dem Augenblick, als es Don gelang, auf die Füße zu kommen,
ging ein Ruck durch den Kabinenboden. Unmittelbar außerhalb des verdreckten
Bullauges spannte sich ein Drahtseil, das mindestens den Umfang seines
Oberschenkels besaß.


Das
Drahtseil führte hinunter zu einem Schlepper, der weit unten in den schwarzen
Wellen voranschnaubte, und als Don ans Fenster trat, stellte er fest, dass die Jamal bereits
aufs offene Meer hinausgeschleppt wurde.


 


Siebenundsiebzigster Breitengrad


 


Im
Direktorenzimmer des Bankgebäudes saß Vater in seinem Elektrorollstuhl vor dem
Panoramafenster. Man konnte kaum sehen, dass er lächelte, denn eine
Gesichtshälfte sah vollkommen entstellt aus, nachdem sie bei der Explosion des
Sterns bis zur Unkenntlichkeit verbrannt war.


Unter den
eitrigen Blasen an den Augenbrauen lugte so etwas wie ein grauer Feldstein
hervor, während das Auge auf der unverletzten Gesichtshälfte wach und schwarz
wie Kohle leuchtete. Es war auf zwei Pässe auf dem Schreibtisch gerichtet, die
bewiesen, dass Herr und Frau Goldstein auf dem Weg zum Nordpol gerade den
siebenundsiebzigsten Breitengrad passiert hatten.


Das Foto
der Frau war auffallend verschwommen, doch das Gesicht des Mannes war von den
Suchmaschinen des Computers unmittelbar erfasst worden. Mit dem Profil seiner
Nase und den müden Augen sowie der weichen Linie seiner Kieferknochen war er
unverkennbar: Don Titelman.


 


Vater
hatte während der vergangenen Wochen nicht besonders viel geschlafen.
Stattdessen hatte er all seine Kraft aufgewendet, um das verlorengegangene
Kreuz der Stiftung zu suchen. Hinsichtlich seiner Brandverletzungen hatten die
Ärzte ihm geraten, alles äußerst behutsam angehen zu lassen. Doch er weigerte
sich, sich von etwas so Zerbrechlichem wie seinem Körper steuern zu lassen.


Er hatte
es vermieden, mit den europäischen Polizeibehörden zusammenzuarbeiten. Ihnen
Don Titelmans Namen zu geben, würde nur Probleme nach sich ziehen. Wenn sie den
Schweden durch Zufall aufgreifen sollten, wäre es schwer, die Kontrolle wiederzuerlangen,
sowohl über Titelmans zukünftiges Schicksal als auch über Strindbergs Kreuz und
Stern.


Stattdessen
verließ sich Vater auf seine vertrauten Kanäle, die Militärkräfte, die die
Stiftung ihrerseits im Laufe der Jahre unterstützt hatte. Auf diese Weise
konnte man auch einen Teil der Ressourcen einsetzen, die der staatlichen
Polizei nicht zur Verfügung standen.


Das, was
letztlich den Erfolg möglich gemacht hatte, waren die Ergebnisse der
kontinuierlichen Radarüberwachung, die ihm der deutsche Bundesnachrichtendienst
übermittelt hatte. Die Überwachung hatte allen Fahrzeugen gegolten, die den
siebenundsiebzigsten Breitengrad in Richtung Norden passierten.


Die
Passagierlisten waren sorgfältig durchsucht worden, und im Zweifelsfall hatte
man Pässe zu Hilfe genommen. Und jetzt war er ihm also in die Falle gegangen -
der russische Eisbrecher, der den letzten Informationen zufolge Jamal heißen
sollte.


 


Der dritte Tag


 


Der dritte
Tag auf dem Eisbrecher hatte genauso angefangen wie die beiden Tage zuvor. Als
Don erwachte, nahm er seine Schlafbrille ab und schluckte vier Milligramm
Haldol mit Hilfe eines großen Glas Wodka.


Die Kombination
von Wodka und Beruhigungsmitteln hatte gegen seine Seekrankheit Wunder
gewirkt, und in einem Zustand wohliger Trunkenheit ging auch die Zeit viel
schneller vorbei.


In der
Nacht hatte er nicht mehr als ein paar Stunden schlafen können, trotz der kleinen
Stöpsel aus zusammengeknülltem Toilettenpapier, die er sich in die Ohren
gesteckt hatte, um die lästige Unterhaltungsmusik auszublenden, die man nicht
abstellen konnte. Ein anderes Problem bestand darin, dass die Wände so dünn
waren, dass er die flüsternden Stimmen der Südamerikaner hören konnte. Zwei von
Lyttons Männern wohnten in der Kabine nebenan, und ihre Worte hatten sich wie
ein leises Rauschen in seine Träume gewebt.


Don zog
den Bettvorhang zur Seite und ging zum Bullauge der Kabine, um hinauszuschauen.
Durch die Schmutzränder konnte er sehen, dass sich das Schiff dem Packeis
näherte. Es bahnte sich einen Weg zwischen abgebrochenen Eisbergen hindurch,
die im Licht der Scheinwerfer der Jamal schimmerten.
Ansonsten sah alles aus wie immer: eine blauschwarze Meerwüste im Schneetreiben.


Er zog
seinen Samtanzug und die rote Expeditionsjacke an. Dann öffnete er die
Kabinentür und ging hinaus. Im Korridor war die Beleuchtung so schwach, dass
ihn die Rentnergruppe, die ihm entgegenkam, an Gespenster erinnerte. Er kam
sich vor wie in einem schwimmenden Sarg.


Er klopfte
an der Tür der Rechtsanwältin, doch wie schon zuvor öffnete sie nicht. Während
der letzten Tage hatte Eva sich zurückgezogen, und er wusste nicht genau, wie
sie sich die Zeit an Bord vertrieb. Wenn sie sich unterhielten, wirkte sie
irgendwie verstimmt, doch über das, was sie belastete, wollte sie nicht
sprechen.


 


Draußen
auf dem Promenadendeck wehte es stark. Der Polarwind blies geradewegs durch den
Samtstoff seiner Hosen hindurch. Don zog den Reißverschluss der Jacke bis zum
Hals hoch und blickte in der Dunkelheit auf die unendlich hohe Wand des
Packeises. Er hatte immer angenommen, dass Eis weiß oder durchsichtig sei, doch
im Licht der Jamal änderte es seine Farbe wie ein
Regenbogen, vom tiefsten Violett bis ins Azurblaue und Goldene.


Die Russen
schienen nach einem Riss Ausschau zu halten, in den die Jetstreams eine Öffnung
sprengen konnten, damit das Schiff weiter in Richtung Norden stampfen könnte.
Etwas entfernt stand ein älteres Paar und starrte schweigend auf das Eismassiv.
Don konnte sehen, wie sie einander fest an den Händen hielten.


Schließlich
wurde ihm so kalt, dass sein Körper taub wurde, und er sich auf steifgefrorenen
Beinen wieder zurück ins Innere des Schiffs begab. Zuvor hatte er sich oft in
die düstere Bibliothek gesetzt, die in einer Ecke auf dem dritten Deck lag.
Und so tat er es auch an diesem monoton ablaufenden Tag.


Dort nahm
er den Brief zur Hand, den er im Grab von Malraux gefunden hatte, und las
erneut die kurzen norwegischen Zeilen. Doch wer dieser Olaf war, oder was er
mit Niflheim gemeint hatte, konnte Don immer noch nicht beantworten.


Gegen
Mittag schlich er sich wie eine Ratte zurück durch die Korridore. In seiner
Kabine nahm er ein weiteres Mal Haldol zusammen mit Wodka ein.


Don hatte
den Inhalt des Glases gerade heruntergeschluckt, als er hörte, wie es klopfte.
In dem Moment, als er der Rechtsanwältin öffnete, erbebte das gesamte Schiff.
Dann begann der Boden unter ihnen zu vibrieren. Ohne ein Wort sagen zu müssen,
begriffen sie beide, dass die Jamal gerade
dabei war, die Wand aus Eis zu durchbrechen.


 


Don
stellte den Bunsenbrenner, den er unter dem Bett versteckt hatte, auf den Tisch
vor dem Sofa. Der Brenner kippte mehrmals um, bis Don das Kunststück gelang,
seinen Fuß festzubinden.


Die
Rechtsanwältin entzündete die Flamme, woraufhin sie missgestimmt feststellten,
dass sich der Strahl noch nicht bewegt hatte. Don nahm seinen Notizblock und
schrieb:


 


4.
Oktober, 12.20 Uhr lat. 83 Grad 50 Minuten Nord long. 28 Grad 40 Minuten Ost


 


Eva hatte
einen kleinen Zettel mit den letzten Koordinaten des Eisbrechers dabei. Auf
der Arktiskarte zog sie die Linie seiner geplanten Route nach. Mit Hilfe eines
Lineals versuchte sie den Abstand zur Öffnung zu schätzen. Schließlich sagte
sie:


»Wir
bewegen uns viel zu weit östlich. Wir werden im Abstand von mindestens fünfzig
Seemeilen vorbeifahren.«


Don
wiederholte ihre Messung und konnte nur nicken.


»Im Moment
sind es nicht einmal zehn schwedische Meilen«, stellte Eva fest. »Wie viel Zeit
wird es den Eisbrecher kosten? Ein paar Stunden?«


»Tja, uns
bleibt nichts anderes übrig, als hinauf zur Kommandobrücke zu gehen und die
Russen zu bitten, ihren Kurs zu ändern«, erklärte Don.


Eva
schraubte die Flamme des Bunsenbrenners herunter, bis sie erstarb.


»Wir
warten lieber noch ein bisschen«, meinte sie. »Vielleicht ändert der Strahl ja
in der Zwischenzeit seine Position. Es hat keinen Sinn, mit David Bailey und
den Russen zu sprechen, bevor wir nicht exakt wissen, wo sich die Öffnung
befindet.«


»Aber
vermutlich wird sie sich nicht direkt vor dem Eisbrecher auftun«, gab Don zu
bedenken. »Wie sollen wir es also anstellen, sie zu überreden?«


Doch die
Rechtsanwältin zuckte lediglich mit den Achseln. Dann zog sie ihre Jacke an und
verließ seine Kabine.


 


Beim
Abendessen saß Don wie immer alleine und stocherte in seinem Borschtsch herum.
Bei dem knirschenden Geräusch, das entstand, als sich das Fahrzeug durch die
Eismassen presste, war es nicht ganz leicht, die Rote Beete-Suppe hinunterzuwürgen.
Auch die Rentner saßen genau wie die Jugendlichen vom WWF schweigend da. Das
Knirschen lag wie eine dumpf dröhnende Bedrohung über dem Speisesaal.


Die
Einzigen, die sich unterhielten, waren die Südamerikaner um Agusto Lytton. Don
hörte die Stimmen von Moyano und Rivera heraus, die beiden Männer, die Wand an
Wand neben seiner Kabine wohnten. Moyano hatte einen langen Oberkörper und vernarbte
Wangen. Über Riveras Hals wand sich eine Tätowierung, die einem länglichen
Dämon glich.


Wie auch
die anderen Männer, die Lytton umgaben, hatten sie langes rabenschwarzes Haar,
das ihnen weit auf den Rücken fiel. Dazu indianische Züge mit ausgeprägten
Wangenknochen und kupferfarbene Haut. Ihr Aussehen bewirkte, dass sich der
blasse alte Mann in seinem eleganten Anzug in einer Art und Weise von ihnen
abhob, die nahezu komisch anmutete. Doch es bestand kein Zweifel darüber, wer
bei der Konversation am Tisch der Südamerikaner den Ton angab.


Das
Einzige, was es außer Wasser zu trinken gab, war russischer Stolitschnaja. Don
goss sich ein weiteres Glas Wodka zur Bekämpfung seiner Seekrankheit ein. Nach
einer Weile fühlte er sich ziemlich betrunken und stand wankend vom Stuhl auf.
Missmutig machte er sich auf den Weg zurück zu seiner Kabine.


In dem
engen Kabuff fühlte sich Don so unendlich ermattet, dass er in seinem Rausch
hörte, wie er zu schniefen begann. Er unternahm einen halbherzigen Versuch,
die Tränen zurückzuhalten, doch er kam sich vor, als befände er sich in einem
endlosen Tunnel.


Um sich zu
beruhigen nahm er zwei Clonazepam, von denen er sich erhoffte, dass sie
innerhalb einiger Minuten alles auslöschen würden. Doch nach ein paar Stunden
saß er immer noch wach da, bis ihm mitten in der Nacht einfiel, dass der Strahl
inzwischen seine Position geändert haben könnte.


Mit einer
vom Alkohol zitternden Hand gelang es ihm, dem Feuerzeug einige Funken zu
entlocken, woraufhin sich das Gas innerhalb eines Augenblicks in eine lodernde
Flamme verwandelte. Er regulierte die Gaszufuhr und nahm Strindbergs Kreuz und
Stern zur Hand. Legte die Gegenstände in die Flamme, bis sich über ihnen ein
weiteres Mal die Sphären abzuzeichnen begannen.


Genau in
dem Moment, als der Strahl nach unten wies, sah Don, dass er jetzt seine Lage
geändert hatte. Im Notizblock vermerkte er die neue Position:


 


4.
Oktober, 23.20 Uhr lat. 82 Grad 45 Minuten Nord long. 31 Grad 15 Minuten Ost


 


Als er das
Lineal auf die Karte legte, wurde ihm mit schwindelerregender Deutlichkeit
klar, dass die Öffnung bereits mehr als sechzig Kilometer hinter dem Eisbrecher
lag. Der Strahl hatte sich ein ganzes Stück nach Süden verlagert. Sie waren
bereits an der Öffnung vorbeigefahren.


 


Don
hämmerte gegen Evas Tür, doch obwohl es spät war, öffnete sie nicht. Er ging
los, um sie zu suchen und erklomm wankenden Schrittes die steilen Treppen der Jamal.


Schob die
Türen zum Achterdeck auf und kam auf der Helikopterplattform heraus. Unterhalb
der stillstehenden Rotorblätter atmete Don mehrmals tief ein, um den Alkohol
aus seinem Körper zu vertreiben.


Die
frostige Luft des Eismeers biss sich in seinen Lungen fest und machte es ihm
nahezu unmöglich zu atmen. Er stand hustend da und hatte das Gefühl zu fallen.
Zugleich empfand er es als reine Zeitverschwendung, ein paar Meilen von der
Öffnung entfernt einfach nur dazustehen, ohne wenigstens einen Versuch
unternommen zu haben, die Russen zu einer Kursänderung des Eisbrechers zu
bewegen.


 


Im
Speisesaal saßen die südamerikanischen Männer immer noch an ihrem langen Tisch,
und Don spürte, wie Agusto Lytton ihn beobachtete.


An der
kleinen Bar standen David Bailey und der graubärtige Kapitän der Jamal, Sergej
Nikolajewitsch. Als er in ihre Richtung getorkelt kam, wandten sich die beiden
Don zu.


»Mr.
Goldstein«, sagte David Bailey und schaute ihn mit glasigem Blick an. »So spät
noch auf, bedrückt Sie irgendetwas?«


Vor Bailey
auf dem Bartresen stand ein neonfarbener Drink. Der russische Kapitän trank
Wodka aus einem Bierglas.


»Ja, so
könnte man es sagen«, murmelte Don.


Doch er
wusste nicht recht, wie er anfangen sollte. Während er schwieg, goss der
Kapitän ein weiteres Glas randvoll mit Wodka ein, das er Don hinüberschob.


»Die Sache
ist die, Mr. Bailey«, begann Don mit lallender Zunge ... Bailey nickte und
wartete darauf, dass er fortfahren würde.


»Die Sache
ist die, dass der Eisbrecher sofort umkehren muss. Ich habe die neuen
Koordinaten hier in der Tasche, schauen Sie ...«


Er wühlte
in der Seitentasche seiner Expeditionsjacke und fand den zusammengeknüllten
Zettel. Knallte ihn vor Bailey auf den Tresen und nahm einen kräftigen Schluck
aus seinem Glas.


»Mr.
Goldstein«, lächelte Bailey, »ich glaube eher, Sie benötigen ein bisschen
Schlaf.«


»Keinesfalls«,
entgegnete Don. »Im Gegenteil, es ist sehr wichtig, dass ich gerade jetzt wach
bin.«


Er deutete
auf die hingekritzelte Positionsangabe auf dem Papier. Der Kapitän grinste
hinter seinem struppigen Bart. Don fragte sich, ob Nikolajewitsch Englisch
verstand, traute sich jedoch nicht, ihn das zu fragen. Stattdessen fuhr er, an
Bailey gewandt, fort:


»Wir
müssen also unmittelbar umkehren, verstehen Sie? Es wird uns nur ein paar
Stunden Verspätung kosten.«


»Und was
ist an dieser Stelle so ungeheuer interessant?«, fragte Bailey und zeigte dem
Kapitän mit einem Lächeln den Zettel.


»Dort ist
...«


Don wusste
nicht, wie er sich ausdrücken sollte, und er spürte, wie seine Knie nachzugeben
begannen.


»Wie ich
schon sagte«, meinte David Bailey, »Sie werden gut daran tun, sich jetzt
schlafen zu legen. Morgen Abend nähern wir uns dem Nordpol, und dann wollen Sie
doch ausgeruht sein, nicht wahr? Es ist nichts Ungewöhnliches daran, wenn die
erste Begegnung mit dem Eis an den Nerven zehrt.«


»Es gibt
einen Tunnel, der geradewegs in die Unterwelt führt«, brachte Don hervor, »und
wir lassen ihn gerade hinter uns.«


»Ich
glaube Ihnen ja«, redete Bailey beruhigend auf ihn ein. »Aber wie Sie verstehen
werden, ist der Kapitän derjenige, der den Kurs bestimmt. Solange Sie sich an
Bord befinden, müssen Sie sich an seine Anweisungen halten. So einfach ist
das.«


»Aber wir
müssen umkehren ...«


Bailey
schob Dons Wodkaglas zur Seite.


»Mr.
Goldstein, jetzt ist es genug«, sagte der Reiseleiter autoritär.


Don drehte
sich zögernd um und begegnete Agusto Lyttons Blick. Als er den Bartresen
verließ und von dannen torkelte, hörte er, wie ihm der Kapitän hinterherrief:


»Mr.
Goldstein! I wish you a good night!«


Als er
daraufhin laut loslachte, ging Don bereits durch die Türen des Speisesaals nach
draußen. Seine Lungen sehnten sich schmerzlich nach frischer Luft.


Auf dem
Achterdeck wehte eine steife Brise und blies einen Teil seines Rausches fort.
Er wurde sich mit einem Mal bewusst, dass er gerade eben aufgegeben hatte. Er
ergriff die Reling, bis seine Fingerknöchel weiß wurden. A
shvartsen soj, dachte Don, so also sah das jämmerliche Ende seiner
Reise aus.


Dann
füllten sich seine Augen langsam mit Tränen, die an den Wangen zu schmalen
Streifen gefroren. Doch in dem Moment, als er sich abstoßen und ins Meer
hinunterstürzen wollte, hielt ihn ein Geräusch zurück. Don drehte sich um und
blickte direkt in die Scheinwerfer des Schiffs.


 


Agusto Lytton


 


Die Hände
immer noch um die Reling geklammert, musste Don blinzeln, um etwas erkennen zu
können. Der alte Mann hinter ihm wurde von den starken Lampen angestrahlt, die
wie eine Perlenkette entlang des mit Eis bedeckten Dachs verliefen.


Agusto Lytton
trug nicht die obligatorische Expeditionsjacke, sondern eine Art Pelz. Im
Gegenlicht, das an Deck des Schiffs herrschte, konnte Don lediglich das Profil
seiner Habichtsnase ausmachen.


»Ein
schmerzloser Tod, Senor Goldstein«, sagte Agusto Lytton und nickte in Richtung
der aufgefrästen Fahrrinne des Eisbrechers. »Die Kälte lässt Ihr Bewusstsein in
weniger als dreißig Sekunden erlöschen, und dann dauert es eine weitere
Stunde, bis Sie in eine Tiefe von viertausend Metern zur letzten Ruhe
hinabgesunken sind.«


Dons Augen
gewöhnten sich jetzt langsam an das Licht, und er versuchte seine Zunge zu
bewegen, um eine Antwort hervorzubringen.


»Und
dennoch zögern Sie?«, fuhr Lytton fort und kam einen Schritt näher.


Don hatte
seinen Kopf inzwischen wieder so weit unter Kontrolle, dass er bejahend nicken
konnte.


»Sie
möchten also, dass wir ... umkehren? Wenn ich es dort drinnen im Speisesaal
richtig verstanden habe? Sie sagten, dass ...«


Don geriet
ins Wanken, doch in dem Moment, da er zu fallen drohte, hielt Lytton ihn fest.
Fingerspitzen, die wie Krallen anmuteten, legten sich in einem harten Griff um
seinen Arm und hielten ihn aufrecht.


Als ihm
die Beine wieder gehorchten, suchte Don mit zitternden Fingern in seiner
Schultertasche, ohne genau zu wissen wonach. Aus diesem Rausch würde ihn kein
Beruhigungsmittel herausholen können. Weder Ritalin noch Modafinil oder ...


»Benötigen
Sie Hilfe, Senor Goldstein?«, fragte Lytton, der seinen Arm immer noch
festhielt.


Don
versuchte ein Lächeln hervorzubringen, doch es reichte nur zu einem erstarrten
Grinsen. Jetzt hatte er die Kautabletten mit Amphetamin gefunden, von denen er
eine Handvoll nahm und sich in den Mund warf. Er presste die Kieferknochen
aufeinander und begann wie ein Wiederkäuer, die trockenen Amphetaminderivate
zwischen den Zähnen zu zermahlen, die ihn hoffentlich aufmuntern würden.


»Sie
helfen sich selbst, wie ich sehe«, stellte Lytton fest. »Aber mir scheint, Sie
frieren. Vielleicht möchten Sie sich etwas aufwärmen?«


Don
unternahm einen Versuch, sich aus dem Griff des Südamerikaners zu befreien,
doch er ließ nicht locker.


Schließlich
trottete er resigniert mit, als Lytton ihn von der Reling wegführte. Sie gingen
auf die vereiste Stiege zu, die hinauf zum Oberdeck der Jamal führte.


»Aus der
Dunkelheit ins Licht«, hörte Don Lytton murmeln, als sie in die Wärme des
Schiffsinneren gelangt waren.


Ein Stück
entfernt im schwach erleuchteten Korridor zeichnete sich die Doppeltür der
Kapitänssuite ab. Lytton holte einen kleinen Schlüssel aus der Tasche seines
Pelzmantels hervor. Dann steckte er ihn mit einer selbstverständlichen Bewegung
ins Schloss.


 


Kapitän
Sergej Nikolajewitsch befand sich offenbar noch mit David Bailey in der Bar,
denn in der geräumigen Suite vor ihnen war alles dunkel und still. Als Lytton
Licht machte, sah Don, dass der Eisbrecher nicht nur Kunststofftapeten und
nachlässig gereinigte Kabinen zu bieten hatte. Denn hier eröffnete sich ihm ein
Salon, der einem Admiral aus dem neunzehnten Jahrhundert alle Ehre gemacht
hätte.


Wandpaneele
aus poliertem Edelholz und Möbel mit goldenen Verzierungen. Der Boden war mit
einem geräuschdämpfenden Teppich ausgelegt, der dafür sorgte, dass man das
Krachen der unter der Jamal zerberstenden
Eisschollen kaum erahnte. Es gab einen großen Barschrank mit Türen aus
Kristallglas, und durch die lange Fensterfront zum Vordeck konnte Don das
Lichtspiel der Scheinwerfer beobachten.


An der
hinteren Wand neben den Fenstern stand ein geöffneter Sekretär, der
offensichtlich als Schreibtisch genutzt wurde. Auf ihm lagen Stapel von
Papieren ausgebreitet, Manuskripte in altmodischen Ordnern sowie eine
altertümliche Lupe. Doch Don hatte eigentlich nur Augen für das einladende
Ledersofa, das in der Mitte des Salons stand.


Er wankte
darauf zu, sank nieder und lehnte sich in halbliegender Position zurück, damit
endlich seine Beine ausruhen konnten. Seine Füße legte er auf den niedrigen
Glastisch, der neben dem Sofa stand. Bewegte sie ein kleines Stück zur Seite,
um die große Landkarte der Arktis nicht zu beschmutzen, die ausgebreitet auf
der Glasplatte des Tisches lag.


»Senor
Goldstein!«, ermahnte ihn Lytton von hinten. »Ich habe Sie nicht in meine Suite
mitgenommen, damit Sie sich hinlegen und schlafen.«


Er hörte
Geschirrklappern, und dann wurde eine Flüssigkeit ausgeschenkt.


Der alte
Mann machte einen kleinen Bogen um Dons Stiefel herum und stellte dann die
dampfende Teetasse auf dem Tisch ab.


Der Duft
nach Mohn und Zimt erinnerte Don an Eberlein und die Bibliothek in der Villa
Lindarne.


Er setzte
sich auf und schaute zu Lytton hinüber, der sich in den Sessel ihm gegenüber
gesetzt hatte.


»Sie
brauchen jetzt etwas Warmes, Senor Goldstein«, meinte Lytton. »Bitte, trinken
Sie.«


»Sie
können mich ... Samuel nennen«, sagte Don. »Agusto Lytton, Lytton Enterprises.«
Don nickte und streckte zögernd die Hand zum Gruß aus. »Also, Senor Goldstein
...«


Lytton
öffnete ein kleines Silberetui. Nahm einen Zigarillo hervor, den er mit seiner
knochigen Hand anzündete.


»Warum
wollen Sie den Nordpol nicht sehen? Es ist ein besonderer Ort, das kann ich
Ihnen versichern. Machen Sie sich Sorgen darüber, dass die Jamal es nicht
schafft, sich durch all diese Eisschichten zu pflügen?«


Don trank
einen Schluck Tee und spürte, wie er langsam aber sicher wacher wurde. Lytton
nahm in seinem Sessel immer deutlichere Konturen an. Wässrige, extrem
tiefliegende Augen in einem Schädel, der mit papierdünner Haut überzogen war.
Don mutmaßte, dass man sie nur leicht anzuritzen brauchte, um das Stirnbein
bloßzulegen. Dann schaute er etwas tiefer auf seine schmalen Lippen und den
spärlichen Schnurrbart. Er wippte auf und ab, als Lytton mit seiner weichen
Stimme erneut zu sprechen begann:


»Ich habe
Sie gefragt, ob Sie sich Sorgen machen.«


»Keinesfalls«,
antwortete Don. »Das ist nicht der Punkt...«


Er nahm
noch einen wärmenden Schluck.


»Wenn ich
Kapitän Nikolajewitsch richtig verstanden habe, haben Sie Ihre Reise ebenfalls
erst spät gebucht?«, fragte Lytton und nahm einen tiefen Zug von seinem
Zigarillo.


»Ja, es
war eher ein Zufall, kann man sagen«, meinte Don.


»Ich verstehe«,
entgegnete Lytton, »aber ich glaube nicht, dass Sie es bereuen werden.«


Er formte
den Rauch mit seinen Lippen zu einem Ring.


»Kennen
Sie den Kapitän persönlich?«, fragte Don.


»In
keinster Weise, aber ich kenne seine Bedürfnisse«, erklärte Lytton. »Besser
gesagt, das fortdauernde Bedürfnis der Russen nach Geld. Wir haben, was die
Suite betrifft, eine kleine geschäftliche Übereinkunft getroffen, der Kapitän
und ich. In der Kabine, die sie mir zugewiesen hatten, habe ich mich nicht
besonders wohlgefühlt. Meine Männer sind ebenfalls unzufrieden, und ich weiß
nicht, wie es Ihnen in dieser Hinsicht geht?«


»Nein, sie
ist ... vielleicht etwas eng«, gab Don zu.


»Ja, nicht
wahr?«, entgegnete Lytton. »Hier ist es weitaus besser. Und nicht zuletzt
sauberer, und die Aussicht ist, wie Sie sehen, ziemlich spektakulär.«


Don
schaute auf das Eismeer hinaus und wusste nicht so recht, was er sagen sollte.
Doch es schien, als erhoffte sich Lytton eine nächtliche Konversation,
woraufhin er einen mühseligen Versuch unternahm:


»Lytton
Enterprises, sagten Sie ... Klingt nicht gerade Südamerikanisch?«


»Nein, es
ist schon seit vielen Jahren ein internationales Unternehmen.«


»Und was
machen ...«


»Import-Export
kann man sagen«, entgegnete Lytton. »Hauptsächlich Export, ehrlich gesagt.«


»Was
exportieren Sie denn?«


»Oh, das
ist eine schmutzige Branche, von der Sie mit Sicherheit nichts wissen wollen.
Glauben Sie mir, Senor Goldstein.«


 


Es kam
nicht nur vom Tee, dachte Don. Das aufgekratzte Gefühl, das sich in ihm
ausbreitete, trug definitiv Spuren des Dexamphetamins. Der Alkoholrausch hatte
sich wie ein Nebel gelichtet, und der alte Mann im Sessel nahm jetzt übermäßig
scharfe Konturen an.


Don
schaute von Lytton hinunter auf den Glastisch und das große Kartenblatt der
arktischen Eiskappe, die auf ihm ausgebreitet lag. Die Route des Eisbrechers
verlief in einer roten Linie hinauf zum Nordpol. Auf Höhe der aktuellen
Position der Jamal lag eine russische Silbermünze.


»Nur noch
sieben Breitengrade«, sagte Lytton. »In ein paar Tagen können wir am Nordpol
miteinander anstoßen.«


»Senor
Lytton«, begann Don vorsichtig, ohne selber recht zu wissen, warum. »Würden
Sie mir möglicherweise einen Gefallen tun?«


»Wenn es
nur darum geht, Sie zu Ihrer Kabine zurückzubegleiten, dann kann ...«


»Nein, es
geht um etwas bedeutend Komplizierteres«, entgegnete Don.


Er
betrachtete die Konturen des Schädels seines Gegenübers im Sessel. Es war
merkwürdig, aber Lyttons Gesicht verursachte ein starkes Dejá-vu-Erlebnis. Er
erinnerte ihn an ...


Don
schüttelte den Kopf. Die Spitze des Zigarillos glühte auf, als der alte Mann
daran zog.


»Hier ...«
Don deutete auf die Silbermünze. »Hier befinden wir uns im Augenblick.«


Lytton saß
schweigend da und wartete.


»Und
hier«, fuhr Don fort und bewegte seinen Finger ein paar Dezimeter nach
Südwesten, »gibt es etwas, von dem ich mir vorstellen könnte, dass es Sie sehr
interessieren wird. Etwas, das alle Passagiere an Bord des Eisbrechers
erstaunen wird.«


»Eine
Sache, die alle bewundern können, ist wohl kaum etwas wert«, befand Lytton.


Doch er
war vorgerückt und hatte sich auf die Kante des Sessels gesetzt, von wo aus er
sich jetzt über die Karte beugte und die Position beäugte, auf der Dons Finger
ruhte. Dann zog Lytton einen Stift hervor, schob die Fingerspitze beiseite und
zeichnete ein schwarzes Kreuz ein.


»Sie sind
nach wie vor der Meinung, dass der Eisbrecher umkehren sollte, wie ich sehe«,
stellte der alte Mann nach einer Weile fest. »Das wird allerdings ein
kostspieliges Unterfangen, wenn es überhaupt möglich ist. Und außerdem
benötigen Sie wahrhaftig triftige Gründe dafür.«


»Es gibt
dort ein Loch«, begann Don.


Lytton
lachte auf:


»Es gibt
dort ein Loch? Sie meinen ein Loch im Eis? Das klingt ja wie eine Sensation.«


»Ich
dachte daran, dass Sie mir eventuell zusammen mit David Bailey helfen könnten
...«


Lytton
hustete irritiert und blies eine Rauchwolke aus.


»Sie
verstehen aber auch gar nichts, Sefior Goldstein. Mit El Americano, dem
Reiseleiter reden? Glauben Sie allen Ernstes, er hätte hier irgendetwas zu
sagen? Kursänderungen sind Sache der Russen, aber ich kann Ihnen versichern,
dass das eine sehr teure Angelegenheit wird.«


»Sie
sitzen doch bereits in der Suite des Kapitäns«, versuchte es Don. »Vielleicht
können Sie ...«


»Sie
wollen, dass ich Ihnen helfe. Das Geld vorstrecke und den Eisbrecher zum
Umkehren bewege, damit Sie etwas untersuchen können, das Ihrer Behauptung nach
ein Loch darstellt? Ist es denn tief, Samuel Goldstein? Tief genug, um eine
Überraschung bereitzuhalten?«


Dann
lachte Lytton erneut auf.


»Sie sind wirklich
lustig, Sefior Goldstein. Und übrigens, was sagt eigentlich Ihre Frau dazu?«


Ein
durchdringender Blick aus den tief im Schädel liegenden Augen.


»Meine ...
Frau?«, fragte Don. »Man könnte eigentlich sagen, dass das Ganze ihre Idee
ist.«


»Tatsächlich?«,
fragte Lytton und klang jetzt etwas interessierter. »Und was sind Sie selbst in
diesem Fall bereit anzulegen?«


Der alte
Mann klopfte mit seinen Fingerknöcheln auf das Kreuz auf der Karte. Dann saß er
schweigend da, als wartete er auf Dons Entscheidung.


»Das
müsste ich erst mit ihr besprechen«, murmelte Don.


Er stand
vom Sofa auf, und ohne darüber nachzudenken, hörte er, wie er hinzufügte:


»Wir
können Ihnen mit ziemlicher Sicherheit etwas wirklich Erstaunliches zeigen,
Sefior Lytton. Etwas, das Sie noch nie zuvor gesehen haben.«


Lytton sah
forschend von der Karte zu Don auf.


»Sie
müssen wissen, ich habe bereits ein langes Leben hinter mir, daher bezweifle
ich das.«


Don
spürte, wie ihn das Amphetamin lächeln ließ; es war in der Tat eine
phantastisch belebende Droge. Sie trug ihn auf federleichten Beinen zur Tür
der Kapitänssuite, und als er dort angelangt war, drehte er sich ein letztes
Mal um und sagte:


»Geben Sie
mir nur eine halbe Stunde, Senor Lytton. Ich bin gleich zurück.«


»Ich mache
mit eher Sorgen, wie Sie zu Ihrer Kabine zurückfinden. Aber wie auch immer,
ich wünsche Ihnen Glück.«


Lytton
nahm einen Zug an seinem Zigarillo und hob zum Abschied die Hand. Dann
wanderten seine Augen wieder zur Arktiskarte und hefteten sich auf die
Position, die Don ihm gerade gezeigt hatte.


 


Eva Strand


 


Das
Amphetamin hatte Don leichtfüßig die steilen Treppen hinunter zur Kabine von
Eva Strand getragen. Vor der Tür warf er einen Blick auf die Uhr und sah, dass
es schon weit nach Mitternacht war. Er überlegte einen Augenblick und klopfte
an.


Die Tür
wurde so schnell geöffnet, als ob die Rechtsanwältin dort drinnen in der
Dunkelheit bereits gestanden und gewartet hätte. Vielleicht war sie auch auf
dem Sprung zu einem nächtlichen Spaziergang, denn sie trug ihre Expeditionsjacke.


Don sah,
dass Eva fragend auf den Bunsenbrenner schaute, den er in der Hand hielt. Dann
räusperte sie sich und sagte:


»Ich
glaube, ich habe etwas gefunden, das unser Problem löst.«


Wenn er
eine längere Diskussion erwartet hätte, hatte er sich getäuscht. Nur ein paar
Minuten später befanden sie sich draußen in der Polarnacht auf dem Weg zum
Salon von Agusto Lytton.


Don
spürte, wie Eva sich bei ihm unterhakte, um sich gegen die strenge Kälte zu
schützen. Der Wind ließ die Eiszapfen an der Reling abbrechen und in die
schwarze Fahrrinne hinunterrauschen, die die Jamal in die
kreideweiße Eisdecke gepflügt hatte. Über ihnen schwankten die Radarmasten im
Wind, während das Schiff immer weiter in Richtung Norden stampfte.


 


Agusto
Lytton war wach geblieben und hatte die Tür der Kapitänssuite angelehnt
gelassen. Als Don sie vorsichtig aufschob, saß der alte Mann immer noch
versunken in die Arktiskarte auf dem Glastisch da.


Lytton
wurde gewahr, dass sie in der Türöffnung standen, und in seinen schmalen
Mundwinkeln zeichnete sich ein Lächeln ab. »Sie sind also Senora Goldstein?«


Lytton war
aufgestanden und bedeutete ihnen hereinzukommen.


Don
stellte fest, dass die obersten Knöpfe seines Seidenhemdes inzwischen offen
standen, durch die gelbliche Haut hindurch konnte er seine Schlüsselbeine
erkennen.


»Oder darf
ich Sie Anna nennen?«, fragte Lytton.


Eva Strand
wirkte etwas angespannt, als sie ihn begrüßte. Doch der Südamerikaner hatte
seinen Blick bereits von ihr weg und auf den Bunsenbrenner und die Plastiktüte
gerichtet, die an Dons Handgelenk baumelte.


»Was haben
Sie denn da mitgebracht?«, fragte Lytton. »Die Ausrüstung für eine Art
wissenschaftliches Experiment?«


Don wusste
nicht recht, was er antworten sollte, also nickte er flüchtig, ging mit dem Bunsenbrenner
in die Raummitte und stellte ihn auf dem Glastisch ab.


Es
klirrte, als er den Stern und das Kreuz aus der Tüte nahm, dann begann er den
Gummischlauch der Glasflasche am Bunsenbrenner anzubringen.


»Sie
wissen, dass das Rauchen an Bord des Eisbrechers verboten ist?«, merkte Lytton
an. »Vorausgesetzt natürlich, man leistet den Anweisungen des Kapitäns Folge.«


Der alte
Mann nahm im Sessel Platz und verfolgte Dons Handbewegungen mit seinem Blick,
während er sich einen weiteren Zigarillo anzündete.


Als der
Gummischlauch am Bunsenbrenner befestigt war, schraubte Don die Gaszufuhr auf.
Dann leuchtete knisternd eine Flamme auf, die er regulierte, bis sie glühend
weiß wurde.


»Ich habe
Ihnen etwas versprochen, das Sie noch nie zuvor gesehen haben«, sagte Don und
schaute Lytton an.


»Und ich
bezweifle es weiterhin«, entgegnete Lytton und nahm einen Zug an seinem
Zigarillo.


Don legte
den Stern und das Kreuz auf das Drahtnetz des Dreifußes und platzierte es dann
oberhalb der Flamme des Brenners. Er konnte das Gesicht des Südamerikaners
durch die Sphären erahnen, die langsam Form annahmen.


Als der
Polarstern aufblinkte, gab Lytton ein Raunen von sich. Er beugte sich vor, um
die ausgewiesene Position des Strahls im weißen Eis der Arktis sehen zu
können.


»Sie
scheinen richtig gemessen zu haben«, sagte Lytton, nachdem er sie mit dem
schwarzen Kreuz auf der Karte verglichen hatte.


Dann nahm
er einen Zirkel zur Hand, um den Abstand des Kreuzes zur Silbermünze zu messen
und den aktuellen Standort des Eisbrechers zu berechnen.


»Um dort
hinzugelangen, muss die Jamal unmittelbar
wenden und Kurs nach Südwesten aufnehmen. Wir sind bereits an der Position
vorbeigefahren und gute zehn Meilen von ihr entfernt.«


Lytton
verstummte und legte den Zirkel aus der Hand. Als die Flamme erlosch und die
Sphären verblassten, sah er zu Don auf und sagte:


»Ich muss
Sie etwas fragen, Senor Goldstein ... Wissen Sie denn überhaupt, was genau der
Strahl ausweist?«


Don
spürte, wie sein Mund trocken wurde. Mit dieser Entschlossenheit hatte er
nicht gerechnet. Seine Beschwingtheit legte sich langsam.


»Dort soll
sich eine Öffnung zur Unterwelt befinden«, sagte er zögernd.


»Das
Wichtigste aber wäre«, sagte Eva, »wenn Sie uns helfen könnten, den Eisbrecher
in Richtung Süden wenden zu lassen, um dorthin zu gelangen.«


»Die
Russen dazu zu bringen, die Jamal umkehren
zu lassen«, entgegnete Lytton, »ist nur eine Frage des Geldes. Aber wir müssen
natürlich ebenso dafür sorgen, dass das Schiff in angemessenem Abstand wartet,
um in Ruhe untersuchen zu können, was sich unterhalb der Öffnung befindet.«


Lytton
beugte sich über die Karte.


»Ich werde
Sergej Nikolajewitsch schon überreden. Der Eisbrecher muss einige Seemeilen
entfernt liegen bleiben und den Kurs halten, hier ...«


Lytton
deutete auf einen Punkt unmittelbar hinter dem schwarzen Kreuz, den er bereits
in der Karte eingezeichnet hatte.


»Von hier
aus werden wir den Helikopter nehmen und losfliegen, um herauszufinden, was
sich dort draußen im Eis verbirgt. Es wird einige Zeit in Anspruch nehmen, aber
der Nordpol kann warten.«


 


Der
Bunsenbrenner stand immer noch auf dem Glastisch, und die Gegenstände auf dem
Drahtnetz des Dreifußes hatten sich wieder voneinander gelöst. Don wollte die
gesamte Ausrüstung zusammenpacken und Lytton und den Salon des Kapitäns wieder
verlassen. Doch er war zu langsam, denn der alte Mann streckte sich vor und
nahm das Kreuz in die Hand.


»Es wiegt
ja fast gar nichts«, stellte Lytton fest und ließ seine Finger über die
Inschrift gleiten, »und erstaunlicherweise ist es vollkommen kalt.«


»Es wird
das Beste sein, wenn wir ...«, begann Don, wurde jedoch von Lytton
unterbrochen:


»Wissen
Sie was? Ich glaube, ich möchte das Experiment noch einmal sehen. Dieser
Sternenstrahl war wirklich schön anzuschauen, und vielleicht kann man die
Position, auf die er weist, noch exakter ausmachen, wenn wir einen weiteren
Versuch unternehmen.«


Don stand
vom Sofa auf, um den Bunsenbrenner abzubauen. Lytton ergriff seine Hand und
sagte:


»Ich
bestehe darauf, Senor Goldstein. Wenn Sie einverstanden sind, kann ich ihn auch
selber anzünden.«


Dann
führte er die Spitze seines Zigarillos an die Öffnung des Gasrohrs. Schraubte
den Regler hoch, und bald brannte die weiße Flamme wieder.


Don stand
unschlüssig da und sah, wie Eva ihm half, das Kreuz und den Stern zu
platzieren. Die Rechtsanwältin wirkte nicht besonders beunruhigt über den
schnellen Entschluss Lyttons.


Don kehrte
ihnen den Rücken zu und entfernte sich ein wenig, um seine Gedanken im Hinblick
auf das zu sortieren, was gerade geschah. Durch die Fensterfront der
Kapitänssuite konnte er sehen, wie die Scheinwerfer den in dichten Schleiern
fallenden Schnee erleuchteten.


Nachdem er
eine Weile dort gestanden und dem dumpfen Knacken des Eises gelauscht hatte,
das unter dem Schiffsrumpf zerbrach, warf er einen Blick zurück auf den
Glastisch, über dem die Sphären nun wieder erkennbar wurden.


Lytton und
Eva schienen ihn nicht weiter zu beachten, als Don auf den geöffneten Sekretär
zuging, der an der hinteren Wand des Salons stand.


Er
berührte die Papierstapel, doch Lytton schien ein außergewöhnlich gutes Gehör
zu besitzen, denn der Südamerikaner sagte von hinten:


»Bitte
fassen Sie nichts an, Senor Goldstein.«


Don nahm
etwas zur Hand, das wie der Entwurf einer Konstruktionszeichnung aussah. Er
warf einen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob Lytton reagieren würde,
doch der alte Mann hatte jetzt nur noch Augen für den suchenden Lichtstrahl des
Polarsterns.


Lytton
Enterprises besaß offenbar ein breitgefächertes Tätigkeitsfeld, dachte Don,
als er zwischen den Papieren auf dem Sekretär weiterblätterte. Chemische
Formeln und physikalische Berechnungen stapelten sich dort mit
wirtschaftlichen Kalkulationen und Texten von nahezu spiritueller Natur.


Nachdem er
eine Kopie mit der technischen Beschreibung eines Kernspintomographen
betrachtet hatte, fiel sein Blick auf ein Foto einer Preisverleihung. Darauf
erblickte er einen deutschen Namen, der ihm ziemlich bekannt vorkam:


»Fritz
Haber ...?«, murmelte Don.


»Disculpe?«,
fragte Lytton, ohne die Sphären aus dem Blick zu lassen. »Wie bitte, was sagten
Sie gerade?«


»Ich sehe
hier, dass Ihr Unternehmen Lytton Enterprises ein >Scholarship of Fritz
Haber< an einen Luis Flores vergeben hat.«


»Jedes
Jahr wieder, schon seit langer Zeit, Senor Goldstein. Luis Flores ist ein sehr
begabter junger Chemiker. Wir sind wirklich stolz darauf, ihn unterstützen zu
können.«


»Ist
dieses Stipendium nach dem bekannten Fritz Haber benannt?«


»Nach dem
Nobelpreisträger, ja. Haber war praktisch einer der Gründer von Lytton
Enterprises, kann man sagen. Wieso fragen Sie?«


»Dieser
Fritz Haber also? Der Forscher, der den Nobelpreis für das
Haber-Bosch-Verfahren erhielt?«


»Ja, er
hat eine bahnbrechende Methode entwickelt, um Ammoniak herzustellen. Ein sehr
weltoffener Chemiker, Fritz Haber«, beteuerte Lytton, der nun zu Don schaute.


Doch Don
war in Gedanken wieder zurück in Ypern und dem Kriegsmuseum, an der Vitrine mit
der Darstellung des Giftgasangriffs:


»Ihnen ist
bekannt, dass die Ehefrau von Fritz Haber nach der Giftgasattacke in Gravenstafel
Selbstmord beging? Sie konnte sich nicht damit abfinden, dass ihr Mann nicht
nur das Kriegsgas erfunden hatte, sondern auch verlangte, an der Front
anwesend zu sein, um persönlich die Hähne öffnen zu können. Sie tötete sich mit
einem Schuss ins Herz, als sie von Fritz Habers Vorhaben erfuhr. Am selben
Morgen begab er sich an die Ostfront, um die neuerlichen Attacken gegen die
Russen zu überwachen. Damals setzten die Deutschen ein völlig neuartiges
Nervengas ein, von dessen Existenz noch keiner wusste.«


Don sah zu
Lytton hinüber.


»Fritz
Habers Forschung führte zur Entwicklung des Lieblingsgases der
Nationalsozialisten, Zyklon B.«


»Zyklon B
wurde als Schädlingsbekämpfungsmittel eingesetzt«, entgegnete Lytton bedächtig.
»Es war nie vorgesehen, gegen Menschen eingesetzt zu werden. Außerdem ist
Fritz Haber vermutlich derjenige, der am meisten Menschenleben von allen
gerettet hat.«


»Ach
tatsächlich?«, murmelte Don und blätterte weiter in den Papierstapeln auf dem
Sekretär.


»Ja, Sie
müssen verstehen«, erklärte Lytton, »das Haber-Bosch-Verfahren ermöglichte die
industrielle Produktion von Ammoniak und preisgünstigen Düngemitteln für die
Landwirtschaft. Ohne die Düngung würde ein Drittel der Weltbevölkerung
verhungern. Haber an seiner Forschung zu hindern, hätte all diese Menschen das
Leben gekostet. Wäre das humaner gewesen, Senor Goldstein?«


Lytton
wandte sich angelockt vom zischenden Geräusch des Lichtstrahls wieder dem
Bunsenbrenner zu. Und Don antwortete nicht, denn jetzt hatte er ein weiteres
Schwarz-Weiß-Foto erblickt. Erst hatte er es überblättert, da es aussah wie die
Titelseite eines Werbefolders. Doch irgendetwas an dem Bild ...


Die
Gasflamme wurde heruntergedreht und abgestellt.


»Ein
Erlebnis, muchas gracias, Sefiora Goldstein. Ich helfe Ihnen, alles wieder
zusammenzupacken.«


Lytton
verstummte. Es klapperte, als Eva den Bunsenbrenner wieder abbaute. Don wusste,
dass ihm nur noch wenige Sekunden Zeit blieben.


Es war
schwer, die Gesichter auf dem Schwarz-Weiß-Foto genau zu erkennen, doch einer
der Männer war ganz sicher Agusto Lytton. So wie der Südamerikaner in seinen
besten Jahren ausgesehen haben musste, bevor alle weichen Züge von seinen
Wangenknochen gewichen waren.


Neben
Lytton saßen drei schwarz gekleidete Personen, und in der Reihe darunter saßen
zwei weitere Männer und eine junge Frau in weißer Bluse, die die Beine sittsam
zur Seite geneigt hatte.
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1936. Don
begann zu rechnen. Seinem Aussehen nach zu urteilen musste Agusto Lytton mindestens
fünfzig Jahre alt gewesen sein, als das Bild aufgenommen wurde. Dann war er
jetzt also ...


Don
rechnete noch einmal nach und meinte, sich verguckt zu haben.


Er drehte
das Bild um. Auf der Rückseite waren die Namen in der Reihenfolge angegeben, in
der sie saßen:


 


K.
Fleischer - F. Haber - J. Jansen - M. Trujillo N. Weiß - J. Maier - E. Jansen


 


Fleischer,
Haber ... E. Jansen?


Don drehte
die Broschüre rasch wieder um. Begegnete Agusto Lyttons ernstem Blick aus der
Mitte der oberen Reihe. Lytton? Jansen? Hatte er seinen Namen geändert?


Und war da
nicht noch ein weiterer Jansen?


In der
unteren Reihe, dritte Person von links. Ja, E. Jansen.


Die junge
Frau, helles Haar, doch er benötigte eine Lupe, um sie wirklich erkennen zu
können ... Hatte Lytton nicht eine Lupe besessen? Dort lag sie - schnell
jetzt, die dritte Person von links, die zur Seite geneigten Beine, das Gesicht,
der kühle Blick, sie sah ihr in der Tat erstaunlich ähnlich. E. Jansen - Eva
Jansen?


Eva ...


Don spürte
einen warmen Atem im Nacken. Die Rechtsanwältin hatte sich so leise bewegt,
dass er sie nicht hatte kommen hören.


»Ich habe
zwei Jahre, nachdem diese Fotografie entstanden ist, einen Mann namens Strand
geheiratet«, flüsterte Eva. »Einen Schweden. Er starb 1961.«


 


Don drehte
sich nicht um. Denn plötzlich war er wieder im Vernehmungsraum in Falun und
dachte daran, dass die Rechtsanwältin von der Kanzlei Afzelius ihn an jemanden
erinnert hatte, als sie dort im ewig blinkenden Lichtschein der Neonröhre
stand.


Und jetzt
wusste er plötzlich, wer es war, dem Eva ähnelte. Die Bilder des Toten in den
Abendzeitungen, als er hinausgetragen wurde, sein langes Haar, das sein Gesicht
wie ein Heiligenschein einrahmte. Eva Strand erinnerte ihn an den Mann im
Bergwerk mit dem tiefen Loch in der Stirn. Derjenige, der dem Brief aus dem
Grab von Malraux zufolge Olaf hieß ...


 


Olaf
Jansen?



 


Jansen


 


Draußen
hatte es begonnen heftig zu schneien, Wolken von weißen Flocken wurden vom
Wind getrieben und gegen die Fensterfront der Kapitänssuite gepeitscht. Dichte
Schauer aus weißem Nebel bedeckten die Scheiben und enthoben den Salon
jeglicher zeitlichen und räumlichen Bindung. Als Don versuchte hinauszuschauen,
sah er in dem matten Glas lediglich sein eigenes Spiegelbild. Wie er dort mit
krummem Rücken über die Papierstapel auf dem Schreibtisch gebeugt stand und
hinter ihm die schemenhafte Gestalt der Rechtsanwältin zu erkennen war.


Er vermied
es, Evas Blick zu begegnen, als er zum Tisch und dem Bunsenbrenner zurückging.
Sank hinunter auf das Sofa gegenüber von Agusto Lyttons leerem Sessel.


Der alte
Mann hatte sich zum Gehen gewandt und stand mit seinem Pelzmantel über die
Schultern geworfen an der Tür zum Korridor. Don konnte sehen, wie Eva Lytton
aufhielt, und kurz darauf hörte man eine flüsternde Konversation auf Spanisch.


Eine Weile
bemühte er sich zu verstehen, wovon das Gespräch handelte, doch bald blendete
er den Dialog resigniert aus. Lehnte den Kopf gegen die Rückenpolster des Sofas
und begab sich in seiner Erinnerung zurück zu den Fotos aus den Abendzeitungen.


Olaf
Jansens lebloses Gesicht blickte ihn abermals von der Trage an der
Schachtöffnung des Bergwerks an. Don fragte sich, wie ihm das nur hatte
entgehen können, was jetzt so augenfällig war. Die Wölbung der Stirn, die
Wangenknochen, die gleiche Kinnpartie ...


all diese
Züge, die Olaf mit Eva vereinten. Aber der Mann im Bergwerk war ja bereits
1918 gestorben und hatte somit in einer anderen Zeit gelebt.


Als Don
wieder in das gedämpfte Deckenlicht der Suite hinaufschaute, stellte er fest,
dass das Flüstern an der Tür verstummt war. Stattdessen hörte er ein Klappern
aus Richtung des großen Barschranks. Gefolgt von Schritten:


»Ich
glaube, das hier können Sie gebrauchen, Don.«


Er nahm
das Wodkaglas von Eva entgegen.


»Trinken
Sie jetzt.«


Don nahm
ein paar Schlucke, lehnte seinen Kopf wieder zurück und betrachtete die
Rechtsanwältin aus seiner sitzenden Position. In ihrem Gesicht sah er nun
ausschließlich die Züge, die an den Toten erinnerten. Er mutmaßte:


»Also ...
Olaf Jansen. Er muss wohl Ihr ... Großvater gewesen sein, oder?«


Eva
schaute ihn lange an und entgegnete dann tonlos: »Nein, Don. Olaf Jansen war
mein einziger Bruder.«


»Aber ...
wie ...?«


Dann stand
ihm die schwarz-weiße Fotografie wieder flimmernd vor Augen. Die blonde Frau,
die dort mit sittsam zur Seite geneigten Knien saß. In seiner Erinnerung sah
er auch die Bildunterschrift:
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»Das
letzte Mal, als ich Olaf sah, war ich gerade mal elf Jahre alt«, sagte Eva.


»Sie haben
ihn also getroffen? Aber er hat doch vor bald hundert Jahren dort unten im
Bergwerk Selbstmord begangen.«


Eva
nickte, und ihre Mundwinkel zogen sich zusammen. Don spürte, wie ihm übel
wurde. Er konnte nicht länger klar denken.


Als Agusto
Lytton sich in den Sessel setzte, knarrte es. Er sagte seufzend zu Eva:


»Su
amigo tiene quince minutos. Dein Freund bekommt fünfzehn
Minuten, nicht mehr. Dann müssen die Männer geweckt und die Operation
eingeleitet werden. Wir sind bereits spät dran, das weißt du selbst.«


»Die
Operation ...?«, begann Don, doch Lytton unterbrach ihn: »Sie werden sich noch
über so einiges wundern Senor Titelman, nehme ich an.«


Der alte
Mann öffnete sein Silberetui und nahm einen weiteren Zigarillo heraus. Klopfte
die Spitze gegen den Glastisch:


»Ich habe
meiner Tochter versprochen, Ihnen als Dank für all Ihre Dienste fünfzehn
Minuten zu gewähren. Aber meinetwegen können wir es auch gerne schneller
abhandeln.«


»Ihre
Tochter?«, fragte Don. »Eva?«


Agusto
Lytton zündete sich den Zigarillo an und nickte flüchtig. Don schaute zu Eva
und dann wieder zurück zu dem alten Mann und spürte innerlich, wie er zu fallen
begann.


»Also,
Senor Titelman?«, fragte Lytton, nachdem er einen Rauchring in die Luft
geblasen hatte.


In der
Stille konnte Don hören, wie Eva sich neben ihn setzte. Sie ergriff seinen Arm
und half ihm, sich im Sofa aufzusetzen. Lytton trommelte ungeduldig mit den
Fingern auf die Sessellehne.


»Eva, was
soll denn das ...«


Ein Blick
von ihr ließ den alten Mann verstummen. Dann führte sie Don das Wodkaglas zum
Mund.


»Also Sie
...«, versuchte es Don.


Er wusste
nicht recht, wo er anfangen sollte.


»Sie sind
also Jansen? Dieser Norweger, der damals den Stern und das Kreuz von Strindberg
gestohlen hat? Der Mörder von Andree?«


Lytton
starrte ihn an, ohne zu antworten. »Vater?«


Evas
auffordernde Stimme.


»Ja, ja«,
seufzte Lytton schließlich. »Ja, das stimmt, Sefior Titelman. Früher hieß ich
Jansen. Doch dieser Name wurde mit der Zeit ... Wie soll ich es ausdrücken ...?
Zur Belastung. Ich war gezwungen, vollständig mit meiner Vergangenheit zu
brechen, um die Geschäfte weiterhin am Laufen zu halten.«


»Und warum
haben Sie sich für den Namen Lytton entschieden?«


Der alte
Mann rollte mit den Augen.


»Sefior
Titelman, ich rate Ihnen, an die fortschreitende Zeit zu denken. Mit jeder
Minute entfernen wir uns weiter von der Öffnung, die Strindbergs Strahl
ausgewiesen hat.«


Don
stellte sein Glas auf dem Tisch ab und fixierte es mit den Augen. Er spürte,
dass er irgendwo einen festen Punkt anvisieren musste.


»Sie sind
also Olafs ... Sie behaupten also, dass Sie der Vater des Toten im Bergwerk
sind? Der 1918 starb?«


»Ja, aber
was meinen Sohn betrifft, möchte ich lieber nicht ... Das hat nichts mit dieser
Sache hier zu tun, und ich weiß nicht, ob ...«


Lytton
warf Eva einen Blick zu, doch sie ließ ihm keine Wahl.


»Olaf, ja
...«, begann Lytton zögernd. »Ich habe den Jungen wirklich geliebt. Aber es
...«


Plötzlich
versagte ihm die Stimme. Lytton wirkte selber erstaunt.


»Du hast
es versprochen«, sagte Eva mit Nachdruck.


Der alte
Mann nahm noch ein paar Züge an seinem Zigarillo. Blinzelte in einer Wolke aus
gelblichgrauem Rauch. Saß eine Weile schweigend da, als versuche er sich zu
sammeln.


»Mein
Olaf...«, begann Lytton erneut, jetzt flüsternd. »Er wurde Ende der 70er Jahre
geboren. Bereits als Teenager hatte er gelernt, mit der Harpune umzugehen,
besser als ich und mein Vater. Wir waren seit drei Generationen Walfänger.
Können Sie sich vorstellen, wie es sich anfühlt, gemeinsam mit seinem eigenen
Sohn draußen auf dem Meer zu arbeiten?«


Tief in
den Höhlen seines Schädels schlossen sich Lyttons Augen. Seine Stimme wurde
wieder fester:


»Unsere
Schiffe lagen auf den Lofoten und auf Svalbard. Ein bescheidener kleiner
Betrieb, dessen Geschäfte sich gerade so trugen. Als mein Vater starb, im Herbst
fünfundneunzig, besaßen wir kaum noch Geld. Der Junge war erst siebzehn Jahre
alt, also ...«


»Fünfundneunzig?«,
unterbrach ihn Don. »Sie sprechen von 1895?«


»Ja ja,
natürlich. 18951«, bestätigte Lytton irritiert. »All diese Lügen«, sagte Don
und sammelte Kraft um aufzustehen.


»Senor
Titelman?«


»Sie
versuchen mir einzureden, dass Sie weit über hundertfünfzig Jahre alt sind.
Ich verstehe zwar nicht, warum, aber ...«


»Hören Sie
sich einfach an, was mein Vater zu sagen hat, Don.«


»Und Sie,
Eva, Sie wären dann um die hundert, oder? Es tut mir leid, aber ...«


Don
richtete sich auf und begann zu schwanken.


»Das
erscheint mir nicht besonders glaubwürdig.«


Eva
ergriff seinen Arm:


»Vaters
Chemiker haben in den 20er Jahren eine Methode entwickelt, die den natürlichen
Alterungsprozess verzögert. Doch es zeigte sich, dass sie ihren Preis hat,
besonders was Frauen betrifft. Was mich betrifft. Die Telomere der DNA-Spirale
besitzen Bindungen, die ...«


»Meinetwegen
brauchst du es nicht auszuführen«, unterbrach sie Lytton. »Alte Sorgen wieder
aufzuwärmen, was hat das für einen Sinn?«


 


Don beugte
sich zum Tisch vor und griff nach seinem leeren Wodkaglas. Ging zum Barschrank
und goss sich nach. Trank einige Schlucke, und dann war die Versuchung zu groß:


»In dem
Fall, Lytton oder Jansen, oder wie ich Sie nun nennen soll, würde ich gerne
wissen, was Nils Strindberg, Knut Fraenkel und Ingenieur Andree wirklich
zugestoßen ist.«


Er hörte
das Donnern einer riesigen Eisscholle, die draußen in der Dunkelheit
auseinanderbrach. Lytton schaute fragend zu Eva, und nach einem neuerlichen
Seufzer begann er zu antworten:


»Ich war
es, der den Jungen dazu überredet hat, den Schweden zu folgen, nachdem ihr
Ballon abhob. Es ging um Geld; nichts hat sich jemals um etwas anderes als um
Geld gedreht.«


Don lehnte
sich gegen den Barschrank. Die Erschütterungen des Schiffsrumpfes der Jamal setzten
sich bis in seine Beine hinauf fort.


»Wir waren
finanziell schlecht gestellt, wie ich schon sagte«, fuhr Lytton fort. »Und
nicht nur wir, so ging es zu dieser Zeit allen auf Svalbard. Andree und seine
Schweden mit ihrer deutschen Goldmark benötigten schließlich alle Hilfe, die
sie bekommen konnten. Wir haben einen Teil ihrer Transporte nach Danskön hin
und von dort weg übernommen. Während dieser Wochen hat sich mein Junge Olaf mit
Knut Frankel angefreundet. Er hat ihn bewundert, Senor
Titelman. Sie wissen ja, wie Jungs sein können. Einige Tage bevor die
Expedition aufbrach, vertraute Fraenkel Olaf das Geheimnis des Kreuzes und des
Sterns an. Der Strahl, der die Position ... na ja, Sie wissen das ja alles.
Als er es mir erzählte, wurde mir sofort klar, dass dieses Geheimnis
höchstwahrscheinlich unfassbar viel Geld wert sein würde. Und obwohl der Junge
es nicht wollte, zwang ich ihn, gemeinsam mit mir dem Ballon übers Meer zu
folgen. Außer Olaf und mir waren noch einige meiner engsten Männer dabei.«


Don hielt
die Flasche mit dem weichen russischen Wodka immer noch in der Hand. Es macht
nisht oys, was spielt es für eine Rolle? Er goss sich mit unsicheren
Händen ein weiteres Glas ein. Nahm es mit sich zum Sofa und sank in die
Polster.


»Waren Sie
es oder Ihr Sohn, der Ingenieur Andree und Strindberg ermordet hat?«


»Ermordet?«,
Lytton verzog das Gesicht. »Jetzt muss ich Sie aber bitten, auf Ihre Worte
achtzugeben.«


»Ermordet,
erschossen, hingerichtet? Welcher Ausdruck gefällt Ihnen am besten?«


Lytton
warf Eva einen verärgerten Blick zu.


»Eva, mi
hija, muss ich wirklich ...?«


Sie
nickte, und Don hörte, wie Lytton nach Luft rang. Nach einem Blick auf die Uhr
entschied sich der Südamerikaner schließlich fortzufahren:


»Andrees
Heißluftballon war natürlich viel schneller als unser mit Dampf betriebenes
Schiff, doch wir kannten uns mit den Winden aus und konnten vorhersagen,
welche Richtung er einschlagen würde. Als der Ballon über dem Packeis eintraf,
hatte er bereits an Fahrt verloren. Wir erreichten die beschädigte Gondel knapp
vierundzwanzig Stunden, nachdem die Schweden sich auf den Weg gemacht hatten,
auf Skiern. Von dort aus konnten wir unschwer die Spuren von Andree, Strindberg
und Fraenkel bis hin zur Tunnelmündung verfolgen.«


»Und dort
...?«, fragte Don.


»Dort...
Ja, als wir dort ankamen, war alles leer - nur die öde daliegende Eisfläche,
in der ein kreisrundes Loch klaffte.«


»Leer?«


»Na ja,
nicht direkt leer«, korrigierte sich Lytton und blies den Rauch seines
Zigarillos in die Luft. »Die Schweden hatten natürlich ihre Zelte
aufgeschlagen, bevor sie sich in den Tunnel hinunterbegaben. Unser Plan
bestand darin, ihr Gepäck nach dem Kreuz und dem Stern zu durchsuchen und dann
schnell wieder zu verschwinden. Doch als die Schweden plötzlich zurückkehrten
... Alles war irgendwie etwas chaotisch. Andree war derjenige, der als Erster
ahnte, was wir vorhatten, während hinter ihm Strindberg und Fraenkel
auftauchten. Es herrschte ein dichtes Schneetreiben so wie heute Nacht, und ich
glaube nicht einmal, dass Andree unsere Gesichter im Sturm erkennen konnte.
Wir versuchten den Schweden zuzurufen, dass wir lediglich auf das Kreuz aus
waren, doch Andree hatte bereits sein Gewehr in der Hand. Dann - und das war
das Merkwürdige - fasste er sich plötzlich an den Flals und sackte einfach
zusammen. Wir haben überhaupt keinen Schuss gehört, da es so entsetzlich
stürmte. Doch als ich mich umdrehte, warf Olaf sein Gewehr von sich. Der Junge
hatte Andree durch Zufall in den Hals geschossen - ein Warnschuss, Senor
Titelman. Er hatte lediglich zeigen wollen, dass wir ebenfalls bewaffnet
waren, nichts anderes.«


 


Don strich
mit seinen Fingern über das Wodkaglas. Vor seinem inneren Auge sah er erneut
Eberleins schwarzgesprenkeltes Negativ in der Bibliothek der Villa Lindarne.
Der dichte Schneefall, Andrees Silhouette vor der scharfkantigen Mündung des
Lochs.


»Ein
Warnschuss, sagen Sie ... Gilt das auch für Knut Fraenkel und Nils Strindberg?«


Lytton
wand sich betreten.


»Na ja,
Sie wissen bestimmt von Fraenkels Verletzungen ... Ja, Fraenkel ...«


»Vater«,
ermahnte ihn Eva streng. Lytton schaute weg:


»Ich habe
Knut Fraenkel erschossen, Senor Titelman. Ich habe Knut Fraenkel in den Rücken
geschossen, als er und Nils Strindberg zu fliehen versuchten.«


»In den
Rücken«, wiederholte Don zweifelnd. »Strindberg schrieb, dass Fraenkel aus dem
Bauch blutete.«


»Die Kugel
ging geradewegs durch seinen Körper hindurch. In den Rücken hinein und durch den
Bauch wieder heraus.«


Lytton
beugte sich vor und legte den Zigarillo zum Ausglühen in den Aschenbecher auf
dem Glastisch.


»Doch Nils
Strindberg war zäh. Es gelang ihm, Fraenkel bis hin zur Öffnung im Eis zu
schleppen. Sie mussten es irgendwie geschafft haben, sich an den Wänden
entlang hinunterzuhangeln, denn wir konnten sehen, wie sie sich in dreißig
Meter Tiefe in der Dunkelheit bewegten. Olaf weinte und schrie, wir sollten
ihnen helfen. Doch Fraenkel war ja bereits verloren, und Strindberg hätte uns angezeigt,
sobald er auf Svalbard eingetroffen wäre. Wenn ich es zugelassen hätte, wären
wir alle gehängt worden.«


»Also
haben Sie sie stattdessen einfach langsam da unten erfrieren lassen«, meinte
Don.


Er sah
hinüber zu Eva, doch ihr Gesicht war regungslos und der Blick starr auf die
Hände in ihrem Schoß geheftet.


»Was
geschah, nachdem Sie die Schweden getötet haben?«


»Ja,
danach ...«, murmelte Lytton. »Dann machten wir uns auf den Weg in die Öffnung,
und dort unten ...«


Der alte
Mann schloss die Augen.


»Dort
unten befand sich eine Welt, die wir unmöglich verstehen konnten. Wir waren
einfache norwegische Seeleute, Senor Titelman. Es war ... Es war unbegreiflich.
Doch dass Strindbergs Stern und Kreuz als eine Art Schlüssel zur Unterwelt
dienten, konnten wir uns ausrechnen. Um herauszufinden, was dieser Schlüssel
wert war, nahmen wir per Bote Kontakt mit den deutschen Financiers der
Expedition auf...«


Don wurde
gedanklich in den SS-Saal in der Wewelsburg zurückversetzt, wo er erneut
Eberleins Worte vernahm. Die Forderung der Norweger an die Stiftung, ihnen das
Öffnen des Tunnels in die Unterwelt zu bezahlen.


»Nicht nur
das Öffnen«, schnaubte Lytton. »Wollte Ihnen
die Stiftung das etwa weismachen? Anfänglich war es vielleicht so, doch dann
nahm die Zusammenarbeit zwischen uns und den Deutschen ebenbürtige Formen an.
Unsere eigenen Forscher waren mindestens ebenso erfolgreich darin,
geheimnisvolle Visionen in neue chemische Stoffe und nutzbare militärische
Technik umzusetzen wie die der Stiftung. Allein die Fortschritte, die Fritz
Haber tätigte ...«


Don
spürte, wie ihn eine Welle der Übelkeit erfasste, als er an die Vitrinen mit
den Giftgasanschlägen in Ypern denken musste, an Camille Malraux, tue á l'ennemi.
Erneut sah er den Stern im ausgedörrten Mund des Franzosen, den Olaf dort
hineingelegt hatte.


»Wenn Sie
nun so erfolgreich waren«, murmelte Don, »warum hat dann Ihr eigener Sohn den
Stern in einem Grab versteckt?«


Noch bevor
Lytton antworten konnte, flüsterte Eva:


»Mein
Bruder hat Vater den Mord an den Schweden nie verziehen. Dass mein Vater
Fraenkel in den Rücken schoss und Strindberg sterben ließ, ist letztlich der
Grund dafür, warum wir hier sitzen.«


»Olaf hat
nie irgendjemandem irgendetwas verziehen«, zischte Lytton. »Vor allem aber
verzieh er sich selber nie den Warnschuss auf Ingenieur Andree. Wir haben lange
geglaubt, dass er den Verstand wiedererlangen und irgendwann zur Vernunft
kommen würde. Dass er uns helfen würde, all das nutzbringend anzuwenden, was
wir dort unten gefunden hatten. Doch der Junge wollte nichts mit der Öffnung zu
tun haben, er schien zu glauben, dass sie den Vorhof zur Hölle bildete. Als wir
nach Svalbard zurückkamen, ging er von zu Hause fort und brach jeglichen
Kontakt ab.«


»Niflheim«,
flüsterte Don.


Lytton zog
eine Grimasse.


»Wir
ließen ihn allerdings nie vollständig aus den Augen. Olaf war immerhin mein
Sohn. Er konnte ein normales Leben führen und wurde diskret überwacht, so dass
er das Wissen von unserem Geheimnis und dem der Stiftung nicht verbreiten
konnte. Nach einer Zeit kam er tatsächlich wieder auf die Füße und wurde
Dozent für altnordische Sprachen an der Sorbonne in Paris. Da er jedoch
jegliches Interesse an unseren Geschäften vermissen ließ, verringerten wir
unsere Überwachung schließlich. Deshalb erfuhren wir auch nie etwas von einem
Camille Malraux oder von der Tatsache, dass es Olaf dermaßen mitgenommen hat zu
erfahren, wer das Gas hergestellt hatte, das über den Schützengräben von Ypern
zum Einsatz kam.«


Der alte
Mann streckte eine grauschwarze Zungenspitze aus dem Mund und befeuchtete seine
Lippen. Dann fuhr er zögernd fort:


»Es war
kurz vor Kriegsende ... Er tauchte mitten im Januar 1917 auf unserem Stützpunkt
auf Svalbard auf.«


»Olaf?«


Lytton
nickte.


»Er wollte
zurück ins Unternehmen. Und wissen Sie, Senor Titelman, genau darauf hatte ich
während all dieser Jahre gewartet. Nach den Erfolgen im Krieg sah alles so
vielversprechend aus. Die Geschäfte entwickelten sich, und wir waren bereit,
ein höheres Risiko einzugehen. Unsere Forscher hatten dort unten in der Tiefe Lösungsansätze
für das Mysterium des Alterns gefunden: die Doppelhelix der Nukleinsäure, die
die Basis der primitiven Theorien in der modernen Wissenschaft bezüglich der
DNA bildet. Doch anstatt uns zu helfen, die Wissenschaft voranzubringen, stahl
Olaf Strindbergs Stern und Kreuz. Der Junge muss das Ganze sorgfältig geplant
haben, denn in seiner Wohnung in Paris hatte er genügend Hinweise hinterlassen,
um uns alle in den Wahnsinn zu treiben.«


 


Lytton
stand vom Sessel auf und ging zum Sekretär, der sich in den schneebedeckten
Fenstern spiegelte. Dort blätterte er in den Papierstapeln, bis er fand,
wonach er suchte. Er las vornübergebeugt:


 


Einen Saal
sah sie, der Sonne fern,


in
Nastrand, die Türen sind nordwärts gekehrt. Gifttropfen fallen durch die
Fenster nieder; aus Schlangenrücken ist der Saal gewunden. Sie sah im
starrenden Strome waten Meuchelmörder und Meineidige.


 


Die
Erinnerung an die nahezu pechschwarze Seite einer Abendzeitung. Erik Halls
gepixelte Fotografie von hingekritzelten Kreidestrichen auf einer Felswand
tief unten in einem Bergwerksschacht.


»Niflheim«,
wiederholte Don.


Der alte
Mann wandte sich zu ihm um.


»Ja, ohne
Zweifel ist es merkwürdig. Man gräbt sich durch alle Literatur dieser Welt,
durch alle Mythen, aber vergisst seine eigenen. Niflheim, das Reich der Hei,
das Tor zur nordischen Hölle aus Kälte. Die Sache war folgende ...«


Lytton
blickte zur langen Fensterfront. Draußen tobte der Schneesturm, und die Winde
des Eismeers tosten und pfiffen um das Schiff herum.


»Die Sache
war folgende: Olaf hinterließ uns eine letzte Herausforderung. Er wusste, dass
wir seine Wohnung in Paris durchsuchen würden. Dort fand sich zwischen Stapeln
von Dokumenten und Kartenmaterial eine Art Testament, ein letztes Rätsel an den
eigenen Vater. Darin schrieb er, dass er dem Kreuz und dem Stern zwei
verschiedene Gräber gegeben hätte, damit sie auf ewig getrennt sein würden. Und
wenn ich vorhätte, nach diesen teuflischen Gegenständen zu suchen, könnte ich
an einem der zahlreichen Tore zur Hölle damit beginnen, wo sie bis zum Ende
aller Zeiten liegen würden.«


»Die
zahlreichen Tore zur Hölle«, murmelte Don. »Hat er eine Art Wegbeschreibung
beigefügt?«


»Hämischerweise
hat er das in der Tat getan, Senor Titelman. In der Wohnung fanden sich
Aufzeichnungen zu etruskischen Nekropolen, zur Mato-Grotte in Brasilien, Rama
in Indien, dem Eingang unter dem Berg Epomeo auf der Insel Ischia, einem
Brunnen in Benares, den Pyramiden von Gizeh, Cueva de los Tayos in Ecuador,
dem Höhlensystem unter dem Mount Shasta in Kalifornien ... Ja, er hinterließ
uns eine unendliche Anzahl von Alternativen, um einer Tunnelöffnung hinunter in
die Hölle nachzujagen. Aber kein einziges Wort über Niflheim, Falun oder einen
französischen Unterleutnant namens Camille Malraux. Und wir haben weiß Gott
gesucht, Senor Titelman. Wir haben gegraben, gesprengt und gebohrt, ohne
jemals das richtige Tor zu finden.«


»Der Stern
im Mund seines Geliebten in einem Grab auf dem Saint Charles de Potyze«, sagte
Don. »Das Kreuz in seiner eigenen Hand am Tor zur Hölle in einem
Bergwerksschacht außerhalb von Falun?«


»Er muss
auf literarische Quellen gestoßen sein, die den Abstieg hinunter nach Niflheim
genau an dieser Stelle lokalisiert haben. Olaf war sorgfältig.«


Don
schloss die Augen. Ging im Geiste die Zeilen der Zeitungsartikel durch; den
Abdruck des Pfriems, der von den Fingern des Toten stammte. Eine Frage musste
er noch stellen:


»Und aus
welchem Grund hat sich Olaf das Leben genommen?«


Lytton
schüttelte lediglich den Kopf, doch Eva sagte leise:


»Ich
glaube, er hat einen Ort gesucht, an dem er mit der Trauer über seinen
Geliebten allein sein konnte. Irgendwo weit entfernt von der Sonne, wo
geächtete Mörder wie er ohne jegliche Hoffnung in den Strömen des Todes
umherwaten.«


»Ja, wer
weiß, was dort unten geschehen ist«, merkte Lytton knapp an.


 


Don sank
zurück gegen die Lehne des Sofas:


»Und als
Sie von dem Fund im schwedischen Bergwerk erfuhren, schickten Sie Ihre Tochter
Eva dorthin?«


»Ja, sie
spricht perfekt Schwedisch und kennt sich im Land aus, weil sie um die Mitte
des Jahrhunderts mit einem schwedischen Rechtsanwalt zusammengelebt hat.«


»Mein Mann
musste kinderlos sterben«, sagte Eva tonlos.


»Doch als
sie ankam, war Erik Hall bereits ermordet und das Kreuz verschwunden, also ...«


»Ich habe
im Radio gehört, dass man bereits einen Täter festgenommen hat, und ging davon
aus, dass diese Person von der Stiftung käme«, erklärte Eva. »Um einen besseren
Einblick in das Geschehen zu bekommen, habe ich mich als Rechtsanwältin
ausgegeben. Danach musste ich mir nur noch die entsprechenden juristischen
Ausdrücke ins Gedächtnis rufen.«


Sie
versuchte zu lächeln, doch Don zeigte keinerlei Reaktion. Stattdessen fragte er
Lytton:


»Das mit
Murmansk und dem Eisbrecher war also Ihre Idee?«


»Die
einzige Art und Weise, in die Arktis zu reisen, ohne Aufmerksamkeit zu
erregen«, erklärte Lytton. »Ich hätte Ihnen gern das Ticket für die Kreuzfahrt
bezahlt, doch wenn ich Eva richtig verstanden habe, hat Ihre Schwester die
Kosten bereits übernommen. Und jetzt ...«


Lytton verließ
seinen Platz am Fenster und ging zurück zum Glastisch, auf dem er zuvor seinen
Pelzmantel abgelegt hatte. Nachdem er ihn sich wieder über die Schultern
gehängt hatte, wandte er sich mit einem letzten Lächeln an Don.


»Sie haben
zwanzig Minuten bekommen, Senor Titelman. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen
würden, wir müssen das Gespräch beenden.«


Lytton
nahm das Kreuz und den Stern vom Tisch und wollte sie gerade in seine Tasche
gleiten lassen, als Don seinen Arm festhielt. Der alte Mann lachte auf:


»Ich
glaube nicht, dass dieser Griff ausreicht ...«


»Sie haben
einen Krieg vergessen«, merkte Don an. »Wenn Sie nun selber so geschickt darin
waren, die Funde aus der Unterwelt zu nutzen - was geschah, nachdem Sie das
Kreuz und den Stern verloren hatten?«


Lytton
unternahm einen Versuch, sich loszureißen.


»Es ging
lediglich ums Überleben, Senor Titelman. Nur darum.«


»Sie haben
die Zusammenarbeit mit den Nationalsozialisten weitergeführt, als die Stiftung
absprang, nicht wahr? In Wewelsburg hat Eberlein nämlich berichtet, dass deren
Geschäfte mit Himmler vor dem Krieg aufhörten.«


»Wie ich
bereits sagte, Senor Titelman. Es ging lediglich ums Überleben.«


»Ihr Fritz
Haber hat das Zyklon B für die Nazis entwickelt. Und was konnten Sie darüber
hinaus noch für sie entwickeln? Die V2-Raketen? Das Düsentriebwerk?«


Lytton
riss sich mit einer zischenden Bemerkung los:


»Sie
wollten nicht auf uns hören! Das war das Problem. Ihr ewiger Rassenhass und
die Judenfrage. Sie hätten einsehen müssen, dass wir weitaus weiter gekommen
waren als die Stiftung, was die Kontrolle der Atomenergie betraf.«


Don
betrachtete ihn zweifelnd:


»Die Nazis
besaßen niemals Atomwaffen. Möglicherweise ein Testprogramm, aber nichts
Ausgefeilteres.«


»Nein, das
sage ich ja gerade«, schnaubte Lytton. »Sie waren vollkommen besessen. Sie
glaubten nicht an die Theorien, weil sich so viele jüdische Forscher mit der
Atomphysik beschäftigten. Die Nazis wollten eine eigene >deutsche
Physik< begründen, die durch und durch arisch war. Es spielte keine Rolle,
was wir ihnen erzählten, unser bester Mann Heisenberg wurde von der SS
schikaniert und erhielt keine Gelder für seine Arbeit. Als wir sie schließlich
dazu bringen konnten, einen Kernreaktor zu bauen und eine kleinere Produktion
von angereichertem Uran und schwerem Wasser in Gang zu setzen, war es längst zu
spät. Der Krieg war bereits verloren.«


»Deswegen
haben Sie also Lytton Enterprises in Argentinien aufgebaut? Um nach dem Krieg
nicht ausgeliefert zu werden?«


»Senor
Titelman ... Wir haben uns bereits nach dem Bruch mit der Stiftung 1917 in
Argentinien etabliert. Es war eine Möglichkeit, abzutauchen. Lytton
Enterprises wurde sozusagen als Fassade aufgebaut, ein Unternehmen, das sich
dem Viehhandel widmete, und weder die Stiftung noch die Alliierten wussten,
von wem die Nazis Unterstützung erhalten haben. Auch wenn sie es vielleicht
ahnten. Doch jetzt ...«


Lytton
beförderte das Kreuz und den Stern in die Tasche seines Pelzmantels.


»Jetzt
wartet eine völlig andere Zeit. Dieses Mal werden wir uns nicht in die
Unterwelt begeben, um lediglich diffuse Einflüsterungen zu deuten. Wir werden
das Tor zu einer anderen Welt öffnen.«


Don
schaute misstrauisch in die tiefliegenden Augenhöhlen des alten Mannes. Dann
wandte Lytton sein Gesicht ab und verschwand in Richtung der Tür der
Kapitänssuite.


Es
rasselte, als sich der Schlüssel von außen zweimal im Schloss herumdrehte.


 


Unter der Oberfläche


 


Gut
siebenhundert nautische Meilen nördlich des Nordkaps holte ein deutsches
Marine-U-Boot den Eisbrecher endlich ein. Es hatte seinen Antrieb von Diesel-
auf Wasserstoffmotoren umgestellt und glitt nun zwanzig Meter unterhalb des
Rumpfes der Jamal wie ein lautloser Schatten weiter.


 


Unten im
U-Boot konnte Elena hören, wie die Jetstreams über ihnen die arktische
Eisplatte durchschnitten und sich das Schiff mit Hilfe von schweren
Düsenpropellern seinen Weg vorwärts bahnte.


In der
engen Offizierskabine blubberte es wegen der Gewichtsregulierung hin und
wieder aus den Tanks. Es wurden keine unnötigen Gespräche geführt, es
herrschte Stille. Auch wenn man keine Radarsignale aussandte, hatte die
Besatzung den Männern der Stiftung geraten, keinerlei Risiken einzugehen. Denn
keiner konnte mit Sicherheit wissen, welche Art Messgeräte ein russischer Atomeisbrecher
möglicherweise an Bord hatte.


Die
gefilterte Luft verursachte Elena dauerhafte Kopfschmerzen. Sie lag in einer
der schmalen Kojen, die sich wie Särge entlang der gewölbten Wände der Offiziersmesse
erstreckten.


In den
anderen Kojen lagen die Kommandosoldaten, die der deutsche Sicherheitsdienst
für Vater ausgewählt hatte. Als wichtigste Voraussetzung galt Kampferfahrung
unter arktischen Bedingungen. Außerdem hatte man die Fähigkeit der Männer
beurteilt, über das, was sie zu sehen bekommen würden, schweigen zu können.


Elena
spürte, wie sich die Koje zur Seite neigte, als die Kreuzrüder die
Feinabstimmung der Steuerung übernahmen. Sie drehte ihren Kopf und schaute
hinunter zu Vater und Eberlein, die in der Mitte der Kabine über den Tisch mit
der Karte gebeugt miteinander flüsterten.


Sie waren
mit einem Düsenflugzeug bis zur äußersten Nordspitze Skandinaviens geflogen,
um am Marinestützpunkt außerhalb von Tromsö in das U-Boot umzusteigen. Sie
hatten es eilig gehabt, da sich der Eisbrecher rasch dem von den Sphären ausgewiesenen
Gebiet näherte. Doch jetzt, einen Tag später, schien Vater daran zu zweifeln,
dass Titelman und Eva Strand sich tatsächlich an Bord befanden.


Aus seinem
zischelnden Flüstern hörte sie heraus, dass sie gerade den vierundachtzigsten
Breitengrad passierten, und der Eisbrecher seinen Kurs immer noch nicht
geändert hatte. Es gab auch keine Zeichen dafür, dass er an Geschwindigkeit
verlor. Über ihnen durchbrach die Jamal das Eis in
derselben bedächtigen Geschwindigkeit wie zuvor.


Schweigend
lauschte sie der immer hitziger werdenden Diskussion. Elena sagte nichts, denn
sie wollte Vater nicht länger mit Hinweisen und Antworten zur Verfügung
stehen. Die Hand, die sie nach der Explosion wie durch einen Zauber geheilt
hatte, hatte sie auch in anderer Hinsicht gefestigt. Vater anzuschauen erregte
in ihr zwar immer noch Widerwillen, aber ihre Angst war nicht mehr so groß.


Es schien,
als würde die aufgezwungene Verbindung anfangen, sich zu lösen, als hätte die
Handverwundung all das zum Leben erweckt, was so lange in ihr geschlummert
hatte. Ihre Sinne waren dabei, sich wieder zu schärfen, und sie erwiesen sich
bald als ebenso empfindsam wie die eines sechsjährigen Kindes.


Vater schien
Verdacht zu schöpfen, denn sie durfte sich auf dem U-Boot nicht frei bewegen,
auch wenn es nur sechsundfünfzig Meter lang und voll mit uniformierten Männern
war. Vielleicht befürchtete er, dass sie einen Versuch unternehmen würde, es
aus später Rache zu versenken.


Doch
diesbezüglich brauchte er sich keine Sorgen zu machen. In ihrem Inneren bewegte
sich Elena an ganz anderen Orten. Die liebevolle Stimme der Mutter zog sie
immer wieder in ihren Bann und führte sie durch die hellen Räume, die einmal
ihr Zuhause gewesen waren. Dort lauschte sie wie ein Kind dem Lachen und den
Stimmen ihrer Schwestern. Dort existierten keine Sorgen, dort war sie
vollkommen geschützt.


Elena
wusste ganz sicher, dass sich das Kreuz oben auf dem Eisbrecher befand. Denn
jetzt, da sie die Augen geschlossen hatte, konnte sie seine Silhouette deutlich
vor sich sehen. Es schwebte ungefähr sechzig Meter über ihnen oberhalb von
einer Treppe, und derjenige, der das Kreuz und den Stern bei sich trug, war ein
sehr alter Mann. Sie hatte das Experiment mit dem Bunsenbrenner in den
vergangenen Stunden verfolgt und kannte bereits die endgültige Position des
Strahls.


Wenn sie
die Augen schloss und in sich hineinhorchte, befand sich die Stimme der Mutter
ganz nahe. All die Einflüsterungen, die sie zuvor vom Kreuz vernommen hatte,
waren jetzt zu einer einzigen zusammengeschmolzen. Es hatte bereits zu ihr
gesprochen, als sie sich der Jamal näherten,
und Elena wollte nichts lieber, als sich forttreiben zu lassen und in Zeit und
Raum zu verschwinden.


In ihrem
schmerzenden Kopf begann sich der Ton der Stimme zu verändern. Er klang jetzt
immer eindringlicher, als wolle er eine Reaktion herbeiführen. Immer wieder
hörte sie die inzwischen wohlbekannten Worte:


»Devi
portacela, Elena, bring es uns. Questo deve finire, es muss ein Ende haben.«


Doch Elena
wusste nicht, welche Antwort von ihr erwartet wurde. Sie wollte nur daliegen
und zuhören und in Ruhe in die Träume ihrer Kindheit zurücksinken. Dort sah sie
Küchenschränke, goldgelbe Tapeten, und hinten über dem Stuhl lag der Mantel,
den Mutter gleich hochnehmen würde.


»Devi
portacela, Elena«, unterbrach sie die Stimme.


Die Augen
der Mutter blickten so traurig.


»Deve
finire, es muss ein Ende haben.«


Und zum
ersten Mal hörte Elena sich selber murmeln:


»Ti
sento, ich höre dich. Ti sento, madre.«


Die Welle,
die ausgehend vom Kreuz durch den Rumpf des Eisbrechers und die eisigen
Wassermassen hindurch zu ihr hinunterströmte, war so warm, dass es ihr
unmittelbar den Atem verschlug.


 


Kursänderung


 


Möglicherweise
war es der pfeifende Sturm oder das ewige Bersten der Eisschollen, doch
irgendetwas erschwerte es dem Reiseleiter David Bailey, zur Ruhe zu kommen. Er
fragte sich, wie lange er schon dort in seiner Kabine im Bett gelegen und sich
gewunden hatte und tastete mit einer Hand nach dem Nachttisch.


Noch bevor
er die Schlafbrille abgenommen hatte, fand er sein kleines schwarzes
Smartphone. Er schaltete es an, um zu sehen, wie spät es war, doch nachdem er
festgestellt hatte, dass es fast drei Uhr nachts war, erregte etwas anderes auf
dem grünlich schimmernden Display seine Aufmerksamkeit.


Irgendetwas
an der satellitengesteuerten Positionsangabe war nicht in Ordnung, dachte
Bailey und schüttelte den Minicomputer mit der Hand, doch die beweglichen
GPS-Koordinaten weigerten sich, ihre Werte zu ändern. Eine kurze Weile lag der
Reiseleiter einfach nur da, misstrauisch auf die Zahlen starrend, doch
schließlich musste er sich eingestehen, dass der Eisbrecher tatsächlich seinen
Kurs geändert hatte.


Er hatte
sich halb um sich selbst gedreht, und statt auf dem Weg zum Nordpol zu sein,
bahnte sich die Jamal jetzt geradewegs in Richtung Süden
eine Spur durch das Eis.


 


Als es
Bailey gelungen war, die Treppen zu erklimmen und die Kommandobrücke zu
erreichen, stellte er fest, dass die getönten Glastüren verschlossen waren. Er
zögerte einen Augenblick, doch dann klopfte er an.


Der
russische Matrose, der ihm öffnete, war nicht besonders beeindruckt von dem
kleinen GPS-Gerät des Reiseleiters. Er deutete mit finsterer Miene auf Kapitän
und Chefingenieur, die im bläulichkalten Schein der Kommandoanlagen standen.
Durch die Fensterfront vor ihnen konnte man kaum das Vordeck des Eisbrechers
erkennen, obwohl alle Scheinwerfer in Richtung der im Sturm umhertreibenden
Schneewehen strahlten.


Der
Kapitän schaute nicht mal auf, als Bailey sich direkt neben ihn stellte.
Unterhalb des bärtigen Gesichts zog der Rundsichtradar seine Kreise.


»Kapitän
Sergej Nikolajewitsch«, fragte David Bailey, »warum sind wir umgekehrt? Was hat
es damit auf sich? Müssen die Passagiere informiert werden?«


Der
Kapitän wandte sich ihm mit unergründlichem Blick und geschlossenen Lippen zu.
Bailey konnte sein eigenes Spiegelbild in seiner schwarzen Sonnenbrille sehen
und vernahm schließlich die schwache Stimme des Chefingenieurs:


»Aufgrund
des Schneeunwetters und einer Reihe anderer Faktoren wird es zu einer gewissen
Verzögerung der Nordpolreise kommen. Wir werden einige Tage lang auf einer
Position um die fünfzig Seemeilen südwestlich von hier liegen bleiben.«


»Liegen
bleiben?«, keuchte David Bailey. »Südwestlich? Aber der Vertrag ...«


»Unsere
höchste Priorität hat, wie Sie sicher verstehen werden, die Sicherheit aller
Passagiere an Bord.«


Als der
Chefingenieur verstummte, und der Kapitän keine weiteren Erklärungen abgab,
begann Bailey sich in dem Raum mit all den aufblinkenden Instrumenten
umzusehen.


Zwischen
den russischen Uniformjacken erblickte er ein ausgemergeltes Gesicht. Er
erkannte sofort den eigensinnigen alten Mann wieder, der sein Gepäck zu Beginn
der Reise lieber selber an Bord hatte bringen wollen. Als Reiseleiter auf dem
Eisbrecher unterhielt Bailey keinen besonders intensiven Kontakt mit Agusto
Lytton oder den anderen aus der südamerikanischen Gruppe. Sie hatten kein sonderliches
Interesse an den Meerestieren gezeigt, die die Jamal passierte.


Neben
Lytton standen ein paar seiner langhaarigen Männer mit finsterem Blick. David
Bailey war bemüht, sein ansonsten so selbstsicheres Lächeln aufzusetzen und
streckte die Hand zum Gruß vor. Doch Lytton blieb mit vor der Brust
verschränkten Armen stehen und eröffnete das Gespräch:


»Senor
Bailey, ich hatte gerade vor, loszugehen und Sie zu wecken. Sie müssen eine
Mitteilung an alle Passagiere herausgeben. Es sind einige neue Regeln auf
diesem Schiff in Kraft getreten, die für alle von Bedeutung sind.«


»Aha«,
entgegnete Bailey verwirrt, »aber es ist gerade mal halb vier. Ich gehe davon
aus, dass alle schlafen und ...«


»Senor
Bailey, das war keine Frage. Sie brauchen nicht einmal nachzudenken, leihen Sie
mir lediglich Ihre beruhigende Stimme.«


Bailey
konnte auf den Namensschildern sehen, dass es Moyano und Rivera waren, die ihn
nun an den Armen hochhoben. Die Südamerikaner trugen ihn ein Stück weit über
dem Boden zu den Kommandoanlagen, wo ein Mikrophon mit einem biegsamen Schaft
bereitstand.


Lytton bog
es hinunter zum Mund des Reiseleiters und legte den Zeigefinger auf den
Schalter.


»Was Sie
sagen werden, ist Folgendes, und ich glaube, es ist das Beste, wenn Sie sich an
diesen Text halten.«


Ein
handgeschriebenes Papier wurde vor Bailey auf den Tisch gelegt; es enthielt
nur ein paar kurz gefasste Sätze.


»Sie
müssen jegliche elektronische Ausrüstung abgeben?«, stammelte der Reiseleiter.
»Handys und Kameras ... aber das ist doch wohl nicht nötig, oder?«


Er schaute
inständig zu Nikolajewitsch hinüber, doch das Gesicht des Kapitäns zeigte
immer noch keine Regung. Dann betätigte Agusto Lytton den Schalter, und aus
dem Lautsprechersystem war ein Knistern zu hören, das in ein schrilles Pfeifen
überging.


David
Bailey hüstelte, räusperte sich und schaute auf die ersten Silben auf dem
Papier hinunter. Dann begann er mit unsicherer Stimme laut vorzulesen.


 


Eva begann
sich zu fragen, ob Don Titelman eingeschlafen war, denn sie konnte in seiner halb
liegenden Position auf dem Sofa seine Augen nicht sehen. Seit einer Stunde
herrschte abgesehen vom rhythmischen Stampfen des Eisbrechers gespenstische
Stille in der Kapitänssuite.


Don hatte
ihr nach der langen Geschichte von Lytton keine Fragen gestellt. Stattdessen
hatte er sich abgewandt und geschwiegen. Sie konnte nicht wissen, wie er über
das dachte, was er zu hören bekommen hatte, aber sie ging davon aus, dass er
daran zweifelte.


Und
dennoch war es wahr, alles, was er erzählt hatte. Selbst wenn die Jahre
inzwischen zusammenzuschmelzen schienen, hatten sie und ihr Vater bereits viel
zu lange gelebt. Die Injektionen im Teenageralter hatten Narben und Schmerzen
hinterlassen, doch genau wie bei Lytton hatten sie ihre Funktion erfüllt.


Sie hatten
den genetischen Countdown, den jeder Mensch in sich trägt, verlangsamt. Die
biologische Uhr, die bereits bei der Geburt auf eine begrenzte Zeit
eingestellt war. Neunzig Jahre nach den ersten Versuchen gelang es ihren Zellen
immer noch, sich ohne den geringsten Defekt oder eine Mutation selber zu
erneuern.


Möglicherweise
war ihre Haut etwas dünner geworden, und die Gelenke und Knochen bereiteten ihr
einige Probleme. Aber ansonsten war Evas Körper genau wie der ihres Bruders im
Bergwerk einwandfrei erhalten. Es barg eine gewisse Ironie in sich, dass die
Öffnung zur Unterwelt beide Geschwister gewissermaßen dem Zugriff der Zeit
entzogen hatte.


Der Preis,
den sie dafür bezahlen musste, war ihre Sterilität, doch dass sie mit dieser
Konsequenz rechnen musste, hatte damals keiner ahnen können. Ihr Vater hatte
ihr immer wieder versichert, dass dieses Geschenk außergewöhnlich war und man
es nie mit Geld würde aufwiegen können. Auf diese Weise hatte er die Kontrolle
über sie behalten.


Manchmal
fragte Eva sich, ob sie überhaupt real existiert hatte, denn wenn man
existiert, muss man doch die Fähigkeit besitzen, eigene Entscheidungen zu
treffen, oder? In Stockholm hatte sie immerhin gemeinsam mit einem Mann ein
eigenes Leben geführt, ein paar Jahrzehnte um den Zweiten Weltkrieg herum,
bevor sie zu ihrem Vater und einem Leben in seinem Schatten zurückgekehrt war.


Das
Einzige, was sie beide verband, war die Trauer um Olaf - von dieser Trauer
hatte sich Lytton nie richtig erholt. Und dennoch wusste sie immer noch nicht,
worum ihr Vater am meisten trauerte: um den Verlust seines Sohnes oder dass
ihm Strindbergs weißer Stern und das Kreuz abhandengekommen waren?


Zu Beginn
des vergangenen Jahrhunderts hatte er sie einmal mit in die Öffnung
hinuntergenommen. Eva war damals zwölf Jahre alt und hatte die Begebenheit in
Erinnerung wie eine Fahrt in die Hölle. Das Dröhnen dort unten hatte sie nie
wieder losgelassen, doch an irgendwelche mystischen Visionen konnte sie sich
nicht erinnern.


Danach war
sie nie wieder dort gewesen und hatte sich auch nicht in die Militärforschung
eingemischt. Sie endete als stumme Assistentin, die sich um die praktischen
Dinge ihres Vaters kümmerte. Von denen, die damals mit ihm gemeinsam in die
Unterwelt vorgedrungen waren, war sie die Einzige, die noch lebte, die Einzige,
die wusste, aus welchen Zusammenhängen Lyttons großer Wissensschatz stammte.


Soweit sie
es verstanden hatte, waren die Untersuchungen ihres Vaters in den vergangenen
Jahren immer mehr zum Experiment geworden. Es schien, als hoffte er darauf, nun
Kontakt mit der anderen Seite aufnehmen zu können, von der er sich mittels der
Injektionen so lange hatte fernhalten können.


Lytton war
ganz bestimmt der Meinung, dass die Männer, die er mit sich auf den Eisbrecher
genommen hatte, genügend mentale Kräfte besaßen, um das Tor zur Unterwelt
öffnen zu können. Als Ziel hatte er hundertprozentige Erkenntnis angegeben; er
wollte jegliche Tendenzen zu Andeutungen hinter sich lassen. Wollte die
Klarheit erlangen, nach der er so lange gesucht hatte.


Sie war
den Instruktionen ihres Vaters gefolgt und nach Falun gereist, wo sie Don
Titelman begegnete. Er hatte sie so stark an den Bruder erinnert, den sie
verloren hatte, dass sie nicht an einen Zufall glaubte.


Während
ihrer gemeinsamen Reise war Eva immer unsicherer im Hinblick darauf geworden,
was sie eigentlich mit dem Auffinden von Strindbergs Gegenständen erreichen
wollte. Sie wusste nicht länger, ob es ihr darum ging, ihrem Vater zu helfen,
oder ob sie nicht eher vorhatte, seine Unterwelt zu vernichten.


Jetzt, da
sie neben Don auf dem Sofa saß, konnte sie es noch immer nicht mit
Bestimmtheit sagen. Das Einzige, was sie wusste, war, dass sie ihn gerne vor
dem unausweichlichen Ende der Reise bewahren wollte. Sie richtete sein
Samtjackett, dann blieb sie einfach sitzen und lauschte seinen verhaltenen
Atemzügen.


 


Als Don
spürte, dass sie ihn berührte, wollte er ihre Hand ergreifen, wollte Antworten
auf all die Fragen verlangen, die er noch nicht hatte stellen können. Dafür,
dass Eva über hundert Jahre alt war, war sie geistig erstaunlich rege, und sie
hatte mit ihrer Rolle als Rechtsanwältin offenbar ein erstaunliches Glück gehabt.
Doch wie man so sagt: a mentsh on mazel iz vi a toyter
mentsh, ein Mensch, der kein Glück hat, kann ebenso gut tot sein.


Als er
allerdings an all die Ereignisse dachte, die zwischen der Kapitänssuite und dem
Vernehmungsraum in Falun lagen, konnte Don nicht umhin zu lächeln. In seiner
Erinnerung würden sie immer aufs Neue durch Ypern streifen und über Saint
Charles de Potyze wandern, und er spürte bereits jetzt, dass er sie vermisste,
obwohl sie nur einen Meter von ihm entfernt saß.


Er schaute
auf und versuchte seine erste Frage zu formulieren, doch genau in dem Moment
wurde es unheimlich still. Dann erzitterten die Gläser hinten im Barschrank,
und der Eisbrecher Jamal begann mit
einem saugenden Ruck seine Geschwindigkeit zu drosseln.


 


Die Öffnung


 


Draußen im
Schneetreiben hatten die Flügel des Helikopters gerade begonnen zu rotieren.
Don versuchte sich die Ohren zuzuhalten, um sich vor dem Lärm der Maschine zu
schützen. Doch es gelang ihm nicht, denn Moyano riss ununterbrochen an seinem
Arm, als er ihn mit sich zur Startplattform auf dem Achterdeck des Schiffes
zog.


An seiner
Seite stemmte sich Eva gegen den Wind vorwärts. Sie hatte die Hände in den
Taschen ihrer Jacke vergraben, und im Scheinwerferlicht erschienen ihre Augen
rot gerändert. Den Kopf hatte sie nicht bedeckt, und die grauen Strähnen waren
unter der wachsenden Schneeschicht kaum zu erkennen.


Agusto
Lytton hatte sich nicht selber darum gekümmert, sie aus der Kapitänssuite zu
holen. Der alte Mann stand bereits an der offenen Kabinentür des Helikopters,
wo seine Zurufe vom Knattern der Rotorblätter übertönt wurden.


Dann
signalisierte Lytton seinen Männern winkend, die letzte Stahlkiste einzuladen.
Don erkannte seinen Kabinennachbarn Rivera wieder, der nun den vorderen
Handgriff anpackte und den schweren Behälter in den Frachtraum des Helikopters
hievte.


Von der
Kabinenöffnung war eine kleine Metalltreppe hinunter zum Boden ausgeklappt. Die
unterste Stufe war bereits im tiefen Schnee verschwunden.


Don sah,
wie die Windböen am Helikopter rissen und seine Kufen weggleiten ließen. Er
konnte sich nicht vorstellen, wie er in einem Sturm wie diesem überhaupt würde
abheben können. Doch der alte Mann wirkte keineswegs nervös, als er Don einen
letzten Knuff hinauf in die Kabinenöffnung mit dem gelblichgrünen Licht
versetzte.


Eva setzte
sich dicht neben Don und kauerte sich zusammen, um sich gegen die Kälte zu
schützen. Der Helikopter besaß keine Innenverkleidung, und an den Fenstern
bildeten sich großflächige Eisblumen. Sie blies sich in die Hände und trommelte
mit den Füßen gegen den Boden. Die Südamerikaner nahmen einer nach dem anderen
ihre Plätze ein, während ihr Atem wie Wolken gefrorenen Dampfes aussah.


Schließlich
stand nur noch Lytton dort draußen im Unwetter. Doch dann stieg auch er die
Metalltreppe hoch, die hinter ihm langsam eingeklappt wurde. Der alte Mann
klopfte ans Fenster des Cockpits und signalisierte dem Piloten mit einem
knochigen nach oben gerichteten Daumen, dass sie startklar seien.


Mit
Flügeln, die in Höchstgeschwindigkeit rotierten, schwankte der Helikopter zur
Seite und begann dann mit ruckartigen Bewegungen vom Deck abzuheben. Ungefähr
zehn Meter oberhalb des Eisbrechers erfasste ihn eine Windbö und brachte die Maschine
aus dem Gleichgewicht. Man hörte schleifende Geräusche und ein Rumpeln der
Stahlkisten, die unten im Frachtraum ins Rutschen gerieten. Eva stieß gegen
Don, der sich auf die Zunge biss und plötzlich einen blutigen Geschmack im Mund
verspürte.


Im letzten
Moment gelang es dem südamerikanischen Piloten, dem Windstoß zu parieren und
hinauf zur Höhe der Radarmasten des Schiffes zu schweben. Dann erfolgte ein
scharfer Schwenk nach hinten über die Furche im Meer hinweg, die der Kiel durch
das geborstene Eis der Arktis gezogen hatte.


Dort unten
im Scheinwerferlicht erblickte Don etwas, das ihn nach Luft schnappen ließ. Ein
zigarrenförmiger glänzender Rumpf, der die schwarze Dünung des Meeres
durchbrach. Doch je weiter sie sich vom Eisbrecher entfernten, desto sicherer
war sich Don, dass es sich um einen Lichtreflex gehandelt haben musste; eine
optische Täuschung, die lediglich offenbarte, wie erschöpft er war.


Ein paar
Minuten lang konnte man die Jamal vom
Helikopter aus noch wie einen vereinzelten Stern sehen, weit entfernt in der
Dunkelheit. Dann verschwand er, und sie bahnten sich im Dunkel der Nacht weiter
ihren Weg durch Schnee und Hagel.


 


Lyttons
Männer saßen in ihren roten Expeditionsjacken im Schein der Notbeleuchtung. Der
Lärm in der Kabine war so groß, dass keinerlei Gespräche möglich waren.


Don ließ
seinen Blick über die Reihe indianischer Gesichter gleiten, in deren Augen das
Weiß aufleuchtete. Moyano, der ihm gegenübersaß, hielt den Griff seines
Maschinengewehrs fest umschlossen. Neben Moyano saß Rivera und fingerte an
etwas herum, das einer Gummimaske ähnelte. Eine enganliegende Haube, die mit
Öffnungen für Nase und Mund versehen war.


Evas Augen
waren fest geschlossen, und über ihrer Nasenwurzel hatte sich die dünne Haut in
Falten gelegt. Der Einzige, den die Situation gar nicht zu beeindrucken schien,
war Agusto Lytton; er saß da und betrachtete das Kreuz und den Stern. Don ließ
seinen Blick auf beiden Gegenständen ruhen, denn das heftige Geruckel hatte ihn
mittlerweile ziemlich seekrank werden lassen. Strindbergs Gegenstände schienen
der einzig feste Punkt im Helikopter zu sein.


Während
die Minuten vergingen, war es, als würde sich das Kreuz langsam verändern. Sein
Metall wurde immer durchsichtiger und bald von einem schimmernden Licht
erhellt. Als der Schein auch auf den Stern überging, begannen beide Gegenstände
wieder zusammenzuschmelzen. Dieselbe Reaktion wie jene, die Don inzwischen so
viele Male gesehen hatte, als die Gasflamme die entsprechende Hitze erreichte.


Einen
Augenblick später schien es, als hätte sich ein Luftloch unter dem Helikopter
auf getan. Don spürte, wie sich sein Magen zusammenzog, als sie hinunter auf
die Eisfläche sanken. Er presste seine Schultertasche an sich und blickte im
Dunkeln hilfesuchend zu Eva. Doch die Lichtverhältnisse waren zu schlecht, um
ihren Gesichtsausdruck erkennen zu können.


 


Nichts und
niemand hätte Don darauf vorbereiten können, was ihn erwartete, als der
Helikopter schließlich landete. Und dennoch hatte er genau diesen Anblick
bereits auf Eberleins Glasnegativen gesehen.


Lyttons
Männer lotsten ihn zu einem riesigen Abgrund, der sich wie ein Schlund im Eis
auftat und geradewegs in die Unterwelt führte. Seine runde Öffnung war
vollkommen gleichmäßig und wirkte wie mit einer Schweißflamme geformt. Die
lotrechte Tunnelmündung erstreckte sich über eine so große Fläche, dass er die
gegenüberliegende Seite nicht sehen konnte. Doch Don schaute lieber dorthin als
geradewegs nach unten.


Der
Helikopter war um die hundert Meter entfernt gelandet, durch den Schnee
verliefen Schleifspuren in Richtung Mündung. Die Südamerikaner hatten ihre
Stahlkisten zum Rand der Öffnung transportiert und dort aufgereiht.


Don zog
seine Jacke als Schutz gegen den pfeifenden Wind dichter um sich. Dann sah er,
wie Rivera und Moyano eine der Kisten ergriffen und sie über die Kante hievten.
Als das Metall die Innenwände des Tunnels berührte, ließen sie sie los, und im
nächsten Augenblick verschwand die Kiste nach unten.


»Este es
el final, Endstation«, rief Agusto Lytton durch den Sturm. »Es tut mir leid, es
Ihnen sagen zu müssen, aber für Sie, Sefior Goldstein, wird die lange Reise
hier enden.«


Dann
winkte Lytton Moyano zu sich, der seinen massigen Körper hinunterbeugen
musste, um die Anweisungen hören zu können. Don konnte sehen, wie sich sein
durch Pockennarben gezeichnetes Gesicht in einer enttäuschten Miene verzog.


»Sie
werden hier oben bleiben und gemeinsam mit Moyano Wache halten«, rief Lytton.
»Ich hoffe, dass Sie etwas finden werden, um sich die Zeit zu vertreiben.«


Dann
führte der alte Mann Eva an den Rand der Öffnung. Sie machten einen großen
Schritt über die Kante, als existierte der Abgrund nicht, und als Don im
nächsten Augenblick hinunterschaute, waren weder Lytton noch Eva zu sehen.


Aus der
Gruppe der südamerikanischen Männer konnte man ein beunruhigtes Gemurmel
vernehmen. Doch dann folgten sie ihnen, und einer nach dem anderen fiel in die
klaffende Leere des Tunnels hinunter. Don und Moyano blieben in einer Wolke aus
Schneetreiben allein zurück.


 


Nachdem
mehr als eine Stunde vergangen war, schien Moyano seiner Aufgabe überdrüssig zu
sein. Der Südamerikaner hatte begonnen, die Öffnung zu umkreisen und Don sich
selbst zu überlassen. Als Don in den Abgrund hinunterschaute, musste er immer
wieder an Nils Strindberg denken. Daran, dass er, Andree und Fraenkel an diesem
Julitag 1897 genau dieses Bild vor Augen hatten.


Die
Innenwände des Tunnel schimmerten blauviolett, und an ihnen entlang verliefen
funkelnde Stränge hinunter in Richtung Unterwelt. Die Wände, in denen sich
keinerlei Risse befanden, waren so kompakt, dass sie dem gewaltigen Druck des
Ozeans mit seinen Milliarden Tonnen Wasser trotzten. Ein Tentakel, der sich
Kilometer für Kilometer abwärts dem Grund entgegenstreckte. Don leuchtete es
nicht ein, wie jemand einen derartigen Fall überstehen konnte, und dennoch hatten
Lytton und Eva -


Sein
Gedankengang wurde von knirschenden Schritten unterbrochen.


Es war
Moyano, der in dem peitschenden Wind eine weitere Runde absolviert hatte. Don
schaute zum Südamerikaner auf, der sich nun ebenfalls über den Tunnelrand
beugte.


»Es un
milagro, no? Ein Wunder, nicht wahr?«, flüsterte Moyano.


Don
spürte, wie er nickte. Dann rutschte er im Schnee auf seinen Knien noch ein
Stück vor, um das Funkeln besser sehen zu können. Doch wie intensiv er die
Wände auch absuchte, konnte er sich nicht vorstellen, wie es Lytton und Eva
gelungen sein sollte zu überleben. Die Wände waren extrem glatt und gingen
senkrecht in die Tiefe.


Moyano zog
einen seiner Handschuhe aus und hockte sich neben Don. Der Südamerikaner
betastete die innere Kante des Tunnels mit den Fingern. Plötzlich wurde seine
Hand festgesaugt, als bestünde die Wand aus Klebstoff. Moyano riss und zog, und
man konnte ein schmatzendes Geräusch hören, als es ihm endlich gelang sich zu
befreien.


»Testen
Sie selbst«, flüsterte er Don zu, der seine Hand nun ebenfalls zögernd in
Richtung Kante bewegte.


Im
nächsten Augenblick wurde sein Handschuh in die Tiefe des Tunnels gezogen.


Die Wände
waren in gewisser Weise fließend wie eine gläserne Oberfläche, die unerwartet
schmilzt. Don fragte sich, warum er es nicht schon früher entdeckt hatte.


Neben ihm
machte Moyano einen weiteren Schritt vor und balancierte jetzt schwankend
direkt am Rande des Abgrunds. Auf Don wirkte die Gestalt vor dem Schlund
irgendwie bedrohlich. Er wich zurück, um sich dem Halt suchenden Griff des
Südamerikaners zu entziehen.


Moyano hob
seinen Stiefel zum letzten Schritt ins Leere an. Die Arme, die er seitlich
seines langen Oberkörpers ausgestreckt hielt, bewegten sich flatternd im böigen
Wind.


Doch genau
in dem Moment, als er zu kippen drohte, schlug sich der Südamerikaner mit der
Hand an eine Stelle seitlich am Hals. Erst sah es aus, als hätte er ein Insekt
totgeschlagen, doch dann spritzte Blut zwischen seinen Fingern hindurch. Es
schoss regelrecht in Kaskaden heraus, und ein roter Schauer ergoss sich über
das Eis und den Schnee. Für eine Sekunde gelang es Moyano, sich aufrecht zu
halten, dann sackten seine Beine an der Tunnelmündung zusammen, und er fiel um.


 


Don drehte
sich in der Dunkelheit um, das Gesicht gegen den Wind gerichtet. Es war nahezu
unmöglich, bei dem starken Schneefall die Augen offen zu halten, und das, was
er erkennen konnte, ergab irgendwie keinen Sinn.


War dort
draußen Eis gewissermaßen zu Leben erwacht? Es bewegte
sich auf ihn zu wie eine wogende weißgraue Welle. Ganze Schneequader kamen auf
ihn zugerollt und erhoben sich wie Gespenster über ihm. Sie stürzten in
flatternden weißgrauen Camouflageanzügen auf ihn zu.


Mehr
konnte Don nicht erkennen, ehe er plötzlich bäuchlings auf das Eis geworfen wurde.
Jemand presste sich mit vollem Gewicht auf ihn, und er spürte, wie sich sein
Mund langsam mit Schnee füllte. Ein Ellenbogen an seinem Nacken ließ den
letzten Rest Sauerstoff aus seinen Lungen entweichen. Mit einer verzweifelten
Bewegung gelang es ihm, sich minimal zu drehen, um kurz durchzuatmen.


Während
Don keuchend dalag und dachte, schlimmer könne es nicht mehr kommen, sah er
zwei mit Spikes überzogene Rollstuhlräder langsam auf sich zurollen.


»Don
Titelman«, rief eine ihm wohlbekannte Stimme oberhalb der Räder. »Ich muss
schon sagen, Sie werden langsam zu einer Plage.«


Dann
verringerte sich der Druck des Ellenbogens, und Don konnte sich auf den Rücken
rollen und blinzelnd nach oben schauen. Durch den Schneefall hindurch sah er
Vaters Gesicht, das zur Hälfte mit Brandwunden versehen war.


»Sie
hatten es ja beim letzten Mal ziemlich eilig, uns in Wewelsburg zu verlassen.
Aber ich habe die Hoffnung nicht aufgegeben, dass wir zwei uns noch einmal
wiedersehen würden.«


Das eine
Auge war ohne Blick, das andere wach und scharfsichtig.


»Helfen
Sie ihm auf die Beine«, befahl Vater.


Don
spürte, wie seine Arme ergriffen wurden, und die Soldaten ihn auf die Füße
stellten. Als er versuchte, sich loszureißen, glitten seine Dr. Martens-Stiefel
im Schnee weg. An Vaters Seite stand Eberlein in Camouflageuniform und mit
entspiegelter Brille. Hinter ihm näherte sich die Kröte wankenden Schrittes.


»So kurz
vorm Ziel, und dennoch haben Sie nichts zu sehen bekommen«, bedauerte Vater.
»Elena?«


Einer der
Soldaten löste sich aus der Reihe: eine kleingewachsene Gestalt, die sich Don
mit geschmeidigen Bewegungen näherte. Als sie ihre Kapuze abnahm, sah Don die
schwarz geschminkten Augen der jungen Frau, die er aus dem Nordturm der
Wewelsburg wiedererkannte.


»Ja,
Vater?«, antwortete Elena.


»Wir
nehmen Titelman mit uns hinunter«, entschied Vater. »Es wird ein angemessenes
Ende für ihn werden.«


Don sah,
wie einer seiner Arme in Handschellen gelegt wurde.


»Und du
wirst da unten die Verantwortung für ihn übernehmen, Elena«, fügte Vater hinzu.


Sie
streckte ihr Handgelenk vor. Vater ergriff es und schloss sie mit Don zusammen.


 


Mit seinem
schmalen langen Rücken über die Lehne des Elektrorollstuhls hinausragend,
rollte Vater bis zur Kante vor. Er schaute hinunter in die blauschimmernde
Öffnung. Dann befahl er: »Von jetzt an kein Wort mehr.«


Elena
setzte ihren Stiefel an die Innenwand des Tunnels und bedeutete Don, es ebenso
zu tun. Als sie den Fuß belastete, hörte man ein saugendes Geräusch, und der
Absatz klebte unmittelbar fest.


Es sah
aus, als hätte eine unsichtbare Hand nach ihr gegriffen, die nun versuchte, sie
hinunterzuziehen. Die grünen Augen blickten zu ihm hinauf:


»Venga,
Signor Don. Kommen Sie.«


Don nahm
unsicher seine Pilotenbrille ab und hörte, wie die Wand auch seinen Stiefel
umschloss. Dann zog Elena an den Handschellen, und im nächsten Augenblick
stürzten sie beide hinunter.


 


Die Schwarze Sonne


 


Die
Tunnelwand sog ihn mit zunehmender Geschwindigkeit nach unten. Der klebrige
Griff, der Dons Stiefel umschloss, hatte sich ebenfalls wie ein Fliegenfänger
an seinen Rücken geheftet. Doch obwohl er, ohne sich bewegen zu können, wie ein
Insekt an der Wand hing, schien sein Tempo höher zu sein, als wenn er völlig
ohne Halt in die Tiefen der Unterwelt gestürzt wäre.


Der
Fahrtwind blies so kräftig in Dons Gesicht, dass er gezwungen war, nach oben
zu schauen, um überhaupt etwas sehen zu können. Seine Haare standen im
Luftwiderstand wie ein Pinsel von seinem Kopf ab, und sein Samtanzug flatterte
so stark, als würde er jeden Moment in Stücke gerissen werden.


Der
Schneesturm hatte sich bereits während der ersten Sekunden des Falls in einen
immer kleiner werdenden weißen Punkt verwandelt. Jetzt war er schon lange
nicht mehr zu sehen, doch der Tunnel war ganz und gar nicht dunkel.


Die blauvioletten
Wände verbreiteten ein funkelndes Licht wie Sterne an einem Nachthimmel.
Oberhalb von Don hingen all die Gestalten in Camouflageanzügen, die nun
gemeinsam mit ihm in die Tiefe stürzten.


Am besten
konnte er Vater erkennen, der in seinem Elektrorollstuhl festgeklebt nur etwa
zehn Meter über ihm schwebte. An Vaters Seite war Eberlein zu erkennen, der
wie ein Schmetterling an die Tunnelwand geheftet zu sein schien sowie eine
Gestalt, die an eine ausgebeulte weiße Billardkugel erinnerte: die leicht
wiederzuerkennende Kröte.


Zu Beginn
des Falls war Don viel zu erschrocken gewesen, um überhaupt denken zu können.
Seine einzige Reaktion hatte darin bestanden, seine Schultertasche an sich zu
pressen und die Zähne zusammenzubeißen. Doch jetzt, nachdem einige Minuten
vergangen waren, ohne dass sie auf irgendeinem Boden aufgeschlagen wären,
begann Don sich zu fragen, wann dieser saugende Schlund jemals zu Ende sein
würde.


Er
erinnerte sich daran, irgendwo einmal gelesen zu haben, dass es dem Menschen nie
gelungen sei, weiter als zwölf Kilometer ins Erdinnere vorzudringen, doch diese
Entfernung hatten sie mit Sicherheit schon längst überschritten.


Über ihm
breitete sich das kalte Wasser des Eismeers aus, und weiter unten erwartete ihn
der heiße Mantel aus geschmolzenem Metall und flüssigem Magma. Don hatte sich
die Hölle immer als etwas ewig Brennendes vorgestellt, doch erstaunlicherweise
nahm die Kälte zu, je tiefer sie in den Tunnel hinunterkamen.


Trotz des
starken Windes gelang es ihm, sich zu Elena zu drehen, die ihre Augen
geschlossen hatte. Ihr Mund bewegte sich jedoch, als befände sie sich in einer
Art Trance. Don fragte sich, ob er versuchen sollte, sie zu wecken, doch ihr
Gesicht strahlte eine derartige Ruhe aus, dass er es lieber bleiben ließ. Stattdessen
umfasste er seine Tasche noch fester und schloss ebenfalls die Augen. Er fiel
immer tiefer, ohne zu sehen, wohin.


 


Er hielt
die Augen so lange geschlossen, dass es sich anfühlte, als wären sie
eingefroren. Den Mund konnte er kaum bewegen, Wangen und Stirn waren vom
eisigen Wind steif geworden.


Dann
vernahm Don eine leichte Veränderung im Geräusch des Fahrtwindes. Anfänglich
erschien es ihm wie eine leise Hoffnung, doch schließlich wagte er tatsächlich
daran zu glauben, dass die Fallgeschwindigkeit geringer wurde. Das starke
Rauschen des Windes verwandelte sich in ein leises Säuseln, und bald segelte
er sachte wie eine Feder Richtung Boden, der in einen gräulichen Nebel gehüllt
war.


»Sie
erwarten uns bereits.«


Elenas
Stimme drang durch die Nebelschleier. Don versuchte seine Schultern zu bewegen,
doch die Wand hielt ihn mit ihrem klebrigen Griff fest.


Auf dem
letzten Stück des verzögerten Falls begannen sich seine Augen an die Dunkelheit
zu gewöhnen. Hier unten war alles von einem Dunst umschlossen, und die Kälte
war unerträglich beißend.


Don verzog
das Gesicht, um die Muskeln aus ihrer gefrorenen Starre zu befreien. Er hatte
gerade seine Pilotenbrille wieder aufgesetzt, als die Fahrt zu Ende war.


 


So rasch,
wie er an der Wand festgeklebt war, so sanft entließ sie ihn nun aus ihrem
klebenden Griff. Don spürte, wie er die letzten Meter hinunter zum Boden
regelrecht schwebte, wo seine Stiefel im zentimetertiefem Staub versanken.


Elena war
ebenfalls gelandet, und die Metallkette zwischen den beiden Handschellen
rasselte, als sie ihn näher heranzog. Er wusste nicht, warum, aber irgendetwas
ließ ihn nach ihrer Hand greifen, die den einzigen warmen Bezugspunkt auf ihrem
Landeplatz bildete.


Vor ihnen
verlief ein Gang in Form eines gotischen Kirchengewölbes durch die
Dunstschleier. Seine Wände strahlten dasselbe blauviolette Licht ab wie der
Tunnel, doch sie wölbten sich in einer völlig anderen Form. Don erschienen sie
wie aus einem dünnen Stoff, der sich im Wind bewegte. Doch das konnte nicht
sein, denn hier in der feuchten unwirtlichen Tiefe regte sich überhaupt kein
Lufthauch.


Hinter ihm
versammelten sich die Soldaten mit ihren weiß gefärbten Maschinengewehren und
Nachtsichtgeräten. Eberlein hatte sich zu Vaters Ohr hinuntergebeugt, um sich
leise miteinander zu unterhalten. Der Elektrorollstuhl war so weit in den Staub
eingesunken, dass seine Räder nicht mehr zu sehen waren. Als Elena sich durch
den Dunst auf die Wand des Gewölbeganges zubewegte, wurde Don mittels der
Handschellen ebenfalls vorwärts gezogen.


Seine Dr.
Martens-Stiefel pflügten sich durch die Staubschicht, und er hatte
Schwierigkeiten, das Gleichgewicht zu halten, während er weiterstolperte. Als
er näher an die gewölbte Wand herankam, sah Don, dass sie aus einem
eigentümlichen fließenden Material bestand. Im Gegensatz zur glasartigen Wand
des Tunnels bestand der Gang aus herabrieselndem Staub. Diese sich zu beiden
Seiten ergießende Kaskade schien das Einzige zu sein, das sich zwischen ihm und
dem Gewicht der wuchtigen Steinmassen befand.


Zögernd
streckte Don die Finger aus, um sie abzutasten, woraufhin sein Ellenbogen ohne
jeglichen Widerstand in der Wand einsank. Hinter dieser Wand schien sich
nichts weiter zu befinden außer einer Wolke aus Staubkörnern und Schuppen, die
langsam auf seine Hand hinabrieselten.


Als er so
dastand und auf all die Sterne im Licht der blauviolett funkelnden Kaskade
schaute, fragte er sich, was er eigentlich über die in den Mythen beschriebene
Hölle wusste, die angeblich kalt sein sollte.


Die beiden
altnordischen Worte »Nifl« und »Heim« standen buchstäblich für die »in Nebel
gehüllte Welt«. Ein Ort, an dem es ständig dämmerte, ohne dass es je Nacht
wurde. Den isländischen Sagas zufolge herrschte hier eine bittere Kälte, die
mit giftigen Dämpfen und Gasen angereichert war. Die Inuits nahmen an, dass sie
sich weit unter dem Arktischen Ozean an einem Ort befinden würden, den sie
»Adlivun« nannten. Es war Hades, das griechische Schattenreich, und seine
eigene Großmutter hätte gesagt ...


»Sheol«, murmelte
Don. »Geyen in Sheol.«


 


Für Elena
hingegen war das, was sie sah, als sie die rieselnde Wand berührte, keine
Hölle. Seit sie von der Kante aus in die Tiefe gestürzt war, hatte die
flüsternde Stimme der Mutter ihr Trost zugesprochen.


Und als
sie jetzt so dastand, wurde sie von dem Impuls ergriffen, einen Schritt
vorzugehen und geradewegs in den fallenden Staub hineinzuwandern. Weit entfernt
hinter den Lichtpunkten meinte sie die Konturen von Gesichtern zu erkennen, die
sie mit ihren Blicken aufforderten, näher zu kommen.


Sie sah
Münder, die sich bewegten: Sie formten Worte, die sie nicht hören konnte. Es
war, als forderten sie etwas von ihr, etwas, das nur sie ihnen geben konnte.


Elena
streckte die Hand aus, und im Regen der Millionen von blauvioletten Staubkörnern
erschien sie ihr merkwürdig durchsichtig. Unter ihrer Haut wölbte sich eine
rotgoldene Aura, in der Muskeln und Sehnen wie selbstleuchtende Fasern
verliefen. Sie nahm eine Handvoll Staub und zog sie vorsichtig wieder zurück.


In ihrer
Hand war der Staub anfänglich leblos wie ein nichtssagendes grauschwarzes
Pulver. Doch dann begannen die Funken zu erwachen, und ihr Gesicht wurde nach
und nach erleuchtet.


Elena
dachte an die Wewelsburg und den Staub, den die Stiftung in versiegelten
Glaskapseln in Sicherheit hatte bringen können. Das Material, das ihr zur
Verfügung gestanden hatte, um die Visionen von den äußeren Fundamenten der
Physik und Chemie zu entwickeln. Jetzt sprachen die Funken wieder zu ihr und
wiesen ihr die Molekülgitter und Muster atomarer Verbindungen. Doch sie hatte
nicht länger vor, Skizzen vom Grundriss der Welt zu vermitteln.


Stattdessen
hielt sie den Staub hoch, so dass Don ihn sehen konnte, und zeigte ihm seine
hübsch leuchtende Oberfläche. Doch der Schwede wirkte eher verängstigt - seine
Augen hatten sich hinter den beschlagenen Gläsern der Pilotenbrille zu einem
Strich zusammengezogen. Dann begann er in seiner Tasche zu wühlen und zog
etwas heraus, das wie ein kleiner Inhalator aussah. Elena konnte sehen, wie er
ihn gierig zum Mund führte.


 


Als Don
den ersten tiefen Atemzug mit Trichlorethen eingesaugt hatte, verdrehten sich
seine Augen, und er wurde kurzfristig blind. Als er wieder sehen konnte, begann
er in seiner Tasche nach dem Tablettenkärtchen mit Mogadon zu suchen.


Elenas Blicke
kümmerten ihn nicht; um weitergehen zu können, musste er sein Herzrasen unter
Kontrolle bekommen. Bevor nicht die Wirkung der Droge einsetzte, würde Don
keinen weiteren Schritt durch diesen Höllengang tun.


Doch als
Elena ihn mit den Handschellen vorwärts zog, sah er seufzend ein, dass nicht er
derjenige war, der das Sagen hatte. Sie folgten den Männern der Stiftung durch
das bläulich schimmernde Gewölbe.


 


Don und
Elena stapften Seite an Seite ein Stück hinter den schneeweißen Gestalten her.
Die Soldaten glitten in ihren Camouflageuniformen wie klare Konturen aus Licht
an den Wänden entlang.


Ganz vorne
segelte Vater in seinem Elektrorollstuhl dahin, mit dem haarlosen Kopf wie ein
einsames Licht hin- und herwippend. Man konnte ein schwaches Surren vernehmen,
während sich die Räder durch die Schichten dahintreibenden Staubs bewegten.


Direkt
hinter Vaters schmalem langen Rücken konnte Don Eberlein und die Kröte
ausmachen. Die entspiegelte Brille drehte sich in regelmäßigen Abständen zu ihm
um, als wäre Eberlein daran gelegen, dass ausgerechnet Don erlebte, was sich
hier offenbarte.


Nachdem es
lange still gewesen war, hörte man nun ein entferntes Grollen, das ihnen durch
den Gang entgegenschlug. Das Geräusch wurde immer lauter, je näher sie kamen,
und wuchs sich bald zu einem Hämmern von dröhnenden Schlägen aus.


Als Don zu
Elena rüberschielte, sah er, wie in rhythmischen Abständen weißer Atem aus
ihrem Mund strömte. Zugleich kam ihm seine eigene Atmung immer mehr wie ein
flaches Keuchen vor. Er begann in seiner Tasche nach etwas Linderndem zu suchen
- doch dann hielt Don mitten in der Bewegung inne, denn er stellte fest, dass
sie ihr Ziel erreicht hatten. Weiter vorne hob einer der Soldaten die Hand als
Stoppzeichen in die Luft, woraufhin Vater seinen Elektrorollstuhl zum Stehen
brachte. Im selben Augenblick ertönte ein erneutes Donnern, dessen hallender
Nachklang Dons Brustkorb und Rücken vibrieren ließ.


Als sie
dort im Nebel in der Unterwelt anhielten, suchte er aufs Neue Elenas Wärme. Er
ergriff ihre Finger, während sie in einen gigantischen Saal schauten, in den
der Gang mündete.


 


Elena
wusste nicht, was sie von diesem Ort halten sollte, der ihr schon so viele Male
beschrieben worden war. Sie hatte sich ihn wie einen Märchenpalast vorgestellt,
eine magische Quelle der Weisheit und des Verstandes. Doch jetzt, da sich der
Nebel lichtete, begriff sie, dass Vaters Worte nicht der Wirklichkeit
entsprachen. Sie waren nicht an einem Palast aus Licht und Wahrheit angelangt;
sie standen vor einem Mausoleum, das nur den willkommen hieß, der bereits tot
war.


Der
Hohlraum, der vor ihnen lag, war so groß, dass man nicht sehen konnte, wo seine
Wände endeten, und als Elena ihren Kopf nach hinten neigte war es, als blicke
sie in einen Sternenhimmel voller stecknadelkopfgroßer Lichtpunkte. Dennoch
musste der gigantische Felsensaal irgendwo enden, denn in Richtung Decke erstreckten
sich schlanke Säulen. Sie füllten die Grotte vollständig aus wie ein endloser
Wald nackter Bäume.


Sie wollte
gerade einen ersten Schritt vorwärts machen, als sie einen eisernen Griff um
ihr Handgelenk spürte. Jemand hielt sie fest und drehte sie ruckartig herum, wo
sie Vaters einäugigem Blick begegnete.


»Dieses
Labyrinth ist viel zu groß für dich, Elena«, sagte Vater. »Es wird das Beste
sein, wenn du meiner Spur folgst.«


Dann
bewegte er den Hebel nach vorne, und der Rollstuhl setzte sich wieder in
Bewegung. Surrend schnitten seine Räder Spuren in das Meer aus Staub bis
hinunter an den äußeren Rand der Säulen.


Die weiß
gekleideten Soldaten folgten ihm geduckt, als erwarteten sie irgendeine Form
des Widerstands. Neben Eberlein wankte die Kröte bedächtigen Schrittes, bis sie
zwischen den Säulen verschwand.


Don wurde
schwindlig, als er feststellte, dass nun jeglicher Kontakt mit der Wirklichkeit
abgebrochen war. Er wartete auf den bevorstehenden Mogadonrausch, um besser
akzeptieren zu können, dass er gerade einer Halluzination verfallen war.


Elena zog
ihn an den Handschellen weiter, und er folgte ihr stolpernd. Warum die
Deutschen auf die Idee gekommen waren, ihn mit sich in die Unterwelt zu
schleppen, leuchtete ihm nicht ein.


Die
Säulen, an denen sie vorbeiwateten, waren sehr schmal und standen wie
blauglitzernde Fackeln in der Dunkelheit. Don fragte sich, wie diese dünnen
Stützen das unfassbar schwere Gewicht des Berges überhaupt tragen konnten.


Dann
wanderten seine Gedanken zu Bube und ihrem 50er-Jahre-Haus, in dessen Garten
das Obst verfaulte; zum Glastisch, unter dem er gelegen und dem Geräusch ihrer
brummelnden Stimme gelauscht hatte.


Solange es
ihm selber gelänge, am Leben zu bleiben, würde auch sie niemals ganz
verschwinden. All ihre Geschichten steckten noch in ihm wie eingebrannte
Wunden. Erst wenn er selber nicht mehr da wäre, würden sich ihre Geschichten
verlieren und deren Wahrheit für immer vergessen sein.


Doch bei
dem Gedanken daran, wie sehr sein eigenes Leben entstellt wurde, fragte sich
Don, warum er Bube so geliebt hatte. Ihre Schmerzen hatte er ja nie lindern
können, und besonders von einem Kind konnte man nicht erwarten, dass es die
Zeit zurückdrehte. Solange er sich erinnern konnte, hatte er eine Art Schattenboxen
gegen seine Angst betrieben, doch hier in der Unterwelt erschien ihm dieser
Kampf zunehmend sinnlos.


 


Elena, die
neben ihm ging, ließ ebenfalls ihren Gedanken freien Lauf. Sie wurde von der
beruhigenden Stimme ihrer Mutter durch den riesigen Hohlraum geleitet. Sie
raunte ihr Geschichten vom warmen Sonnenlicht zu, das auf einen Balkon in den
südlichen Vorstädten Neapels fiel. Sie versprach ihr, dass sie nun endlich nach
Hause kommen könnte.


Das hier
ist kein stiller Ort, dachte Elena. Um sie herum erahnte sie Schatten. Nicht
einmal die Forscher der Stiftung hatten sagen können, um was für einen Saal es
sich handelte. Sie selber wollte gerne glauben, dass sie sich an einem
Schnittpunkt in der Zeit befand, an dem der Übergang von dieser zur nächsten
Welt nahezu fließend war.


Doch dann
wurden Elenas Gedanken unterbrochen, denn Vater hielt zwischen den Säulen an.
Sie sah, dass er ein flüsterndes Gespräch mit dem Offizier führte, der die
Soldaten herkommandiert hatte.


Der
Offizier nahm sein Gewehr von der Schulter und reichte es Vater. Vater deutete
mit der Waffe auf eine freie Fläche, die sich einige hundert Meter entfernt
auftat. Dann signalisierte er den Soldaten mit einer Geste, dass sie sich
verteilen sollten. Es surrte erneut, als der Elektrorollstuhl wieder Fahrt
aufnahm.


 


Mit einem
Gefühl purer Resignation und Niedergeschlagenheit hatte Don sich entschieden,
alles zu akzeptieren, was er sah. Den funkelnden Staub und die glitzernden
Säulen, die sich in Richtung des weit entfernten Daches des Felsensaals
erhoben. Die Nebel Niflheims, die ihn mit ihrer rauen und feuchten Kühle
umschlossen.


Als sie
den offenen Platz hinter den Pfeilern erreichten, begann sein Herz so schnell
zu schlagen, dass nichts in seiner Tasche es würde beruhigen können. Das, was
dort im Nebel aufgestellt war, erinnerte an eine Steinsetzung mit grob
gehauenen Felsblöcken, die einen Kreis bildeten. Und als Don das, was sich in
der Mitte des Kreises befand, wahrnahm, zog sich sein Körper in dem gewaltigen
Reflex, sich übergeben zu müssen, zusammen, den er sein ganzes Leben lang zu
unterdrücken versucht hatte.


In der
Mitte des Steinkreises schwebte eine riesige schwarze Sonne, und von ihrer
runden Scheibe aus erstreckten sich zwölf hakenförmige Strahlen. Es war die
Schwarze Sonne, die sich dort über dem Staub erhob, schwerelos zwischen den
Steinblöcken schwebend und der Schwerkraft trotzend.


Elena
kannte die Schwarze Sonne, denn die Legende von ihr hatte sie bereits in ihrem
ersten Jahr in Wewelsburg gehört. Vater hatte ihr vor langer Zeit erklärt,
warum Karl Maria Wiligut damals ihr Mosaik in den Fußboden des Nordturms
einsetzen ließ.


Sie war
das Tor zu etwas ganz Anderem, und an seiner Schwelle waren die Visionen am
stärksten gewesen. Ihre Strahlen waren die Fühler, die die Einflüsterungen von
einer anderen Welt mit sich führten.


Doch als
Elena sie nun zum ersten Mal real vor sich sah, war es nicht die schwarze
Scheibe mit ihren hakenförmigen Strahlen, die ihre Aufmerksamkeit erregte.
Stattdessen beobachtete sie die langhaarigen Männer, die dabei waren, eine
Konstruktion in Form eines gewaltigen Metallbogens zu errichten. Sie bestand
aus sechs Sitzen, die mit Kabeln verbunden waren, und vor einem der Sitze stand
ein Mann, dessen Gesichtshaut so dünn war, dass sie seine gelblichen
Schädelknochen darunter erkennen konnte.


 


Don
blinzelte in Richtung des Südamerikaners, um nicht auf die schwebende Schwarze
Sonne blicken zu müssen. Lyttons Männer hatten inzwischen Gummimasken mit Öffnungen
für Nase und Mund aufgesetzt. Sie umschlossen den gesamten Kopf und saugten
sich daran fest. Dann begannen die Gummimasken im Rhythmus der elektrischen
Energie ihrer Himströme in der Dunkelheit zu leuchten.


Schließlich
schloss Dons ehemaliger Kabinennachbar Rivera ein Kabel an der Vorrichtung an
seiner Schläfe an. Es verlief weiter zum nächsten Sitz und zum darauffolgenden
Südamerikaner. Nachdem sich alle sechs mit den Leitungen von Stuhl zu Stuhl
zusammengeschlossen hatten, saßen sie dort innerhalb ihres Metallbogens wie
eine aneinandergekoppelte menschliche Maschine.


Agusto
Lytton gab Rivera ein Zeichen, um die Prozedur in Gang zu setzen. Im
unterirdischen Dröhnen begannen die Kabel mit einem grünlichen Schein zu pulsieren.


Don wandte
sich Elena zu, um eine Antwort auf das zu erhalten, was dort gerade geschah,
doch sie schien ebenso wenig wie er zu verstehen, was die Südamerikaner mit
ihrer aufwendigen Konstruktion erreichen wollten.


Vater war
dabei, ein Nachtsichtgerät auf sein Maschinengewehr zu schrauben, und hinter
den Steinblöcken begannen die deutschen Soldaten in Deckung zu gehen. Lautlos
fielen sie in der dicken Staubschicht auf die Knie.


 


Dann
musste Don an Eva denken und begann mit den Augen nach ihr zu suchen. Doch in
dem Kreis zwischen den Steinblöcken befanden sich nur Agusto Lytton und seine
fünf miteinander verkabelten Männer. Vor ihren leuchtenden Schädeln fing die
Schwarze Sonne an, sich zu verändern. Ihre Scheibe wurde weich wie Lehm, und
der Lehm begann sich langsam und ausdauernd in einer zähfließenden Bewegung zu
drehen.


Als die
Scheibe sich immer schneller drehte, glich die Sonne einem schwarzen Wirbel.
Wie sie da vor den Männern innerhalb des Metallbogens schwebte, sah sie aus,
als wolle sie auch noch die letzten Spuren des Lichts in sich aufsaugen.


Die
Strahlen des Sonnenrades schienen zugleich immer länger zu werden. Einer von
ihnen reichte nahezu an die Frau heran, die sich einmal Rechtsanwältin Eva
Strand genannt hatte.


 


Sie musste
sich hinter der Sonnenscheibe aufgehalten haben, doch jetzt schritt Eva auf
Lytton zu. In ihrer Hand hielt sie den Gegenstand, der Don so weit von Lund
weggeführt hatte. Strindbergs Kreuz war immer noch durchsichtig und leuchtete
vor dem Hintergrund von Evas roter Jacke, doch Lytton schien seine Tochter
nicht weiter zu beachten. Er wollte seinen Blick einfach nicht von der
Schwarzen Sonne in der Unterwelt losreißen.


Als Eva an
ihrem Vater vorbeigegangen war, entfernte sie sich weiter von den
südamerikanischen Männern. Genau in der Mitte zwischen dem Metallbogen und den
Deutschen blieb sie stehen.


Die
Soldaten nahmen sie hinter den Steinblöcken ins Visier, doch sie schienen auf
ein Signal von Vater zu warten. Er richtete sein gesundes Auge auf Eva und
betrachtete sie, als sie sich zur Oberfläche aus Staub hinunterbeugte.


Sie nahm
eine Handvoll auf und fixierte das grauschwarze Pulver. Dann sah Don, wie Evas
gealtertes Gesicht angestrahlt wurde, als die Funken im Staub zu Leben
erwachten.


Nachdem er
sie lange angeschaut hatte, richtete sie ihren Blick auf ihn. Eva nickte und
lächelte Don flüchtig zu. Sie wirkte in keinster Weise erstaunt darüber, ihn
hier zu erblicken.


Hinter ihr
befanden sich der absorbierende Wirbel und die leuchtenden Köpfe der
Südamerikaner. Um sie herum das graue Meer aus leblosem Staub. Eva bewegte ihre
Lippen, als wollte sie etwas zu Don sagen, doch ihre Worte wurden von einem
weiteren langgezogenen Dröhnen verschluckt.


Nachdem
das Grollen abgeklungen war und wieder Stille herrschte, versetzten die
Handschellen Don einen Ruck. Er drehte sich um und sah, dass Elena jetzt
ebenfalls Eva Strand mit ihrem Blick fixierte.


Hinter
Elena justierte Vater sein Maschinengewehr, und als der rote Punkt
aufleuchtete, begriff Don, dass er ein Laservisier auf seine Waffe montiert
hatte. Dasselbe taten auch die anderen Deutschen, die sich hinter den
Steinblöcken verschanzt hatten. Das trübe Dunkel wurde nun zunehmend von
Laserstrahlen durchzogen.


Don drehte
sich wieder zu Eva um und konnte nicht verstehen, warum sie sich immer noch
nicht bewegte. Sie musste doch gemerkt haben, was sich dort vor ihr anbahnte,
und dennoch blieb sie, ohne irgendeine Reaktion zu zeigen, stehen. In den
Kabeln zwischen den leuchtenden Köpfen pulsierte es immer schneller, und der
Wirbel, der sich in der Mitte der Sonne gebildet hatte, wölbte sich jetzt wie
ein verschlingendes Loch nach innen.


Er glich
einer Spirale, die alles ansog, und als Don zu ihr hinsah, spürte er, wie sein
Körper immer schwerer wurde. Er hatte den Eindruck, dass sie Herz und Seele aus
ihm herauszog und seine Persönlichkeit dabei war, in die Tiefe des
Sonnenwirbels hineingezogen zu werden.


 


Elena
spürte nun ebenfalls die gewaltige Anziehungskraft, doch für sie war das
zunehmende Gefühl der Schwere nicht das Schlimmste. Das Schlimmste war, dass
die Stimme der Mutter verstummt und verschwunden war, als hätte das
unglücksselige Rauschen des Wirbels sie erstickt.


Dann
stellte sie fest, dass Vaters Laserstrahl angefangen hatte, sich zu bewegen,
und seine rote Linie langsam auf Eva Strand zusteuerte. Elena versuchte mit
ihrem Mund eine Warnung zu formen, doch im zunehmenden Chaos gehorchte ihr die
Stimme nicht.


Der Strahl
endete in einem roten Punkt auf der hellen Stirn der Rechtsanwältin. Eine ganze
Sekunde lang stand er dort still wie eine Zielmarke.


 


Don hörte
den Schuss nicht. Er sah nur, wie Eva plötzlich wie eine Marionette
zusammensank, deren Fäden unerwartet abgeschnitten worden waren.


Der Schrei,
der in ihm aufstieg, kam kaum über seine Lippen. Er riss an den Handschellen
und zog Elena mit sich hinter dem Steinblock hervor zum am Boden liegenden
Körper der Rechtsanwältin.


Weiter
hinten vor der Schwarzen Sonne hatte Lytton schließlich auch mitbekommen, was
geschehen war, und warf sich hinter den schützenden Schirm des Metallbogens.
Mit einem zischenden Laut hörten die Kabel auf zu leuchten. Die Südamerikaner
stürzten einer nach dem anderen von ihren Sitzen und sprangen ebenfalls in den
Schutz von Lyttons Konstruktion.


Don und
Elena waren bei Eva angekommen. Don fiel auf die Knie und hob ihren Kopf
vorsichtig mit einer Hand an. Mit den Fingern der anderen Hand versuchte er den
Blutfluss aufzuhalten, der aus dem Austrittsloch der Kugel an ihrem Hinterkopf
drang.


An der
Stelle auf Evas Stirn, wo Vaters Schuss sie getroffen hatte, klaffte ein Loch
von der Größe einer Münze. Ein drittes Auge, das aussah wie die Wunde ihres
Bruders. Im Tod waren sie sich ähnlich, Eva und Olaf, dachte Don. Im Tod war
jegliche Spanne an Lebenszeit zwischen den Geschwistern aufgehoben.


Er hörte,
wie er Eva zurief, sie solle erwachen. Beugte sich so nahe zu ihr hinunter,
dass er oberflächlich ihre Atemzüge spüren konnte. Dann sah er tief in ihren
Augen hinter den Pupillen eine schwache Flamme aufleuchten. Don rang nach
Worten, doch wie sehr er sich auch bemühte, er fand keine.


»Don
Titelman«, hauchte Eva. »Sie hatten einen sehr schönen ... Güterwaggon.«


»Eva ...«


»Aber es
war nicht... Es war nicht richtig. Dass er sie hierhergebracht hat.«


»Eva«,
flüsterte Don, »versuchen Sie zu atmen.« Sie schaute ihn lange an, bis ein
Windhauch das Licht in ihren Augen ausblies.


 


Elena sah,
wie das blasse Gesicht in Staubschleier gehüllt wurde. Die feinen Linien in
Evas Haut waren weicher geworden und glätteten sich langsam. Don versuchte
immer noch den Blutfluss zu stoppen, und als er zu Elena aufschaute, konnte sie
sehen, wie sich seine Kiefer mahlend bewegten.


Die
Südamerikaner waren hinter der Metallkonstruktion in Bewegung geraten, und
gleichzeitig wurde der Wirbel schwächer. Ohne die Hirnströme der Männer nahm
die Geschwindigkeit der Rotation nun stetig ab. Die Scheibe drehte sich immer
kraftloser, und schließlich hing die Schwarze Sonne genauso glatt und unbeweglich
da wie vor Lyttons merkwürdigem Experiment.


Die von
den Deutschen hinter den Steinblöcken ausgehenden Laserstrahlen tanzten durch
den Nebel, und es richteten sich immer mehr rote Lichtpunkte auf den
Metallbogen.


Elena
schaute hinunter auf das Kreuz, das Eva immer noch in den Händen hielt. Es
leuchtete im Dunkeln auf, als sie es vorsichtig aus den Fingern der toten Frau
wand und gab schließlich den Blick auf den Stern in seiner Mitte frei.


Auf der
anderen Seite der Leiche saß Don mit gebeugtem Kopf und zitternden Schultern.
Elena ergriff das kalte Metall und führte das Kreuz an ihre Brust.


Sie
schielte zu Vater hinüber, von dem sie wusste, dass er sie hinter seinem
Felsblock beobachtete. Dann drehte Elena sich zum Metallbogen der Südamerikaner
und richtete sich langsam auf.


»Jansen!«


Vaters
durch den Nebel zischende Stimme. Im Staub hinter den Kabeln konnte man eine
Bewegung erahnen, doch es kam keine Antwort.


»Denn Sie
sind doch wohl Jansen, der von den Toten zurückgekehrt ist?«, rief Vater.
»Allerdings wird es diesmal nur ein kurzer Besuch werden. Sie sehen ja, wie es
Ihrer Tochter hier ergangen ist.«


»Und was
hatte sie mit uns zu tun?«, rief Lytton hinter seinem schützenden Bogen liegend
zurück. »Ihre verdammte Unterwelt hat meinen beiden Kindern das Leben
gekostet.«


»Die
Dunkelheit fordert eben ihre Opfer. Wenn das jemand weiß, dann doch Sie«,
entgegnete Vater.


Die
Sitzfläche des Elektrorollstuhls begann ihn langsam zum Stehen zu befördern.
Elena konnte sehen, wie Vaters verbranntes Gesicht über der Kante des Felsens
erschien.


»Das hier
hat Ihre Tochter mir angetan, Jansen. Keiner hat sie und Titelman darum
gebeten, den Turm der Stiftung in die Luft zu sprengen. Wenn Sie selber es
wagen, sich zu zeigen, dann können Sie Ihren vielversprechenden Versuch gerne
fortführen.«


»Und was
geschieht, wenn es uns gelingt, das Tor zu öffnen?«, rief Lytton zurück. »Wenn
wir Kontakt mit der Welt aufnehmen, die sich dahinter verbirgt?«


Vater
antwortete nicht, und weitere Laserstrahlen leuchteten nacheinander auf. Doch
dieses Mal kamen sie von den Südamerikanern, die nun mit ihren eigenen
Maschinengewehren hinter dem Metallbogen Stellung bezogen hatten. Die Strahlen
beider Gruppen kreuzten sich im Nebel und bildeten ein Geflecht aus spähenden
Lichtachsen.


»Ich mache
Ihnen einen anderen Vorschlag«, rief Lytton. »Sie bitten Ihre Tochter, mit dem
Kreuz zu uns zu kommen. Und dann werden Sie sich allesamt ohne größeres
Aufheben zurückziehen, so dass wir unsere Aufgabe hier abschließen können.«


 


Elena
schaute auf den roten Punkt, der über ihren Brustkorb irrte. Er ging von einer
der Waffen aus, die nun von Lyttons Männern auf sie gerichtet wurden.


Zugleich
sah Don, wie auf ihrem Hinterkopf ein weiterer roter Punkt aufleuchtete, der
aus der Waffe kam, die Vater in seiner Hand hielt.


Elena
drückte das Kreuz gegen ihre Stirn, um seine kühlende Reinheit zu spüren. Sie
konzentrierte sich so stark sie nur konnte, um in ihrem Inneren der Stimme der
Mutter nachzuspüren. Sie schaute in Richtung der Schwarzen Sonne, die dort
schwerelos und unergründlich hing. Auf ihrer glänzenden Scheibe konnte Elena erkennen,
wie ihr eigenes Gesicht langsam Form annahm.


 


Don war
ebenfalls aufgestanden, nachdem er Evas Kopf in dem weichen Staub zur Ruhe
gebettet hatte. Er folgte Elenas Blick zur schwebenden Sonne der Unterwelt.


Es sah
aus, als wäre sie ein weiteres Mal dabei sich zu verändern, denn die Farbe
ihrer Scheibe war eine Ahnung heller geworden. An seinem Ohr konnte er Elena
eine Reihe von Silben murmeln hören, die wie Italienisch klangen. Mit jeder
Silbe, die sie aussprach, wurde das Sonnenlicht etwas stärker.


»Elena«,
rief Vater.


Doch es
schien, als würde sie ihn nicht hören. »Elena!«, zischte Vater noch einmal.
»Ich erwarte, dass du das Kreuz zu mir bringst.«


Don sah,
wie der Schein, der von der Sonne ausging, im Rhythmus mit Elenas immer
schneller werdenden Mundbewegungen greller wurde. Um nicht geblendet zu werden,
hielt er sich eine Hand schützend vor die Augen. Nun erblickte er Agusto
Lytton, der unterhalb der leuchtenden Scheibe lag. Die Augenhöhlen des alten
Mannes waren das einzig Schwarze in seinem Schädel, der nun von strahlendem
Licht erhellt wurde.


 


Elena
spürte, wie etwas an ihr zog und riss, als forderte man eine letzte Handlung
von ihr. Sie stand vor einem Tor, das von der Dunkelheit wegführte, wusste
jedoch nicht, wie sie es öffnen sollte.


»Ich
möchte es, lo voglio«, murmelte sie. »Ich möchte, dass Sie das Kreuz von uns
entgegennehmen.«


Im selben
Augenblick strömte so etwas wie ein Atemhauch aus der weißen Sonnenscheibe.
Eine lichte Wolke aus funkelndem Staub löste sich aus ihrer Mitte und schwebte
über der grauschwarzen Schicht dahin.


Don sah,
wie die Wolke auf sie zukam und Elena einhüllte. Mit geschlossenen Augen
streckte sie das Kreuz vor, und er konnte hören, wie sie flüsterte:


»Ich
möchte, dass Sie mich mitnehmen.«


 


Als Elena
die Augen öffnete, konnte sie um sich herum nichts mehr von der Unterwelt
sehen. Die Nebelschleier waren fort, ebenso die Felsen und die Kälte, die so
bitter und rau gewesen war. Einzig das Licht war geblieben, das jetzt um sie
herum leuchtete, und sie fühlte sich wie von einer wärmenden Umarmung
umschlossen.


»Nimm mich
mit«, flüsterte sie noch einmal.


Dann
tauchten ein Paar Hände auf und nahmen ihr das Kreuz ab. Elena schaute zu dem
Gesicht hoch, das dem ihren so ähnlich war: die hohen Wangenknochen, der breite
Mund und die Augen, in die sie seit ihrer Kindheit nicht mehr geschaut hatte.


»Elena,
deine Zeit ist noch nicht gekommen.«


Die Stimme
der Mutter war kaum verklungen, als Elena sah, wie das Kreuz zu rauchen begann.
Es veränderte langsam seine Form und färbte sich in der Hand der Lichtgestalt
schwarz wie Kohle.


 


Don, der
an der Seite Elenas stand, spürte ebenfalls die Wärme, doch das, was er dort in
der funkelnden Wolke erblickte, konnte er nicht begreifen. Im Licht stand eine
gebeugte Gestalt, die wie eine sehr alte Frau aussah. Ihr ergrautes langes Haar
war zu einem ihm wohlbekannten Knoten hochgesteckt.


Als er zu
den Waden der Frau hinunterschaute, an denen sich narbige Verwachsungen
entlangschlängelten, begriff er, dass er selber zum Licht wollte, und Elena
ihn mitnehmen musste.


»Bube
...«, murmelte Don.


 


Elena
spürte einen Stoß, als Don dichter an sie heranrückte, und die Kette zwischen
den Handschellen klirrte, als sie schwankend vor der Lichtgestalt standen. Im
selben Augenblick ertönte in dem gewaltigen Hohlraum ein ohrenbetäubendes
Bersten von Tausenden von Säulen, die sich unter ihrer Last bogen, bis
irgendwo eine von ihnen zusammenbrach und in Stücke springend zu Boden krachte.


Jetzt, da
er so dicht dran stand, fühlte sich Dons Körper viel leichter an. Der heftige
Lärm, den die einstürzenden Säulen verursachten, kümmerte ihn nicht. Alles,
was sich außerhalb des Lichts abspielte, verlor für ihn an Bedeutung.


Die
Gestalt griff nach der Kette, die ihn mit Elena zusammenhielt. Und im nächsten
Augenblick hoben Dons schwarze Dr. Martens-Stiefel vom Boden des Hohlraums ab
und begannen zu schweben.


 


Die
Gestalt zog sie weg von der strahlenden Sonnenscheibe in die Höhe oberhalb der
zirkeiförmigen Ansammlung von Steinblöcken. Vom himmelhohen Dach regneten
Steine und Schutt auf all die Männer herunter, die nun darum kämpften
hinauszugelangen. Don konnte Agusto Lytton zwischen den herabstürzenden Pfeilern
hin- und herhasten sehen. Vater wurde von Soldaten in Camouflageanzügen in
seinem Elektrorollstuhl durch die Geröllmassen getragen.


Die
Einzigen, die regungslos dastanden, waren Reinhard Eberlein und die Kröte. Sie
verharrten Seite an Seite vor dem wahnsinnigen Schein der Sonne.


 


Die Kette
der Handschellen trug Don und Elena immer höher hinauf. Es war, als wären der
Lichtgestalt Flügel gewachsen, denn um sie herum hörte er flatternde Geräusche.


Das
Letzte, was Don sah, als er sich umschaute, war, wie etwas Weißes aus Eva
Strands Stirn strömte. Es sickerte wie ein Bach zurück zur Quelle, in die
glühendheiße Umarmung der weißen Sonne.


Dann wurde
die Geschwindigkeit so rasant, dass der Gegenwind sein Gesicht nach unten
presste. Don rang nach Luft, als Elena und er aus der Tiefe des einstürzenden
Daches nach oben befördert wurden.


 


Der Polarstern


 


Die
Druckwelle, die durch den zusammenstürzenden Gewölbegang erzeugt wurde,
presste die Lichtgestalt in schwindelerregender Fahrt voran. Als Don auf seine
Füße hinunterschaute, sah er, wie sich die Spitzen seiner Stiefel durch den
Staub schnitten, und die Handschellen rissen und zerrten so stark an seinem
Arm, dass er glaubte, er würde jeden Moment abreißen.


Irgendwo
in dem blendenden Licht um ihn herum befand sich Elena, doch sie war kaum zu
erkennen. Don konnte hören, wie sie vor- und zurückschwankte, als sie die
Richtung wechselten und durch den senkrechten Tunnel nach oben gezogen wurden,
der zurück zur Erdoberfläche führte.


Die
Flügel, die über ihnen peitschten und schlugen, wurden immer ausladender.
Unter Dons Füßen erloschen die funkelnden Stränge, und die sich verengenden
Tunnelwände begannen ihn zu umschließen.


Im
Rauschen des Windes spürte er dennoch eine eigentümliche Stille, während er
unterhalb der Gestalt in der Luft hing. In seinem Inneren sprach Bube zu ihm
wie eine heilende Kraft, die sich durch das Labyrinth seiner Erinnerungen
bewegte und die Bilder von Schmerzen und Tod auslöschte.


Er konnte
sehen, wie sie durch ihr 50er-Jahre-Haus ging und die Türen des Büfetts
schloss, die er niemals hätte öffnen dürfen. Als sie zuschlugen, verschwanden
das Hakenkreuz und die Dolche der Schutzstaffel in der Dunkelheit, und Don
wünschte sich, dass sie für immer verschwunden bleiben würden.


»Siz nisht
dayn gesheft, mayn nachesdik kind«, flüsterte Bube. »Du hättest niemals all
diese Trauer in dir tragen dürfen.«


Im selben
Augenblick war es; als löste sich ein Griff um seinen Hals, eine
erstickende Schlinge, die endlich losgeschnitten wurde.


 


Als sie
die Mündung des Tunnels erreichten, wurden die Flügel der Lichtgestalt wie in
einem Vakuum nach unten gesogen. Für einen kurzen Augenblick wurden Don und
Elena in die Tiefe zurückgedrängt, und Don befürchtete, dass sie niemals mehr
herausgelassen werden würden. Elenas Körper stürzte ihm entgegen, und als sie
zusammenstießen, blieb ihm die Luft weg. Doch dann blies der Polarwind herein
und verlieh den Flügeln Auftrieb, und plötzlich schwebte die Gestalt mit ihnen
hinauf in die Freiheit und über die Weiten des Eises hinweg.


Der
Schneesturm hatte sich offensichtlich längst gelegt, und als Don nach oben in
Richtung des samtenen schwarzen Firmaments blickte, sah er die nebligweiße
Wölbung der Milchstraße. Der Himmelskörper, der heller als alle anderen
schien, war der Polarstern, der mit seinem blinkenden Licht immer näher kam.


Doch je
weiter die Gestalt sie vom Tunnel weg in die Lüfte hob, desto mehr schien sie
an Kraft zu verlieren. Ihr strahlender Glanz verblasste langsam, bis fast nichts
mehr davon zu sehen war, und Don einen letzten Ruck der Handschellen verspürte.


Dann
wurden Elena und er losgelassen und fielen aneinandergekettet aus der Aura
hinunter, die sich nun langsam auflöste. Don sah, wie Elenas Camouflagejacke im
Wind flatterte, als sie darum kämpfte, das Gleichgewicht zu halten.


Er selber
stürzte mit einem Gefühl kindlicher Zufriedenheit vom Himmel herab. Während der
wenigen Sekunden, in denen er fiel, verschwand sein Herzrasen, und die innere
Ruhe, die ihn erfüllte, erstreckte sich jenseits von Zeit und Raum.


Doch dann
wurde das Funkeln des Polarsterns in eine Wolke aus aufwirbelndem Schnee
gehüllt. Der starke Wind hatte sie in Schräglage landen lassen, woraufhin sie
wie Bälle über das Eis hüpften.


Don
spürte, wie Elenas Arme ihn hielten und seinen Aufprall abfederten. Bis sie
schließlich auf einer spiegelglatten Fläche entlangglitten, die an poliertes
Glas erinnerte.


Als sie
langsam austrudelten und alles still wurde, sank Don keuchend auf den Rücken.
Neben ihm lag Elena, und er hörte, wie sie ebenfalls nach Luft schnappte. Dann
beruhigten sich ihre Atemzüge langsam. Sie lagen dicht nebeneinander unter
einem weit entfernten Universum.


 


Don
blinzelte in Richtung des Polarsterns und dachte, wie ähnlich er dem Lichtstrahl
doch war, den er über Nils Strindbergs weißem Kreuz hatte aufleuchten sehen.
Dann löste er den Schulterriemen seiner Tasche und begann aus Gewohnheit darin
zu kramen.


Doch als
er zwischen Döschen und Kanülen herumfingerte, kamen ihm unerwartet Zweifel. Don
atmete tief durch und beschloss, das Risiko einzugehen, für eine Weile in so
etwas wie einem Normalzustand zu verharren.


Die
Sterne, die dort über ihm am Himmel standen, würden vermutlich nicht einmal
eine Droge wie Amphetamin klarer erscheinen lassen können. Und die Ruhe, die
er in diesem Moment in seiner Brust verspürte, hätte er in einem
Stesolidrausch niemals erlebt.


 


Elena lag
da und lauschte dem rauschenden Wind, und durch die aneinandergeketteten Hände
hindurch spürte sie die Wärme, die von Don ausging. Sie fragte sich, ob er dort
unten ebenfalls ihre Mutter gesehen hatte oder ob ihm in der Sonne der
Unterwelt jemand ganz anderes erschienen war.


Die
Lichtgestalt, die ihr das Kreuz abgenommen hatte, hatte es ihr zuliebe getan.
Hinter der Sonnenscheibe gab es also etwas zu sehen, für das ein lebender
Mensch noch nicht bereit war.


Die
frostige Luft und das Eis unter ihr sorgten dafür, dass sich alles behaglich
und weich anfühlte. Elena konnte sich vorstellen, unendlich lange hier liegen
zu bleiben, zum Sternenhimmel hinaufzublicken und die Zeit an sich
vorbeiziehen zu lassen.


Zum ersten
Mal seit ihrer Kindheit würde keiner an sie herantreten und irgendwelche
Antworten von ihr verlangen. Wenn das Ende der Zeit gekommen wäre, würde sie es
vielleicht erfahren, doch jetzt konnte sie einfach die Ruhe hier genießen.


 


Vom Winde verweht


 


Don
spürte, wie sein Arm an den Handschellen mitgezogen wurde, als Elena auf die
Füße kam. Sie ging in die Hocke und begann das kleine Schloss in Augenschein zu
nehmen.


Dann
fragte sie ihn, ob er zufällig etwas bei sich hätte, was sie benutzen könnten,
idealerweise etwas Spitzes und Schmales. Don musste lächeln, während er mit der
Hand in seiner Schultertasche kramte und kurz darauf eine kleine in Plastik
eingeschweißte Kanüle hervorzog.


Elena nahm
die Nadel zur Hand, bewegte sie mit geübten Fingern, und nur ein paar Sekunden
später war es ihr gelungen, sein Handgelenk zu befreien. Dort, wo die
Handschellen gesessen hatten, war die Haut blutig gerieben, und nachdem Elena
sich selbst befreit hatte, zog sie eine kleine Bandage hervor.


Sie
wickelte sie um Dons Handgelenk und sagte:


»Wir
müssen los, bevor das Wetter schlechter wird.«


Don
schaute missmutig über die endlose Eisfläche hinweg.


»Sie
meinen, wir müssen den ganzen Weg zum Eisbrecher zurücklaufen? Ist das nicht
ziemlich weit?«


»Achtzehn
Kilometer«, antwortete Elena. »Doch hinsichtlich der Fragen, die uns dort
erwarten, glaube ich nicht, dass es eine besonders gute Idee ist. Aber dorthin
...«


Sie
deutete auf den russischen Helikopter.


»Dorthin
sind es wohl nur ein paar hundert Meter, oder?«


Elena
klopfte sich den Schnee ab, und noch bevor er etwas einwenden konnte, hatte
sie sich bereits in Bewegung gesetzt.


Don stand
mit wackeligen Beinen auf. Dann begann er ihr so schnell er konnte zu folgen,
denn trotz ihres weiten Camouflageanzugs bewegte sie sich mit geschmeidigen
Bewegungen vorwärts.


Dann blieb
sie an einer Schneewehe stehen und beugte sich hinunter, als hätte sie etwas
gefunden. Als Don näher kam, sah er, dass sie Strindbergs verbrannten Stern und
das Kreuz aus dem weißen Schnee aufgehoben hatte.


 


Hinter dem
Armaturenbrett des Helikopters wirkte Elena erstaunlich sicher. Sie warf Don
einen Helm zu und half ihm, die Kopfhörer aufzusetzen und das Visier zu
schließen. Durch das getönte Sichtfenster konnte er die routinierten Bewegungen
verfolgen, mit denen sie all die verschiedenen Regler und Knöpfe bediente.


Dann
begannen sich die Rotorblätter zu drehen, und der Helikopter schwebte über die
kreideweißen Weiten der Arktis. Trotz des Windes gelang es Elena, die Maschine
ohne das geringste Ruckeln vorwärts zu bewegen, und schließlich segelten sie in
geringer Höhe über den Tunnel, der inzwischen nur noch ein Loch mit einem
metergroßen Durchmesser darstellte.


Als Don
hinunterschaute, konnte er sehen, wie der Luftzug, den die Rotorblätter
erzeugten, die Öffnung vollständig mit Schnee bedeckte und sie unsichtbar
machte.


Elena
veränderte den Pitchwinkel der Rotorblätter, und als sich die Schubkraft
erhöhte, nahmen sie wieder Kurs nach oben in Richtung des Sternenhimmels auf.
Durch das Rauschen der Motoren hindurch knisterte es in Dons Kopfhörern, und
er hörte Elena rufen, dass sie vorhatte, nach Longyearbyen auf Spitzbergen zu
fliegen, was etwa fünfzig Meilen entfernt lag.


Nachdem
Don die russische Kartensammlung inspiziert hatte, erschien ihm die Distanz
übers Meer erschreckend groß. Dennoch begnügte er sich mit einem untergebenen
Nicken. Er hatte sich inzwischen daran gewöhnt, nicht selber entscheiden zu
können.


Elena
neigte die Nase des Helikopters nach unten, und als die Flügel Luftwiderstand
bekamen, nahmen sie endlich Fahrt auf. Don hatte das Gesicht gegen die
Fensterscheibe gepresst und schaute hinunter auf das vorbeisausende Eis,
während in seinem Schoß die Überreste eines Sterns und eines Kreuzes
durchgeschüttelt wurden.


Das weiße
Metall, das sich inzwischen schwarz gefärbt hatte, war merklich spröde und
zerbrechlich geworden. Don zog seinen Handschuh aus und ließ seine Finger über
die raue Oberfläche des Kreuzes gleiten, in der alle Inschriften weggeschmolzen
waren.


Dann kam
ihm der Ort in den Sinn, von dem er überzeugt war, dass sie ihn auf ihrer Fahrt
gen Süden ansteuern sollten, und er begann auf der Karte nach den genauen
Koordinaten zu suchen. Nachdem er sie Elena durchs Mikrophon zugerufen hatte,
brauchte er die Sache nur noch in kurzen Worten zu erklären.


 


Als sie
den Rand des Packeises erreicht hatten, flogen sie auf das Nördliche Eismeer
hinaus. Die schwarze Dünung wurde im Licht der Dämmerung immer grauer. Die
Polarnacht wich mit jeder Seemeile, die sie in Richtung Süden flogen, und weit
hinten am Horizont konnte man so etwas wie einen Sonnenaufgang erahnen.


Anfänglich
handelte es sich lediglich um einen schmalen roten Streifen, doch dann drangen
die ersten Strahlen in die Kabine des Helikopters. Durch sein Visier sah Don,
wie sich das Sonnenlicht brach, doch dann schloss er die Augen und wanderte in
Gedanken zu Eva Strand.


Für ihn
lag sie immer noch dort im Dunkel der Unterwelt in Staubschleier eingehüllt.
Und er sah aufs Neue, wie es oberhalb ihrer Augen zu leuchten begann, und im
monotonen Rauschen der Rotorblätter versuchte er sich zum Einschlafen zu
zwingen.


 


Don hatte
jegliches Zeitgefühl verloren, als Elena ihn schließlich wach rüttelte. Sie
wies auf etwas im Wasser, das wie Treibeis aussah, und erst, als der
Helikopter an Höhe verlor, sah er die gezackten Felsen aufragen.


Die Insel
war bis auf einen schmalen Küstensaum schneebedeckt, und Don rief, dass sie auf
dem südwestlichen Teil landen sollten. So weit er sich erinnern konnte, hatte
man dort den Gedenkstein aufgestellt, und was Dinge wie diese betraf, irrte er
sich nur selten. Während Elena die Kufen in die richtige Position brachte,
hielt er sich an den Rändern seines Sitzes fest, und kurz darauf waren sie bereits
auf dem frostigen Kies gelandet.


 


Don
streifte sich den Helm ab und warf sich die rote Jacke mit der Aufschrift
»Early Fall Arctic Cruise« über. Am Fuße der Metalltreppe des Helikopters sah
er zu Elena hinauf, die ihm signalisierte, er solle sich beeilen.


Er begann
im Laufschritt die scharfkantigen Steinschären zu erklimmen und erreichte den
Hügel, auf dem das Monument stand. Nachdem er die Namen auf dem Messingschild
gelesen hatte, schaute er hinunter auf das, was er bei sich hatte: die
verbrannten Gegenstände, die einmal Strindbergs Stern und Kreuz gewesen waren.


Die beiden
Teile sahen in seiner Hand so harmlos aus, und er fragte sich, wie sie ihn
dennoch bis hierher hatten führen können. Dann bettete Don den Stern und das
Kreuz auf dem Zementsockel zur letzten Ruhe.


 


Als er
zurück ins Cockpit kam, hatte Elena ihren Helm abgestreift und saß bequem
zurückgelehnt in ihrem Sitz. Er war überrascht, wie grün ihre Augen waren, als
sie ihren Blick auf ihn richtete und sagte:


»Es gibt
da eine Sache, über die ich lange nachgedacht habe.«


Don hörte
ihr skeptisch zu, während sie ihm ihren Vorschlag unterbreitete. Dass etwas so
Kompliziertes letztlich so einfach sein konnte, diese Erfahrung hatte er
wahrlich noch nicht gemacht.


Doch Elena
schien keine Risiken zu befürchten, zumindest nicht, was ihre eigene Person
betraf. Offiziell betrachtet bestanden nämlich Zweifel daran, dass sie
tatsächlich existierte, dafür hatte Vater schon vor langer Zeit gesorgt.


 


Sie
diskutierten die Sache weiter, während die Flügel des Helikopters zu rotieren
begannen und die Kufen kurz darauf vom gefrorenen Boden abhoben. Die
Rotorblätter peitschten die Maschine auf die Höhe des Hügels hinauf, wo sie einen
Augenblick über dem einsamen Monument der Insel verharrte. Der Luftzug unter
ihnen ließ das Kreuz und den Stern erzittern, doch dann stieg der Helikopter
immer höher und drehte ab.


 


Das
Einzige, was im Sonnenschein an der letzten Lagerstätte der Expedition auf
Vitön zurückblieb, waren zwei schwarz verfärbte Gegenstände und die Namen auf
dem Gedenkstein:


 


S. A. AND REE N. STRINDBERG K. FRANKEL .1897.


 


Der Brief


 


Ein paar
Wochen später schlossen sich im Nieselregen in Falun die automatischen Türen
von Ählens mit einem zischenden Geräusch hinter einem Rentner mit schweren
Einkaufstüten. Vor dem Systembolag standen einige Jungs um ein Moped herum, und
auch wenn es sich in dem Moment keiner von ihnen bewusstmachte - Faluns
Shoppingmeile Äsgata war wirklich verdammt öde.


Wenn man
den Fluss überquerte, gelangte man in den Teil der Stadt, der am nächsten zum
Kupferbergwerk lag und auf jahrhundertealter Schlacke erbaut worden war. Auf
dieser Seite lag direkt hinter der Brücke das Polizeipräsidium von Falun, in
dessen Vernehmungsraum eine Neonröhre an der Decke monoton knackte.


Gegen die
Lehne eines Stuhls gestützt saß eine gekrümmte Gestalt mit Samtjackett und
Pilotenbrille. Ihm gegenüber saß ein Polizist mit Schnauzbart.


Auf einem
Notizblock genau in der Mitte zwischen ihnen lag ein Brief mit deutschem
Stempel. Die einzigen Geräusche, die man hörte, waren das monotone Knacken von
der Decke und das Rauschen des Ventilators.


Dann
räusperte sich der Schnauzbart, um das Gespräch abzuschließen:


»Sie haben
also keine Ahnung, wer ihn an uns geschickt haben könnte? Und dennoch kommen
Sie nur ein paar Tage, nachdem er auf unserem Tisch gelandet ist, zurück nach
Schweden?«


Don
richtete seine Brille.


»Ich nehme
an, dass ich der Säpo gegenüber ebenfalls Rechenschaft über diese Sache
ablegen muss«, sagte er. Der Polizist schnäuzte sich.


»Das
glaube ich, wird nicht nötig sein. Sie scheinen kein großes Interesse mehr
daran zu haben, und soweit ich gehört habe, sind inzwischen sogar interne
Ermittlungen eingeleitet worden, die sich mit der Frage befassen, warum man Sie
überhaupt von hier abgeholt hat. Und die sogenannte Rechtsanwältin ...«


Don winkte
abwehrend mit der Hand ab.


»Ja, das
Ganze ist ein ziemliches Durcheinander«, murmelte der Schnauzbart leise vor
sich hin.


»Und die
Fingerabdrücke auf der Flasche, die Sie gefunden haben?«, fragte Don.


»Wir
werden unsere Suche natürlich auch auf internationaler Ebene ausweiten, aber
hier in Schweden haben wir keinen Treffer gelandet. Und einen solch heftigen
Schlag mit einer so kleinen Hand auszuführen ... Man fragt sich ja beinahe, ob
Erik Hall von einem Kind erschlagen wurde. Doch der Verfasser des Briefs konnte
uns genau beschreiben, wo die Flasche lag und außerdem eine technische
Beschreibung darüber abgeben, wie der Schlag ausgeführt wurde. Es handelt sich
also um den Brief eines Mörders, allerdings ohne jegliche Erwähnung eines
Motivs ...«


»Hinsichtlich
dieses Falles gibt es vermutlich so einiges, was Sie noch nicht wissen«, meinte
Don.


Der
Polizist warf ihm einen vermeintlich durchdringenden Blick zu:


»Ja,
meinen Sie? Ist denn etwas geschehen, von dem Sie uns noch nicht berichtet
haben?«


Don
schüttelte heftig den Kopf.


»Wir
können ja auf jeden Fall in Kontakt bleiben«, sagte der Schnauzbart zögernd.
»Ich meine, falls neue Fakten auftauchen sollten.«


Während
der Stille, die nun folgte, hörte man nur hin und wieder ein Knacken der
Neonröhre. Schließlich schob Don seinen Stuhl zurück und hängte sich die
Schultertasche um. »Dann darf ich also gehen?«


Der
Schnauzbart nickte widerwillig, woraufhin Don aufstand. Als er zur Tür ging,
hörte er die Stimme des Polizisten:


»Es tut
mir leid, wenn wir Ihnen unnötige Unannehmlichkeiten bereitet haben, Titelman.
Vielleicht haben Sie ja einen Anwalt, an den wir uns wenden können, wenn noch
weitere Fragen zu klären sind.«


Don sah
den Schnauzbart an, der dort im Neonlicht saß. Dann antwortete er:


»Nein, ich
glaube, in Zukunft werde ich alleine zurechtkommen.«
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